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Vorwort. 


Eine  Schulgrammatik  hat  für  die  Begründung  der  in 
ihr  niedergelegten  Lehren  gar  keinen,  für  Andeutungen  in 
Betreff  ihres  Gebrauches  höchstens  in  der  Vorrede  einen 
spärlich  gemessenen  Raum.  Daher  lag  es  mir  schon  beim 
ersten  Erscheinen  meiner  griechischen  Schulgrammatik  im 
Jahre  1852  nahe,  für  beides  einen  andern  Ort  zu  suchen. 
Die  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  vom  Jahre 
1853  Heft  1,  3  und  6  und  1856  Heft  1  brachten  einige  „Be- 
merkungen zur  griechischen  Grammatik ",  welche  ich  zu 
diesem  Zweck  zusammengestellt  hatte.  Inzwischen  steigerte 
sich  durch  die  vermehrte  Verbreitung  jenes  Buches  auch 
ausserhalb  des  Kreises,  für  welchen  jene  Bemerkungen  zu- 
nächst bestimmt  waren,  das  Bedürfniss  derartiger  Erläute- 
rungen und  Ausführungen.  So  entschloss  ich  mich  unter 
freier  Benutzung  der  damaligen  kürzeren  Andeutungen  eine 
besondere  kleine  Schrift  zu  veröffentlichen,  bei  welcher  ich 
vorzugsweise  solche  Lehrer  im  Auge  hatte,  die  sich  meiner 
Grammatik  im  Unterricht  bedienen  oder  zu  bedienen  beab- 
sichtigen, ohne  dass  sie  bisher  Gelegenheit  fanden  von  den 
sprachwissenschaftlichen  Studien,  auf  welche  das  Buch  ge- 
gründet ist,  sich  eine  eingehendere  Kenntniss  zu  verschaffen. 
Bei  einzelnen  Andeutungen  rechnete  ich  freilich  auch  auf 
die  Theilnahme  solcher  Leser,  die  der  Sache  näher  stehen. 
Kurze  Begründung  meiner  Auffassung,  Erläuterung  und 
Ausführung  einzelner  Punkte,  Nachweis  der  grösseren  Werke 
und  kleineren  Schriften,  in  denen  sich  darüber  weitere  Aus- 
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kunft  findet^  einzelne  immassgebliche  Winke  für  den  prak- 
tischen Unterricht  bilden  daher  im  wesentlichen  den  Inhalt 
dieser  Blätter.  Von  einer  abschliessenden  Behandlung  konnte 
natürlich  bei  dem  begränzten  Umfang,  den  der  Zweck  dieser 
Schrift  forderte,  selten  die  Rede  sein.  Desto  mehr  sollte 
es  mich  freuen,  wenn  dadurch  das  Interesse  für  solche  Fragen 
hie  und  da  geweckt  und  weitere  Forschungen  angeregt 
würden. 

Zu    ganz  besonderm  Dank    bin   ich   meinem   verehrten 
Freunde   Prof.   Dr.   Bonitz  in  Wien   verpflichtet,    der   mir 
freundlichst   verstattete,    seine    über    den    Gebrauch    meiner 
Grammatik  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien 
Jahrgang   1852   S.   768   ff.   niedergelegten  Bemerkungen   im 
Anhange   dieser   Schrift   wieder    abdrucken   zu  lassen.     Ich 
bin  überzeugt,  dass  dieser  Abdruck  allen  Lehrern  sehr  will- 
kommen sein  wird.    Prof.  Bonitz  beabsichtigte  anfangs  diese 
Bemerkungen,  die  er  selbst  als  einen  blossen  „  Gelegenheits- 
aufsatz "  bezeichnet,  einer  Umarbeitung  zu  unterziehen.   Aber 
bei  näherer  Erwägung   stand  er  davon   ab,   besonders   des- 
wegen, weil  die  Einzelheiten  im  methodischen  Vorgange  beim 
griechischen  Elementarunterrichte  ihn  in  letzterer  Zeit  weniger 
beschäftigt  hätten,  als  zur  Zeit  der  Abfassung  jener  „gelegent- 
lichen Bemerkungen ",    also   zu   einer  eingehenden  Umarbei- 
tung über   die   erforderliche  Grundlage   fehle.     Der  Aufsatz 
ist    daher    im    Anhang    unverändert,    nur    mit    Auslassung 
einiger   unerheblicher   Stellen  wieder   abgedruckt,    die  jetzt 
ihre  Beziehung  verloren  hatten.    Ueber  den  Sinn,  in  welchem 
der  Verfasser  des  Anhangs  den  Wiederabdruck  aufgenommen 
zu  sehen  wünscht,  lasse  ich  hier  seine  eigenen  Worte  folgen: 
„Ich  unterscheide   zweierlei   sehr  bestimmt.     Princi- 
piell  steht  mir  fest,   dass  für   den  Unterricht  das   feste 
Erlernen  der  wirklichen  Wortformen  (Paradigmen) ,  nicht 
der  blossen  Bildungsendungen  u.  s.  w.  vorausgehen, 
die    Erklärung,    welche    die    Gesetzmässigkeit    in    dem 
erlernten   nachweist   und    dadurch    das   erlernte   festigt, 
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erst  nachfolgen  muss,  natürlich  nicht  dem  gesammten 
Erlernen,  sondern  jedem  einzelnen  Schritte  desselben. 
Hingegen  ein  bloss  unmaassgeblicher  Vorschlag 
ist  es,  wenn  ich  dasMaass  zu  bezeichnen  unternehme, 
welches  man  beim  Erklären  einzuhalten  habe.  Hierbei 
bin  ich,  ich  gestehe  es  offen,  von  der  begründeten 
Sorge  geleitet  gewesen,  dass  Lehrer  an  diesem  Dar- 
legen der  Gesetze,  deren  die  Schüler  selbst  inne  wer- 
den müssen,  wenn  die  Sache  Werth  haben  soll,  mehr 
Geschmack  finden  möchten,  als  an  dem  dringend  not- 
wendigen festen  Lernen  der  Formen,  ohne  welches  man 
aus  einem  blossen  Rathen  und  Tappen  nicht  heraus  kommt. 
Ein  absolut  gültiges  Maass  wird  sich  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  aufstellen  lassen.  Verschiedenheiten  sind 
nicht  nur  in  der  verschiedenen  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  begründet,  sondern  auch  in  der  Weise  des  Leh- 
rers. Je  mehr  ein  Lehrer  feste  Kenntniss,  promptes 
Wissen  der  Formen  sicher  stellt,  desto  mehr  darf  er  in 
die  Erklärung  der  Gesetzmässigkeit  eingehen;  er  wird 
es  auch  in  diesem  Falle  ohne  grossen  Zeitaufwand  er- 
reichen können.  Je  weniger  Sicherheit  der  Formenkennt- 
niss  festgestellt  ist,  desto  näher  liegt  die  Gefahr,  dass 
die  Reflexion  über  einen  nur  halb  bekannten  Thatbe- 
stand  die  Stelle  der  Kenntnisse  ersetzen  soll. 

Um  über  meine  Vorschläge  einigermassen  ein  Er- 
fahrungsurtheil  kennen  zu  lernen,  befragte  ich  einen 
früheren  Schüler  von  mir,  von  dem  ich  weiss,  dass  er 
eine  anerkannte  Sicherheit  und  Geläufigkeit  in  den  grie- 
chischen Formen  durch  seinen  Unterricht  erreicht.  Die- 
ser erklärte  mir,  er  sei  als  er  das  erste  Mal  den  grie- 
chischen Elementarunterricht  durchgeführt  habe,  genau 
meinen  Vorschlägen  gefolgt  und  das  mit  gutem  Erfolge. 
Bei  den  wiederholten  Malen,  da  er  diesen  Unterricht 
geführt,  sei  er  dem  Grundsatze  unbedingt  treu  geblieben, 
dass  das  Lernen  und  Einüben  der  Formen  dem  Erklären 
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und  Zurückführen  auf  Sprachgesetze  voraus   zu  gehen 
habe;  dies  stehe  auch  ihm  als  Grundsatz  fest.    Aber  in 
dem   Maasse  der    den   Schülern    zu    gebenden   Erklä- 
rungen sei  er  bei  meinen  Vorschlägen  nicht  stehen  ge- 
blieben, sondern  habe  sich  erfahrungsmässig  überzeugt, 
dass    manches,    was   ich    in    zu    grosser    Aengstlichkeit 
ausgeschlossen  habe,    sich  unter   der  Voraussetzung 
schon   erreichter   sicherer  Einübung   mit   gutem  Erfolge 
vornehmen   lasse,   so  z.   B.    die   von  mir   (S.   205)   zum 
Uebergehen  bezeichneten   §§.   115   ff. — -165.      Ich    darf 
der  Versicherung   dieses   sehr  tüchtigen   Lehrers  vollen 
Glauben  schenken,    dass   er    auf  diesem  Wege   sowohl 
Sicherheit  in  den  Formen  als  Interesse  für  die  Einsicht 
in   die   Gesetze   und   Befestigung    der    Formenkenntniss 
durch  die  Anfänge  einer  solchen  Einsicht  erlangt  habe." 
Ich  hoffe,  dass  diese  Worte  meines  verehrten  Freundes, 
dem  eine  so  viel   reichere  Erfahrung  im  Unterricht   als   mir 
zu  Gebote  steht,   sammt  jenen  Bemerkungen  viel  dazu  bei- 
tragen werden   die   Zweifel   derer  zu   beseitigen,   welche   in 
der  Verbindung  des  Sprachunterrichts  mit  der  Sprachwissen- 
schaft noch  immer  eine  bedenkliche  Mischehe  erblicken. 

Meinen  eignen  Ausführungen  wird  man  es  hoffentlich 
anmerken,  dass  es  mir  wesentlich  auf  die  Sache  ankam. 
Bei  der  Vertheidigung  von  Reformen  darf  man  ein  wieder- 
holtes Wort  nicht  scheuen,  auch  auf  die  Gefahr  hin  dies  mit 
einer  oratio  pro  domo  verglichen  zu  sehen.  Und  es  lohnt 
sich  wohl  eine  Umgestaltung  zu  fördern,  die  so  tief  in  den 
Unterricht  der  Jugend  eingreift,  zu  der  hunderte  von  Leh- 
rern mitzuwirken  berufen  sind.  Allerdings  aber  war  dies 
auch  der  Ort  um  einige  Controversen  zu  erörtern  und  auf 
einzelne  Entgegnungen  zu  antworten,  die  gegen  mich  gel- 
tend gemacht  sind.  Ich  habe  dabei  aber  jede  persönliche 
Polemik  streng  vermieden. 

Nur  dies  eine  sei  hier  noch  erwähnt.  Man  hat  wieder- 
holt behauptet,   meine  Grammatik   sei  in  Oesterreich  „vor- 
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geschrieben"  und  verdanke  ihre  Verbreitung  wesentlich 
diesem  Zwange.  Ich  halte  es  allen  denen,  die  dort  zur 
Einführung  des  Buches  mitwirkten,  gegenüber  für  eine 
Pflicht,  hier  nochmals  zu  erklären,  dass  jene  Behauptung 
unwahr  ist.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  meine  Gramma- 
tik dort  nur  zugelassen.  Und  beständig  ist  neben  der- 
selben die  Kühner'sche  Elementargrammatik  auf  einigen  Gym- 
nasien wirklich  in  Gebrauch.  Glücklicherweise  bedarf  das 
Buch,  das  gleichzeitig  mit  diesen  Erläuterungen  in  sechster 
Auflage  ausgegeben  wird,  der  schützenden  Privilegien  nicht. 
Durch  die  Ueberzeugung  zahlreicher  Schulmänner  von  seiner 
Brauchbarkeit  hat  es  seinen  Weg  gefunden.  Möge  denn 
diese  Ueberzeugung  sich  ferner  bewähren,  möge  vor  allem 
der  Sache,  der  wissenschaftlichen  Fassung  des  Sprachunter- 
richts, die  Theilnahme  der  Lehrer  mehr  und  mehr  zuge- 
wandt werden. 

Leipzig,  im  Juli  1863. 

g.  c. 
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JMan  ist  gewohnt  das  Griechische  und  Lateinische  die  Vollendung- 
classischen  Sprachen  zu  nennen.  In  dem  Sinne,  welchen  man  esJ^**hl~ 
sonst  damit  verband,  als  ob  an  Feinheit  und  Würde  diesen  Spracn- 
beiden  Sprachen  keine  andere  ebenbürtig  sei;  lässt  sich  diese 
Auffassung  nicht  aufrecht  halten,  da  vielmehr  die  neuere 
Sprachwissenschaft  eine  jede  Sprache  als  ein  an  sich  bewun- 
dernswürdiges Product  menschlicher  Geisteskraft  zu  betrach- 
ten und  viele  unter  den  bisher  erforschten  als  nach  vielen 
Richtungen  hin  in  hohem  Grade  vollendet  uns  verstehen  ge- 
lehrt hat.  Aber  dennoch,  je  weitere  Kreise  diese  Wissen- 
schaft zu  umspannen  begonnen  hat,  desto  entschiedener  ist 
sie  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  der  ganzen  Anlage  und 
dem  Princip  des  Baues  nach  die  Sprachen  des  indogerma- 
nischen Völkerstammes  unübertroffen  dastehen.  Und  unter 
diesen  könnte  wiederum  das  Sanskrit  allein  vielleicht  dem 
Griechischen  den  Anspruch  auf  die  reichste  und  glücklichste 
Entfaltung  der  allen  diesen  Sprachen  gemeinsamen  Keime 
streitig  machen.  Indessen,  wenn  wir  nicht  sowohl  auf  die 
treue  Bewahrung  alter  Laute  und  Formen  und  die  damit  ver- 
bundene Durchsichtigkeit  des  gesammten  Baues  sehen,  wo- 
durch die  Sprache  der  Inder  für  das  gesammte  Sprachstudium 
eine  so  hohe  Bedeutung  hat,  als  auf  die  consequente  Durch- 
führung der  von  Alters  her  dem  Sprachgeiste  vorschweben- 
den Intentionen,  auf  die  Leichtigkeit,  Beweglichkeit  und 
feine  Bedeutsamkeit  der  erhaltenen  Formen,  auf  den  Reich- 
thum  des  nach  allen  Richtungen  hin  das  griechische  Geistes- 
leben abspiegelnden  Wörterschatzes,  so  werden  wir  kaum 
umhin  können,  die  Sprache  der  Hellenen  als  diejenige  hinzu- 

Curtius,  Erläuterungen.         _  1 
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stellen,  in  welcher  im  grossen  und  ganzen  der  vollkommenste 
Sprachbau  uns  in  vollster  Durchführung  vor  Augen  liegt.' 

Diese  Sprache  bildet  nun  einen  wesentlichen  Gegenstand 
des  gelehrten  Schulunterrichts.  Freilich  ist  sie  zu  dieser  Stel- 
lung nicht  durch  die  Vortrefflichkeit  ihres  Baues,  sondern 
durch  den  Gehalt  der  Litteratur  gelangt,  welcher  sie  als  Or- 
gan diente.  Und  auch  der  begeistertste  Bewunderer  des  grie- 
chischen Sprachbaues  wird  nicht  so  weit  gehen,  nicht  sowohl 
im  Verständniss  des  Homer,  des  Sophokles  und  Demosthe- 
nes,  als  im  Begreifen  der  Aoristform,  des  Optativgebrauchs 
das  Ziel  des  griechischen  Unterrichts  zu  erblicken.  Aber 
•  da  einmal  zu  jeder  wahrhaft  bildenden  Aneignung  der  von 
den  Griechen  in  ihren  Schriftwerken  niedergelegten  Geistes- 
schätze der  Weg  durch  genaue  Sprachkenntniss  der  einzig 
richtige  ist,  da  mit  Recht  der  eigentliche  Sprachunterricht, 
das  sorgfältige  Einüben  der  Formen  wie  ihres  Gebrauches, 
das  allmähliche  Erschliessen  des  Wörterschatzes  einen  sehr 
grossen  Theil  der  für  das  Griechische  bestimmten  Lernzeit 
in  Anspruch  nimmt,  so  scheint  daraus  doch  zweierlei  gefol- 
gert werden  zu  können. 

Einmal  nämlich  ist  es  ganz  unnatürlich,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Gymnasiallehrer  noch  immer  an  diese  ihm  über- 
wiegend obliegende  Aufgabe  Sprachen  zu  lehren  geht,  ohne 
den  Bau  der  zu  lehrenden  Sprachen  —  denn  natürlich  gilt 
dies  vom  Lateinischen  mit  —  jemals  zum  Gegenstand  des 
Studiums  gemacht  zu  haben,  ja  dass  auf  manchen  deutschen 
Universitäten  zu  einem  solchen  Studium  nicht  einmal  Gele- 
genheit geboten  wird.  Man  wird  nicht  glauben  können,  dass 
dieser  Mangel  fördernd  auf  die  Lust  einwirkt,  mit  welcher 
sich  der  Lehrer  jener  seiner  Aufgabe  unterzieht.  Im  Ge- 
Sprachstu-  gentheil,  da  wir  das  überall  am  freudigsten  lehren,  was  uns 
dien      durch  eigne  Arbeit  lieb  geworden  ist,   was  uns   durch  An- 

erhöhendie  ö       .  ö  ;  . 

Lust  des  schauung  seines  innern  Zusammenhanges  mit  Bewunderung 
Leiuers.  erfüHt,  so  wird  zu  vermuthen  sein,  dass  solche  Lehrer  die 
Sprachen  und  insbesondere  die  griechische  mit  mehr  Eifer 
und  schon  darum  auch  mit  mehr  Erfolg  lehren,  denen  die 
Formen  etwas  anderes  als  eine  bunte  Masse  unverstandener 
Gebilde,   und   etwas    mehr  als    ein  unab weisliches   Pensum 


mechanischer  Einübung  sind.  Der  sprachliche  Elementar- 
unterricht pflegt  vorzugsweise  in  den  Händen  jüngerer  Lehrer 
zu  sein.  Für  diese  ist  der  Uebergang  aus  den  Regionen 
der  Wissenschaft  in  die  der  Schulpraxis  immer  ein  sehr 
schroffer.  Denn  es  ist  unvermeidlich,  dass  von  den  kriti- 
schen, exegetischen,  literarhistorischen  und  antiquarischen 
Studien,  welche  die  Universitätszeit  ausfüllten,  kaum  irgend 
etwas  bei  den  ersten  Lehrversuchen  zur  Anwendung  kommen 
kann.  Anders  steht  es  mit  der  Sprachwissenschaft,  deren 
Object  unmittelbar  Gegenstand  des  Lehrens  wird.  Und  so 
sehr  auch  hier  natürlich  die  Forschung  und  die  schulmässige 
Einübung  auseinander  gehen  müssen,  so  fehlt  es  doch  kei- 
neswegs an  der  Möglichkeit,  diese  letztere  von  Anfang  an 
zu  beleben  durch  die  Einsicht,  welche  auf  jenem  Wege  ge- 
wonnen ist.  Lautübergänge,  Accentregeln,  Flexionsformen 
sind  dem  etwas  anderes,  der  sie  zu  einem  ganzen  zu  ver- 
binden und  auch  im  kleinsten  das  Weben  des  Sprachgeistes 
zu  erkennen  gelernt  hat.  Ihm  bietet  auch  der  Elementar- 
unterricht mannichfaltige  wissenschaftliche  Anregung.  Sprach- 
wissenschaftliche Studien  auf  der  Universität  haben  also 
schon  in  der  Vermittlung  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis 
ihren  eigenthümlichen  Werth.  Freilich  aber  nur  dann,  wenn 
der  Sprachunterricht  auf  der  Schule  so  eingerichtet  wird, 
dass  —  was  beim  Griechischen  am  ehesten  und  ausgedehn- 
testen möglich  sein  wird  —  die  Praxis  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  die  wissenschaftlichen  Anregungen  in  sich 
aufnimmt. 

Aber  nicht  bloss  die  Lust  des  Lehrens,  auch  die  des  Förden™ 
Lernens  wird  gefördert  werden,  wenn  man  den  Sprachun-  LeJenS. 
terricht  nicht  von  der  Berührung  mit  der  Wissenschaft  ab- 
schliesst.  Denn  etwas  von  der  Freude,  welche  jeder  Einblick 
in  ein  gesetzmässig  geordnetes  gewährt,  wird  auf  diesem 
Wege  auch  dem  Schüler  zu  gute  kommen.  Lässt  der  Lehrer 
diesen  die  Formen,  nachdem  sie  dem  Gedächtniss  eingeprägt 
sind,  durch  richtige  Analyse  in  ihrer  Entstehung,  lässt  er 
die  scheinbaren  Unregelmässigkeiten  in  ihrem  besonderen 
Anlass  erkennen,  so  wird  dadurch  unstreitig  die  Aufmerk- 
samkeit geschärft  und  das  Behalten  gefördert  werden.    Und 
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wer  wollte  die  Verstandesübung  verkennen ;  die  damit  zu- 
gleich geboten  wird  ?  Ja  mehr  als  Verstandesübung.  Denn 
die  Gewöhnung  an  die  Verbindung  complicirter  Einzelheiten 
zu  einem  ganzen ,  an  das  Suchen  nach  Analogie,  die  Ent- 
wöhnung von  der  seichten  Zulassung  einer  blossen  Willkür 
und  Ausnahme  enthält  ein  höheres  Bildungselement  in  sich. 
Und  das  kann  der  Jugend  zu  gute  kommen  ohne  im  min- 
desten den  Lehrstoff  zu  vermehren,  sondern  in  innigster 
Verbindung  mit  der  Erlernung  dessen,  was  ohnehin  zu  ganz 
andern  Zwecken  erlernt  werden  muss. 

In  früheren  Zeiten,  als  der  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  —  freilich,  genau  genommen,  damals  ganz  vorzugs- 
weise des  Lateinischen  —  allen  übrigen  bei  weitem  überwog, 
wurde  die  feste,  sichere  Sprachkenntniss  wesentlich  auf  dem- 
selben Wege  erreicht,  auf  dem  die  neueren  Sprachen  erlernt 
zu  werden  pflegen,  durch  eine  gewisse  passive  Hingabe  an 
den  Sprachstoff,  bei  dessen  Aneignung  namentlich  der  Nach- 
ahmungstrieb in  Betracht  kam.  Und  wenn  heut  zu  Tage 
sehr  häufig  Klagen  darüber  sich  vernehmen  lassen,  dass  die 
Vertrautheit  der  abgehenden  Schüler  mit  den  alten  Sprachen 
nicht  immer  im  richtigen  Verhältniss  zu  der  bedeutenden 
Masse  von  Zeit  steht,  welche  auf  das  Erlernen  derselben 
verwendet  ist,  so  liegt  der  Grund  doch  gewiss  hauptsächlich 
in  der  Schwierigkeit  in  jetziger  Zeit  eine  so  concentrirte 
Hingabe  an  das  Object  bei  den  Schülern  zu  erreichen.  Unter 
diesen  Umständen  wird  kein  Mittel  zu  verschmähen  sein, 
das  geeignet  ist  die  Achtsamkeit  der  lernenden  auf  die 
Erscheinungen  der  Sprache  zu  schärfen.  Und  ich  sollte 
meinen,  in  einer  wissenschaftlicheren  Behandlung  des  Sprach- 
unterrichts wäre  ein  solches  Mittel  gegeben,  und  selbst  die- 
jenigen, welche  der  Sprachforschung  ferner  stehen,  müssten 
um  des  allgemein  anerkannten  Gymnasialziels  willen  gern 
davon  Gebrauch  machen.  Denn  dass  das  mit  Eifer  und 
Lust  erlernte  auch  fester  haftet,  wird  schwerlich  zu  leu- 
gnen sein. 
Das  Grie-  In   der   That   wird   auch    längst    schon    die   griechische 

chische    Sprache   im    Schulunterricht  durchaus  nicht  mehr    als    eine 

schon  läng-st    *  .    ,         ,        .  .  i 

wissen-    bloss  gegebene   iactisch   eingeübt,    vielmehr  ist  jetzt   schon 
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mehr  als  ein  Jahrhundert  vergangen ,  seitdem  man  in  sehr  schafüicher 
verschiedener  Weise  versucht  hat,  die  Formen  durch  Zu- 
rückführung  auf  ihren  Urspruug,  durch  Unterscheidung  von 
Stämmen  und  Endungen  verständlicher  und  darum  lehrbarer 
zu  machen.  Während  unsre  lateinischen  Schulgrammatiken 
gewöhnlichen  Schlages  sich  mit  der  Aufstellung  des  so  ge- 
nannten Averbo  begnügen  und  z.  B.  bei  tango ,  tetigi, 
factum  es  sorgfältig  verschweigen,  dass  Perfect  und  Supinum 
aus  dem  Stamme  tag ,  das  Präsens  aus  dem  volleren  tang 
hervorgehen,  so  findet  sich  schwerlich  eine  griechische  Schul- 
Grammatik,  in  welcher  nicht  AABSl  oder  Xaß  als  Stamm 
oder  „Thema"  neben  Xa^ißdvco  erwähnt  und  damit  eine  der 
allerwesentlichsten  Thatsachen  des  griechischen  - —  und  des  in- 
dogermanischen —  Verbalbaues,  die  Unterscheidung  des  Prä- 
sensstammes vom  Verbalstamme,  wenn  nicht  als  solche  an- 
erkannt, doch  im  einzelnen  factisch  berücksichtigt  würde. 
Schon  das  Vorhandensein  mehrerer  dem  Schüler  einzuüben- 
der Dialekte  musste  auf  dem  griechischen  Gebiete  eine 
genauere  Beachtung  der  Laute  in  ihrem  Verhältniss  zu  ein- 
ander mit  Notwendigkeit  hervorrufen.  Die  Unterscheidung 
des  homerischen  l'd-(iev  vom  attischen  fä-{isv  machte  eine  Be- 
merkung über  das  Verhältniss  des  d  zum  6  nöthig,  und  man 
konnte  nun  doch  kaum  umhin  auch  das  6  nicht  bloss  in  xexo- 
Qvö{isvog  neben  homerischem  xexoov&tisvog ,  sondern  auch  in 
Tteitvöiiai  neben  %sv$o\uu  als  ein  aus  &  entstandenes,  danach 
nun  aber  das  von  Ttaicvötai,  7tv6rig,  7ti<5-xi-g  ebenso  aufzufas- 
sen und  trotz  aller  Abneigung  gegen  weiter  gehende  „linguisti- 
sche" Sprachanalysen  selbst  dem  Schüler  gegenüber  davon  et- 
was transpiriren  zu  lassen,  während  z.  B.  die  dem  zuletzt 
erwähnten  Uebergang  völlig  analoge  lateinische  Verwandlung 
von  ed-tis  in  es-tis  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  vielfach  als 
ein  Mysterium  behandelt  wird,  das  über  den  Kreis  der  Schule 
hinaus  geht  und  dessen  Vergleichung  mit  der  entsprechenden 
griechischen  Erscheinung  vielleicht  noch  jetzt  manchem 
wackern  Schulmann  als  eine  ungehörige  Neuerung  erscheint. 
Ohne  Frage  wird  schon  seit  geraumer  Zeit  die  grie- 
chische Formenlehre  bei  weitem  wissenschaftlicher  vorgetra- 
gen als  die  lateinische.    Hier  war  also  im  Grunde  der  weiter, 
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zu  thuende  Schritt  kein  sehr  grosser.  Es  kam  nur  darauf 
an  die  schon  längst  üblichen  Analysen  durch  die  weiter- 
gehenden und  schon  um  des  viel  breiteren  Grundes  wegen, 
auf  dem  sie  ruhen,  zuverlässigeren  zu  vermehren  und  zu 
berichtigen,  welche  die  neuere  Sprachwissenschaft  nament- 
lich mit  Hülfe  der  vergleichenden,  vor  allem  am  Sanskrit 
erprobten  und  erwiesenen  Methode  hervorgebracht  hat.  Da- 
durch wurden  nun  freilich  zugleich  manche  andre  Umgestal- 
tungen, namentlich  in  der  Anordnung  des  Stoffes  und  in 
der  Terminologie  nothwendig.  Und  manches  der  Art  den 
mit  der  Sprachwissenschaft  als  solcher  weniger  vertrauten 
klarer  und  zugänglicher  zu  machen  ist  der  Hauptzweck 
dieser  Blätter.  ^ 

Die  ver-  Die   vergleichende  »Sprachforschung,    die  auf  dem   Ge- 

gieichende  ^^^  unsers  Sprachstammes  mit  Bopp's  Conjugationssystem 

schung-.  (1816)  beginnt,  mithin  schon  bald  eine  fünfzigjährige  Ge- 
schichte hinter  sich  hat,  wird  heutzutage  wohl  kaum  noch 
von  irgend  einem  urtheilsfähigen  mit  jener  Geringschätzung 
behandelt,  die  der  Geschichte  der  neueren  Philologie  keines- 
wegs zur  Zierde  gereicht.  Seitdem  Bopp's  vergleichende 
Grammatik  in  zweiter  Auflage,  Schleicher's  Compendium 
der  vergleichenden  Grammatik  (Weimar  1861,  62),  von  zahl- 
reichen anderen  Werken  specielleren  oder  die  Grammatik 
im  engern  Sinne  weniger  berührenden  Inhaltes  abgesehn  — 
einem  jeden,  der  sich  unterrichten  will,  dazu  und  zwar  — 
was  oft  übersehen  wird  —  ohne  Vorkenntnisse  im  Sanskrit 
die  Möglichkeit  bietet,  seitdem  man  die  Ergebnisse  der 
Sprachwissenschaft  sogar  für  einen  viel  weiteren  Kreis  po- 
pularisirt  hat  —  wie  das  z.  B.  von  Schleicher  in  seiner 
„Deutschen  Sprache"  Stuttgart  1860  und  von  Max  Müller 
in  seinen  Vorlesungen  über  Sprachwissenschaft,  übersetzt  von 
Bötticher  L.  1862,  geschehen  ist — wird  es  überflüssig  sein 
über  die  Bedeutung  dieser  Studien  und  die  Wichtigkeit  ihrer 
Ergebnisse  ein  weiteres  Wort  zu  verlieren. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Stellung,  welche  die  verglei- 
chende Sprachwissenschaft  zur  philologischen  einnimmt,  kann 
ich  hier  auf  anderweitige  Darstellungen,  namentlich  in  mei- 
ner  Antrittsvorlesung   „Philologie   und   Sprachwissenschaft" 
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n 
L.  1862  und  über  das  Verhältniss  der  griechischen  zu   den 
verwandten  Sprachen  auf  meine  Grundzüge  der  griechischen 
Etymologie  I.  S.  21   ff.  verweisen. 

Dagegen   ist  über  den   besondern  Standpunkt,    den  in  Forderungen 
dieser  Beziehung  der  Verfasser  eines  Schulbuches  einzuneh- 0  t",?1", 

°  Schulbuch. 

men  hat,  wohl  noch  ein  Wort  hinzuzufügen.  Die  verglei- 
chende Sprachforschung  konnte  nicht  umhin  im  ersten  Anlauf 
zu  den  grossen  ihr  vorgesteckten  Zielen  sich  auch  zuweilen 
zu  irren,  ja,  wie  es  im  Jugendalter  aller  Wissenschaften 
geschieht,  manches  für  leicht  erreichbar  zu  halten,  was  bei 
wiederholter  Prüfung  sich  als  keineswegs  fass-  und  lehrbar 
herausstellte.  Dem  allzugrossen  Eifer  folgte  Ernüchterung, 
dem  unbeirrten  Vertrauen  zur  eignen  Sehkraft  eine  genauere 
Untersuchung  unserer  Sehmittel,  unsrer  Methode  überhaupt. 
Auf  diese  Weise  ward  ein  Kern  von  Wahrheiten  gewonnen, 
die  trotz  der  noch  immer  dabei  möglichen  Verschiedenheit 
der  Auffassung  als  solche  kaum  einem  Zweifel  unterlagen, 
während  allerdings  über  andere  weiter  eindringende  Fragen, 
wie  das  bei  der  immer  grösseren  Ausdehnung  der  Wissen- 
schaft nicht  anders  sein  konnte,  die  Ansichten  sich  schieden, 
die  Wege  mehrfach  aus  einander  gingen.  Für  den  prakti- 
schen Zweck  ist  es  natürlich  geboten  ^  dies  zweite  Gebiet 
möglichst  fern  und  sich  streng  an  diejenigen  Thatsa- 
chen  zu  halten ,  über  die  unter  den  mit  der  Wissenschaft 
vertrauten  kaum  ein  Zweifel  oder  eine  Meinungsverschieden- 
heit obwaltet.  Es  ergab  sich  danach  als  oberster  Grundsatz 
alles  vollständig  auszuschliessen,  was  mir  nicht  bis  zur 
Evidenz  erwiesen  schien.  So  oft  ich  daher  auch  von  ßeur- 
theilern  meines  Buches  aufgefordert  bin,  dieser  oder  jener 
Lehre,  welche  ihnen  plausibel  schien,  aber  ohne  deshalb 
überhaupt  unanfechtbar  zu  sein,  ihren  Platz  darin  anzuwei- 
sen, so  wenig  habe  ich  mich  durch  dergleichen  irre  machen 
lassen.  Man  muss  sogar,  glaube  ich,  in  einer  Schulgramma- 
tik sich  noch  um  einen  Schritt  weiter  zurückhalten.  Inj  eder  rüstig 
fortschreitenden  Wissenschaft  gibt  es  Untersuchungen,  die  zwar 
begonnen  und  nicht  ohne  wichtige  Resultate  geblieben,  aber 
noch  nicht  zu  Ende  geführt,  noch  nicht  völlig  reif  gewor- 
den sind.    Gerade  der  Versuch  derartige  Lehren  für  Schüler 


lehrbar  zu  machen,  wobei  ja  überall  kategorische  Bestimmt- 
heit nothwendig  und  jedes  vielleicht  und  etwa  ausgeschlossen 
ist ,  zeigt  oft  am  deutlichsten  die  noch  vorhandenen  Män- 
gel und  Lücken  der  Forschung.  So  lange  sich  solche  be- 
merkbar machen,  müssen  wir  bei  der  älteren  Darstellung 
verharren.  Denn  wie  der  Staat  bei  augenblicklicher  Uner- 
reichbarkeit eines  besseren,  wenn  auch  sehr  wünschenswer- 
then  sich  mit  dem  einmal  bestehenden  alten  Gesetze  begnügen 
muss,  so  auch  die  Schulgrammatik.  Die  hergebrachte  Dar- 
stellung nur  da  zu  ändern,  wo  damit  eine  wichtige  und 
sichere  Verbesserung  erreicht  wurde,  musste  das  Princip 
sein,  an  dem  ich  festhielt,  auf  die  Gefahr  hin,  von  manchem 
Mitforscher  für  zu  ängstlich  gehalten  und  mit  meinem  Buche 
von  denen  zurückgewiesen  zu  werden,  welche  „weiter  gehen". 
Natürlich  werde  ich  dessen  ungeachtet  mir  nicht  einbilden, 
nicht  geirrt  zu  haben,  aber  wenigstens  die  gewissenhafteste 
Ueberzeugung  war  bei  mir  in  jedem  Falle  vorhanden. 

Dazu  kommt  nun  aber  ein  weiteres.  Nur  die  Ergeb- 
nisse der  Wissenschaft  durften  aufgenommen  werden,  welche 
sich  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Griechischen  selbst,  höchstens 
mit  Hinzunahme  des  Lateinischen  und  des  Neuhochdeutschen 
verständlich  machen  lassen.  Entspringt  aus  diesem  Grund- 
satz auf  der  einen  Seite  eine  Beschränkung,  so  hat  sie  auf 
der  andern  den  Vortheil,  dass  die  Sprache  durchaus  als  ein 
in  sich  zusammenhängendes  ganzes  erscheint,  ein  Vortheil, 
der  selbst  für  die  Wissenschaft  anregend  wirken  kann. 
Denn  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dem  eine  Menge  von 
Einzelheiten  verschiedener  Sprachen  unter  einander  verglei- 
chenden Forscher  bisweilen  das  einheitliche  Band  zu  ent- 
schlüpfen droht,  welches  sämmtliche  Erscheinungen  einer 
einzelnen  Sprache  unter  einander  verknüpft  und  zu  einer 
vom  nationalen  Geiste  getragenen  Einheit  macht.  Es  bedarf 
hier  immer  einer  wechselseitigen  Ergänzung  durch  Arbeiten, 
die  von  verschiedenen  Standpunkten  ausgehen.  Die  Aufgabe 
der  Grammatik  einer  einzelnen  Sprache  wird  eben  vorzugs- 
weise darin  bestehen,  die  die  Sprache  im  ganzen  beherrschenden 
Analogien  sowohl,  als  die  für  einzelne  Gebiete  erkennbaren 
speciellen,   dem  Sprachgeiste    so    zu  sagen   vorschwebenden 
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Normen  und  Schemata  in  das  hellste  Licht  zu  setzen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  z.  B.  nothwendig,  die  freilich  nicht 
durchaus  auf  einer  Linie  stehenden  kürzeren  und  volleren 
dieselbe  Function  erfüllenden  Parallelformen,  die  früher  so 
genannten  tempora  secunda  und  prima  je  mit  einem  ge- 
meinsamen Namen  zu  bezeichnen.  Das  System  der  griechi- 
schen Sprache  fordert  das  unbedingt.  Wir  müssen  in  solchen 
Dingen  der  Individualität  jeder  Sprache  ihr  Recht  vindiciren. 
Der  bezeichnete  Unterschied  der  von  mir  stark  und  schwach 
genannten  Tempusformen  ist  für  die  griechische  Grammatik 
ebenso  unentbehrlich  wie  ähnliche  Unterscheidungen  in  der 
deutschen  Grammatik,  obgleich  die  Forschung  manches 
derartige  anderweitig  zu  ordnen  und  zu  erklären  hat.  Indem 
nun  aber  eine  jede  Erscheinung  der  griechischen  Sprache  — 
wenn  auch  durch  Vergleichung  anderer  Sprachen  erwiesen  — 
doch  durch  das  Griechische  selbst  klar  gemacht  werden  muss,  ist 
der  Grammatiker  allerdings  genöthigt  manches  bei  Seite  zu 
lassen.  So  kann  z.  B.  die  Verwandtschaft  der  drei  ersten 
Singularpersonen  -\ii,  -61,  -xi  mit  den  Pronominalstämmen 
[jle,6£,to  auf  diesem  Wege  anschaulich  gemacht  werden, 
aber  es  würde  zu  weit  führen  von  dem  -öl  der  zweiten  Per- 
son auf  den  älteren  Stamm  tva  zurückzugehen,  der  sich  aus 
dem  Sanskrit  ergibt  und  von  dem  aus  sich  das  -&a  (pQ-a) 
einerseits  und  das  -frc  des  Imperativs  andrerseits  erklären 
lässt.  Anderswo  bringt  dieselbe  unumgängliche  Methode 
den  Uebelstand  mit  sich,  dass  Formen  als  Hülfs-  und  Zwi- 
schenformen aufgestellt  werden  mussten,  deren  Existenz  zu 
irgend  einer  Zeit  zwar  sicher,  deren  Existenz  auf  griechi- 
schem Boden  aber  ungewiss  ist.  Auch  dies  ist  ein  Punkt, 
den  die  vergleichende  Sprachforschung  noch  häufig  zu  we- 
nig in  Betracht  zieht.  Während  aber  die  Wissenschaft  hierin 
nicht  genau  genug  sein  kann,  so  wird  der  Schulgrammatik 
eine  gewisse  Accommodation  an  die  zu  lehrende  einzelne 
Sprache  gestattet  werden  müssen.  Es  gilt  das  z.  B.  von 
dem  Femininum  des  Part.  Perf.  Act.  Das  skr.  -ushi  neben inas- 
culinischem  -vat  (vas)  beweist,  dass  -via  durch  den  Verlust 
eines  aus  %  geschwächten  6  aus  -£o%-  ta  entstanden  ist.  Ob  aber 
diese  Umwandlung  zu  einer  Zeit  geschah,  da  das  Griechische 
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sich  schon  von  den  verwandten  Sprachen  abgesondert  hatte, 
oder  ob  die  Griechen  ihr  -  usia  schon  aus  einer  vorgriechischen 
Periode  mitbrachten,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Obgleich  also 
die  von  mir  §.  188  angenommenen  Zwischenform  auf  S-oGia. 
vielleicht  in  griechischem  Munde  nie  existirte,  so  war  sie  doch 
als  Mittelform  für  den  gegebenen  Zweck  nicht  zu  entbehren. 
Wichtigkeit  Ein  sehr  wesentliches  Mittel  für  die  Erklärung  der  grie- 
der  Mund  chischen  Formen  liegt  in  den  griechischen  Mundarten  selbst. 
Freilich  darf  selbst  dies  von  dem  Schulgrammatiker,  will  er 
nicht  über  Gebühr  den  Stoff  anhäufen,  nur  mit  der  grössten 
Mässigung,  nur  so  weit  angewandt  werden,  als  es  sich  um 
Formen  handelt,  die  im  Bereich  der  Schullectüre  vorkommen. 
Glücklicherweise  bietet  aber  Homer  eine  solche  Fülle  der 
instructivsten  Bildungen ,  dass  er  allein  alle  übrigen  Mund- 
arten aufwiegt.  Und  von  diesem  natürlichsten  und  nächsten 
Erklärungsmittel  konnte  denn  auch  der  weiteste  Gebrauch 
gemacht  werden.  Es  geschieht  das  am  besten  in  der  Art, 
dass  die  sich  entsprechenden  Formen  auf  einem  Blatte  zur 
Anschauung  gebracht  werden,  wo  denn  oft  ein  Blick  auf  die 
unter  dem  Text  verzeichnete  homerische  Form  die  oben- 
stehende attische  sofort  deutlich  macht.  Diese  Anordnung 
bringt  für  den  verständig  fortschreitenden  Lehrer  noch  einen 
andern  Vortheil  mit  sich.  Das  attische  Griechisch  muss  mei- 
nes Erachtens  immer  im  Mittelpunkt  stehen  bleiben,  es  muss 
als  die  feinste  und  reichste  Entfaltung  der  Sprache  zuerst 
dem  Gedächtniss  des  Schülers  fest  eingeprägt  werden.  Aber 
wie  nach  der  ersten  und  so  zu  sagen  gröbsten  Einübung 
es  keinen  Schaden  bringen  wird,  die  zur  Befestigung  die- 
nende Analyse  durch  gelegentliche  Anführung  einer  homeri- 
schen Form  zu  unterstützen,  so  bietet  namentlich  das  später 
beim  Uebergang  zur  Homerlectüre  erforderliche  Erlernen 
des  homerischen  Dialekts  überall  die  reichste  Gelegenheit 
zur  Vergleichung  und  damit  zur  erneuten  Wiederholung  der 
attischen  Formen.  Diese  unerlässliche  Mundartenverglei- 
chung  ersetzt  in  der  That  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
weiter  greifende,  über  den  Standpunkt  der  Schule  heraus- 
gehende Sprachvergleichung.  Sie  ist  und  war  schon  immer 
ein  sprachwissenschaftliches  Ferment  des  griechischen  Unter- 
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richts,  das  selbst  die  ausgemachtesten  Gegner  aller  „Sprach- 
anatomie" nicht  auszumerzen  vermögen.  Und  gerade  hier 
ist  zugleich  die  Notwendigkeit  einer  gewissen  Analyse  ganz 
unabweisbar.  Soll  man  etwa  nach  der  Manier  der  alten  Gram- 
matiker, welche  alles  mögliche,  nur  ihre  Sprache  nicht,  aus 
Homer  ableiteten,  wieder  lehren,  dass  ftsolo  aus  &eov,  dass 
Movödov  aus  Movöcjv,  dass  XilaCsat  aus  loXactj,  e&eArjGi 
aus  k&sAj],  durch  Paragoge,  Pleonasmus  u.  s.  w.  entstanden 
sei?  Bis  zu  diesem  Grade  wird  doch  kein  vernünftiger 
Lehrer  der  Wissenschaft  und  seinem  eignen  bessern  Wis- 
sen in's  Gesicht  schlagen  wollen.  Wenn  aber  nicht,  wie 
dann?  Soll  jede  Frage  des  klugen  Schülers  nach  dem  wie 
und  warum  streng  abgewiesen,  soll  mit  ängstlicher  Halb- 
heit das  unparteiische  Wörtchen  „statt"  oder  „für"  be- 
nutzt werden,  um  das  unverständliche  zu  verdecken  und  jede 
—  mich  dünkt  doch ,  sehr  unschuldige  —  Begier  nach  dem 
Baum  der  Erkenntniss  zurückzudrängen?  Ich  fürchte,  dass 
dies  ebenso  unpädagogisch  wie  unwissenschaftlich  wäre. 

Darum  ist  denn  auch  das  Bedürfniss  nach  einer  wissen-   Andere 

Büclicr    vci*1 

schaftlicheren  Behandlung  der  griechischen  Sprache  mehrfach  wandter 
so  fühlbar  geworden,  dass  ich  mit  meinem  Versuche  es  zu  ArU 
befriedigen  nicht  alleinstehe.  Ahrens  „Griechische Formen- 
lehre des  homerischen  und  attischen  Dialekts"  erschien  1852 
gleichzeitig  mit  der  ersten  Auflage  meiner  Grammatik  und 
trifft  in  vielen  Beziehungen  mit  meiner  Darstellung  zusam- 
men. Ein  neues,  ebenfalls  aus  richtiger  Einsicht  in  den  Bau 
der  Sprache  hervorgegangenes  Schulbuch  ist  die  „Griechische 
Formenlehre  für  Gymnasien"^  von  Heinr.  Dietr.  Müller  und 
Julius  Lattmann  (Göttingen  1863).  Von  beiden  Büchern, 
auf  deren  Beurtheilung  im  einzelnen  einzugehen  hier  nicht 
der  Ort  ist,f unterscheidet  sich  meineL  Grammatiir\3em  Plane 
nach  insofern,  als  sie  nicht  bloss  den  gesammten  Formenschatz, 
so  weit  er  für  Gymnasienjin  Betracht  kommt^vollständiger 
und  systematischer  verzeichnet,  sondern^ auch  einen  sum- 
marischen, aber,  wie  ich  glaube,  für  diesen  Zweck  hin- 
reichenden Abriss  der^ Syntax  ^hinzufügt.  Formenlehre  und 
Syntax  sind  nicht  ohne  beiderseitigen  Schaden  all  zu  lange 
fast  ganz  aus   einander   gefallen.     Es  wird  Zeit   sie   wieder 
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einander  näher  zu  bringen,  die  Ergebnisse  der  Formen- 
lehre der  Syntax,  die  auf  ihr  ruhen  soll,  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zu  Gute  kommen  zu  lassen  und  um- 
gekehrt die  Analyse  der  Formen,  wie  dies  einzelnen  Partieen 
sehr  nahe  liegt,  durch  Hindeutung  auf  ihren  Gebrauch  zu 
beleben  und  zu  vertiefen.  Obgleich  nun  eingeräumt  werden 
muss,  dass  dies  Ziel  bis  jetzt  erst  zum  geringsten  Theil 
erreicht  ist,  so  ist  es  jedenfalls  nicht  unwichtig,  dass  beide 
Theile  wenigstens  auf  derselben  Grundanschauung  von  der 
Sprache  ruhen,  dass  beide  in  einem  Ton  durchgeführt  sind. 
In  praktischer  Beziehung  halte  ich  es  aber  —  und  ich  weiss, 
dass  darin  viele  erfahrene  Schulmänner  mir  völlig  beistim- 
men —  für  überaus  wichtig,  dass  der  Schüler  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  seiner  Schulzeit  ein  einziges  Lehrbuch  des 
Griechischen^ benutze,  in  welchem  er  völlig  heimisch  wird, 
und  ich  gestehe  es  nicht  zu  begreifen,  dass  trotz  des  immer 
sich  erneuernden  wohl  berechtigten  Rufs  nach  Concen- 
tration  des  Unterrichts  in  einem  so  schwierigen  Zweige  des- 
selben der  Decentralisation  dadurch  Vorschub  geleistet  wird, 
dass  man  dem  Schüler  dafür  sucessive  verschiedene  Lehr- 
bücher in  die  Hand  giebt. 
Auswahl  Freilich    setzt  nun   die  Einheit    der    Grammatik  noth- 

ULehrer.Q  wendig  voraus,  dass  der  Lehrer  für  den  Anfang  eine  Aus- 
wahl trifft.  Ueber  die  Art  dieser  Auswahl  für  mein  Buch, 
werden  am  Schlüsse  die  Andeutungen  eines  in  Wissenschaft 
und  Praxis  gleich  bewährten  Philologen  folgen.  Ich  kann 
aber  überall  nicht  glauben,  dass  diese  Auswahl  so  sehr 
schwierig  ist.  Der  praktische  Blick  des  Lehrers,  die  Er- 
fahrung, die  besondere  Beschaffenheit  der  Classe  werden  hier  das 
nöthige  bald  an  die  Hand  geben.  Auch  ist  mir  bei  dem  viel- 
fältigen Gebrauche  meiner  Grammatik  auf  Schulen  nur  selten 
eine  Klage  darüber  zu  Ohren  gekommen,  während  ich  um- 
gekehrt mehrfach  von  einsichtsvollen  Lehrern  das  Urtheil 
vernommen  habe,  dass  gerade  die  Nöthigung  sich  selbst  in 
die  Grammatik  hineinzuarbeiten  und  die  Schüler  nach  eig- 
nem Plan  in  sie  hineinzuführen  ihnen  eine  besondere  Freude 
gewährt  habe.  Unverkennbar  bietet  aber  die  systematische 
Anordnung  des  Stoffes,  wie  ich  sie   erstrebte ,    die   grössten 
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Vortheile  für  die  Benutzung  des  Buches  zum  Nachschlagen. 
Und  diese  Benutzung  ist  und  soll  doch  für  jede  Grammatik 
eine  wesentliche  sein. 

Endlich  ist  noch  ein  Wort  über  die  äussere  ßegränzungBegränzun* 
des  von  mir  verarbeiteten  Stoffes  zu  sagen.     Der  Zweck  des      d*se 
Buches    forderte    natürlich    die  Ausschliessung  aller  Selten- 
heiten, welche  für  die  Leetüre  des  Schülers  keine  Bedeutung 
hatten.    Es  sind  daher  nur  die  Schriftsteller  berücksichtigt, 
welche  allgemein  auf  Gymnasien  gelesen  werden ,  mithin  von 
Dichtern  nur  Homer,  Sophokles  und  Euripides,  von  Prosai- 
kern Herodot,  Thukydides,  Xenophon;  Plato  und  die  Redner. 
Doch  auch  diese  in  der  Weise,  dass  sprachliche  Erscheinun- 
gen,    die    schwerlich   auf  der  Schule  zur  Sprache  kommen, 
völlig  übergangen  sind.    Uebrigens  weiss  jeder,  der  in  die- 
ser Beziehung  einmal  Studien  gemacht  hat,  wie  misslich  es 
oft    um    die    statistischen  Nachweise  bestellt  ist.     Trotz  der 
sorgfältigen   Zusammenstellungen    in   Krüger's    griechischer 
Sprachlehre    und    der  Angaben    unserer  Lexika  wird   vieles 
vermisst,    namentlich    in  Bezug  auf  die    zusammengesetzten 
Verba,    über   die   einen  wirklichen  Ueber blick   sich  zu  ver- 
schaffen  bei   der  gangbaren  Einrichtung  unserer  Lexika  zu 
mannichfaltigem    Nachtheil    der    Sprachforschung    oft  nicht 
leicht  ist.    Auch  muss  man  einräumen,   dass  bisweilen  durch 
reinen  Zufall  eine  vielleicht  in  attischer  Periode  völlig  gang- 
bare Form  uns  erst  aus  späterer  Zeit  überliefert  sein  kann. 
Der  Rigorismus  darf  daher  nicht  zu  weit  getrieben  werden. 
So   kommt   z.   B.    das  Perf.   Med.  y\%ov<5\iai   nach   Krügers 
Angabe    erst    bei   Apollonius    Dyskolos    vor.     Da    es    aber 
schwerlich  denkbar  ist,   dass   von  einem  so  geläufigen  Ver- 
bum   in   der    attischen  Periode    kein  Perfect    Medii   existirt 
hätte,  und  da  (vgl.  rjxov öftr} v)  die  Bildung  an  sich  durchaus 
nichts  an  sich  trägt,  was  auf  einen  spätem  Ursprung  führt, 
so  steht  riKovö^ai  §.    288    mit   verzeichnet,   während   z.  B. 
für  8KTCCKCC,   welches  das  ältere  exrova   ersetzt,   es   als   hin- 
länglicher Grund  zum  Ausschluss  betrachtet  werden  konnte, 
dass    es    nach   Krüger  erst   seit  Menander   sich    nachweisen 
lässt.     Umgekehrt  steht  bei  der  Comparativbildung  (§.  197) 
7ile%xCöxeQO£    als  charakteristisches  Beispiel    einer   unregel- 
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massigen  Bildung  mit  verzeichnet,  obgleich  diese  Form  erst 
von  Suidas  in  dem  Sprichwort  Neonlddov  %ls7triöt£Qog  er- 
wähnt wird.  Denn  da  dies  Sprichwort  dem  von  Aristoph. 
Plut.  665  gegeisselten  NsoxlsLdrjg  seinen  Ursprung  verdankt, 
so  ergibt  sich  die  Form  als  gut  attisch.  Des  Superlativs, 
der  sich  ebenfalls  findet,  noch  ausdrücklich  zu  gedenken,  war 
überflüssig.  Ich  führe  das  nur  an  um  zu  zeigen,  dass  ich 
nicht  so  unachtsam  und  gedankenlos  verfahren  bin,  wie  es 
nach  den  Bemerkungen  einzelner  Recensenten  scheinen 
könnte.  Dagegen  mache  ich  keinen  Anspruch  auf  unbedingte 
Consequenz  in  dieser  Beziehung,  die  auch  meines  Erachten s 
von  einer  Schulgrammatik  nicht  gefordert  werden  kann. 
Mein  Augenmerk  war  auch  in  dem  angegebenen  Kreise  nicht  auf 
absolute  Vollständigkeit  gerichtet,  noch  viel  weniger  darauf, 
jeden  Schüler  zur  Bildung  aller  irgend  möglichen  Formen 
von  jedem  Nomen  oder  Verbum  anzuleiten,  sondern  das  für 
das  Verständniss  der  im  vorliegenden  griechischen  Texte 
erforderliche  bündig  und  gehörig  geordnet  zusammen  zu 
stellen.  Das  Griechisch  schreiben  hat  offenbar  im  Unter- 
richt nur  eine  secundäre  Bedeutung.  Dazu  anzuleiten  konnte 
meine  Absicht  nicht  sein.  Und  sollte  dem  Lehrer  hie  und 
da  namentlich  bei  erweiterter  Leetüre  etwas  nachzutragen 
übrig  bleiben,  so  ist  der  Schaden  wohl  nicht  sehr  gross. 


Erster  Theil. 
Formenlehre. 


Cap.  I.     Von  der  griechischen  Schrift 

Die  Scheidung  dieses  ersten  Capitels  von  dem  zweiten, 
das  von  den  Lauten  handelt,  beruht  auf  der  genauen,  bisher 
nicht  immer  festgehaltenen  Unterscheidung  zwischen  Schriftzei- 
chen und  Lauten.  Dieser  an  sich  so  einfache  Unterschied  muss 
gewiss  auch  den  Schülern  eingeschärft  werden.  Die  alten 
Grammatiker  wissen  davon  nichts,  .indem  sie  z.  B.  die  Vo- 
cale  selbst  in  kurze,  lange  und  mittelzeitige  eintheilen,  und  auf 
diese  Weise  zu  7  griechischen  Vocalen  s  o  -r\  g>  -a  iv 
gelangen,  während  es  doch  in  Wahrheit  im  Griechischen 
nicht  mehr  Vocale  als  im  Lateinischen  giebt :  a  o  e  i  ü ,  oder, 
wenn  man  die  Kürze  und  die  Länge  unterscheidet  10,  ä  ä 
oaerjizvv.  Der  Umstand,  dass  nur  bei  zweien  unter 
diesen  der  lange  Laut  vom  kurzen  durch  ein  anderes  Zei- 
chen unterschieden  wird,  hat  natürlich  nur  für  die  Schrift, 
nicht  für  den  Laut  seine  Bedeutung.  Dessen  ungeachtet 
ist  bis  in  die  neueste  Zeit  selbst  von  gelehrten  und  scharf- 
sinnigen Männern  die  grösste  Verwirrung  dadurch  angerichtet, 
dass  man  durch  die  ältere  Schreibweise,  in  der  bekanntlich 
E  sowohl  die  Länge  als  die  Kürze  vertrat,  sich  verführen 
Hess  die  Länge  des  Lautes  in  bestimmten  Fällen  erst  aus 
der  Kürze  hervorgehen  zu  lassen.  So  hat  man  aus  der  al- 
ten Schreibweise  HOMEPOU  geschlossen ,  die  mittlere 
Sylbe  des  Wortes  sei  einmal  kurz  gewesen.  Mit  gleichem 
Rechte  könnte  man  jedes  römische  e  für  ursprünglich  kurz 
erklären,  weil  das  Zeichen  E  im  Griechischen  nur  für  die 
Kürze  verblieben  ist.     Die  Unterscheidung   der  langen   und 


Schrift 
und 
Laut. 


—    16    — 

kurzen  Vocale  ist  etwas  uraltes  in  den  indogermanischen 
Sprachen,  während  die  meisten  von  ihnen  es  zu  einem  ver- 
schiedenen Zeichen  für  die  langen  und  kurzen  Vocale  gar 
nicht ,  die  griechische  auch  nur  für  e  und  o  gebracht  haben. 
Auch  in  Bezug  auf  die  Accente  ist  es  wichtig ,  das  Zeichen 

—  zu  dessen  Anwendung  sich  erst  in  alexandrinischer  Zeit 
ein  Bedürfniss  herausstellte  —  von  dem  bezeichneten  Ton 
selbst  zu  unterscheiden,  schon  um  die  bei  Schülern  im  An- 
fang sehr  nahe  liegende  Meinung  zu  widerlegen ,  dass  die 
Betonung  selbst,  nicht  bloss  ihre  Bezeichnung,  eine  ganz 
absonderliche  plagende  Zuthat  der  griechischen  Sprache  sei. 

Zu  §.  4. 
vor  *•  Die  Aussprache  des  lateinischen  t  vor  unbetontem  i  als 

z  ist  hier  natürlich  nur  als  eine  factische  angeführt,  ohne  dass 
sie  im  mindesten  als  begründet  bezeichnet  oder  empfohlen 
werden  soll.  Vgl.  Corssen,  über  Aussprache,  Vocalismus  und 
Betonung  der  lat.  Sprache  I  69. 

Zu  §.  5. 
Zeta.  Von  allen  Missbräuchen  in  der  üblichen  Aussprache  des 

Griechischen  widerspricht  keine  in  höherem  Grade  dem 
Lautsystem  des  Griechischen  als  die  des  £,  wenn  dies, 
wie  es  im  grössten  Theile  von  Deutschland  geschieht ,  mit 
der  harten  deutschen  Lautgruppe  (s  wiedergegeben  wird, 
einer  Lautgruppe,    die  selbst  im   Inlaut    von    den   Griechen 

—  wie  dvv-0a  statt  ccvvt-6o,  Kq^-öC  statt  KQiqx-öL  zeigt 

—  sorgfältig  gemieden  wurde  —  und  im  Anlaut  ohne 
Zweifel  noch  weniger  erträglich  war.  Der  Laut  des  £  ge- 
hörte vielmehr  nach  allen  Angaben  der  Grammatiker  zu  den 
sanftesten,  er  enthielt  in  sich  jenen  weichen  Sibilanten,  welchen 
wir  Deutschen  im  Anlaut  vor  Vocalen ,  also  z.  B.  in  sein, 
soll  sprechen  und  von  dem  gleichgeschriebenen  Laut  in  ist 
ebenso  gut  unterscheiden  können,  wie  die  Franzosen  ihr 
weiches  s  in  maison  von  dem  scharfen  in  son.  Da  das  Zei- 
chen z  im  Französischen  und  in  mehreren  slawischen  Spra- 
chen zur  ausschliesslichen  Bezeichnung  des  weichen  Sibi- 
lanten verwandt  wird,  so  dient  diess  Zeichen  z  in  sprach- 
wissenschaftlichen Werken  häufig  zum  Ausdruck  des  weichen 


Theta. 
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s  überhaupt.  Im  Griechischen  ist  in  den  meisten  Fällen  dieser 
weiche  Sibilant  aus  dem  palatalen  Spiranten  Jod  hervor- 
gegangen. Vergleichen  wir  z.  B.  das  griechische  Zsv-g  mit 
dem  sanskritischen  Namen  des  Himmelsgottes  Djäu-s,  so 
tritt  uns  dies  d  ebenso  deutlich  entgegen  wie  in  dtd,  woraus 
durch  die  Mittelstufe  dja  das  aeolische  £a  d.  i.  dza  ward. 
£  durch  die  Prosodie  als  Doppelconsonant  erwiesen ;  ist 
also  ganz  entschieden  wie  dz  d.  i.  d  mit  weichem  s  zu 
sprechen.  Wenn  im  aeolischen  Dialekt  ad  an  die  Stelle  von 
£  tritt ;  so  beruht  dies  auf  einer  Umstellung  der  beiden  Ele- 
mente. So  erklärt  sich  auch  die  neugriechische  Aussprache, 
welche  das  d  fallen  gelassen  und  das  blosse  weiche  s  be- 
wahrt hat.  Näheres  über  die  Entstehung  des  £  Grundzüge 
der  griech.  Etymologie  II,  S.  187  ff. 

Zu  §.  7. 
Die  lispelnde  Aussprache  des  #  ähnlich  dem  englischen 
Hl,  wie  sie  bei  den  jetzigen  Griechen  üblich  ist ,  bietet 
zwar  den  Vortheil  &  von  %  schärfer  unterscheiden  zu  können, 
widerspricht  aber  der  Natur  des  altgriechischen  # ,  das,  wie 
Grundzüge  II,  10  ff.  weiter  erörtert  ist,  sich  namentlich 
durch  den  vielfachen  leichten  Uebergang  aus  l  (ikvtf  ov=- 
avxl  ov,  ti&ELxa  f.  d-s&Eixa) ,  durch  die  altlateinische  Schreib- 
weise (jesaurus=d,^6avQog)}  durch  das  Zeugniss  des  Dionys 
von  Halicarnass  de  compos.  verb  .c.  XIV.  der  von  einer  7rooö"- 
&rjxr]  tov  7iv£V[iccTog  redet,  als  eine  wahre  Aspirata  d.  h.  als 
einen  aus  t  und  h  zusammengesetzten  Laut  erweist.  Mögen 
wir  immer  %  und  qp,  obwohl  sie  sicherlich  wie  kh  und  ph 
lauteten,  unserm  ch  und  f  accommodiren,  um  uns  nicht  all- 
zu viel  fremdartiges  zuzumuthen,  bei  &  ist  es  nicht  rathsam 
uns  eine  Aussprache  einzuüben,  welche  uns  fremdartig  und 
doch  erweislich  nicht  eben  alt  ist. 

Zu  §.  8. 
Ueber  die  Aussprache  der  Vocale  und   Diphthonge  habeAussPrache 
ich     eingehender     in     der     Zeitschrift     f.    d.     ö.     Gymnas.   euluuV,-' 
1852  S.  1  ff.  gehandelt.     Die  viel   erörterte  Frage  wird  oft,  i,h,hon"''" 
gänzlich  falsch  aufgefasst,  indem  man  sie  auf  aut  —  aut  stellt, 
das  heisst  nur  die  Alternative  zwischen  der  neugriechischen 

Curtius,  Erläuterungen.  9 
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und  der  durch  zahlreiche  Missbräuche  entstellten  eras- 
mischen  Aussprache  lässt.  Richtiger  stellen  wir  vielmehr 
die  Frage  so,  wie  früh  wir  etwa  schon  Spuren  der  neu- 
griechischen Sprechweise  finden,  und  auch  dabei  dürfen  wir 
nicht  alle  Laute  zusammenwerfen,  sondern  müssen  jeden 
einzelnen  für  sich  untersuchen.  Die  jetzigen  Griechen  ha- 
ben die  Quantität  der  Vocale  und  theilweise  der  Diphthonge  so 
gut  wie  völlig  umgewandelt.  Mit  ihnen  e%£t  wie  echt  zu 
sprechen  hiesse  auf  jeden  Versuch  verzichten,  die  antiken 
Verse  hörbar  zu  machen,  und  wer  mit  ihnen  sv  wie  ew  aus- 
spricht, kann  einen  Vers  wie  Od.  v  19  cpsgov  d'svrjvoQa  %ccl- 
xov  nicht  begreifen  und  eben  so  wenig  verstehen,  warum  Formen 
wie  TZsituldsvvTca  (pepädervnlai)  möglich,  solche  wie  xexvtcv- 
zai  dagegen  gemieden  waren.  Bei  den  Diphthongen  haben 
wir  nun  als  Gegenstück  zu  jenem  neugriechischen  terminus 
ad  quem  auch  einen  sichern  terminus  a  quo.  Die  Geschichte 
der  Diphthonge  beginnt  in  der  Regel  damit,  dass  die  bei- 
den geschriebenen  Elemente  auch  wirklich  gehört  wurden, 
sie  endet  im  Griechischen  wie  in  vielen  anderen  Sprachen 
damit,  dass  zahlreiche  Doppellaute  in  einen  einfachen  Laut 
zusammengedrängt  wurden.  Für  cci,  ot,  si  war  die  wirk- 
liche diphthongische  Aussprache  um  so  gewisser  die  älteste, 
als  wir  jeden  dieser  Doppellaute  im  Griechischen  selbst  aus 
den  beiden  verbundenen  Elementen  häufig  hervorgehen  sehen, 
z.  B.  in  itaig  neben  homerischem  Ttcc'Cg,  olg  aus  homerischem 
o'Cg,  regsiva  aus  tegevicc.  Eben  so  gewiss  ist,  dass  schon  im 
Alterthum  selbst  die  diphthongische  Aussprache  sich  zu  ver- 
lieren begann.  Es  fragt  sich  nur,  wie  früh  dies  geschah, 
ob  so  früh,  dass  wir  durch  die  diphthongische  Aussprache 
in  die  Werke  der  Blüthezeit  einen  ganz  fremdartigen  Klang 
bringen,  oder  so  spät,  dass  umgekehrt  durch  die  monophthon- 
gische schon  ein  Stück  Sprachverwesung  in  die  Werke 
einer  Periode  eingemischt  würde,  in  der  sie  noch  nicht  ein- 
getreten war.  Da  wir  aus  guten  Gründen  eine  Periode  der 
Litteratur  in  die  Mitte  stellen,  die  keine  andere  als  die  atti- 
sche sein  kann,  und  da  vollends  im  praktischen  Unterricht 
der  Versuch  lächerlich  sein  würde,  etwa  eine  besondere  ho- 
merische und  wiederum  eine  andere  attische  Aussprache  zu 
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gewinnen,  so  muss  das  attische  Zeitalter  nothwendig  die 
Norm  abgeben ,  und  innerhalb  dieses  Zeitraums,  der  doch 
in  runden  Zahlen  von  500 — 300  sich  erstreckte,  empfiehlt 
sich  wieder  das  Jahr  400  nicht  bloss  dadurch  als  festerer 
Punkt,  dass  es  in  der  Mitte  steht,  sondern  auch  insofern, 
als  das  im  Jahre  40  i  in  den  öffentlichen  Gebrauch  einge- 
führte neuere  Alphabet  uns  wenigstens  einigen  Anhalt  in 
Bezug  auf  den  Klang  der  Buchstaben  darbietet.  Denn  aus 
alter  Gewohnheit  erhalten  sich  zwar  in  vielen  Sprachen 
Schriftzeichen,  welche  den  lebendigen  Lauten  keineswegs  ent- 
sprechen. Wenn  aber  eine  orthographische  Neuerung  ein- 
mal Eingang  findet,  so  ist  es  doch  von  vornherein  wahr- 
scheinlich ,  dass  sie  im  ganzen  der  lebendigen  Sprache  nahe 
kommt.  Wer  wird  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  man 
zu  einer  Zeit  von  Staats  wegen  das  frühere  EI  in  EI  ui^d  HI 
zu  unterscheiden  anfing,  da  dieser  Unterschied  in  der  Aus- 
sprache bereits  verwischt  war?  oder  dass  man  auch  sonst  das 
neue  H  eingeführt  hätte,  wenn  man  sich  statt  dessen  des  längst 
vorhandenen /hätte  bedienen  können?  Es  ist  vielmehr  durchaus 
zu  vermuthen,  dass  der  Klang  des  #  damals  ein  solcher  war,  der 
eines  besonderen  Zeichens  bedurfte,  ja  dass  das  neue  Al- 
phabet uns  überhaupt  im  ganzen  ein  Bild  der  Sprache  lie- 
fert, wie  sie  damals  in  Attika  geredet  wurde.  Freilich  blei- 
ben manche  Schwierigkeiten  übrig.  Wie  früh  die  Verder- 
bung der  alten  Aussprache  begann,  lässt  sich  in  mehreren 
Punkten  nicht  genau  ermitteln.  Gewiss  ist,  dass  ani  frühe- 
sten und  gewiss  schon  in  der  alexandrinischen  Zeit  die 
Diphthonge  ai  und  st  in  einzelnen  Gegenden  wie  ä  und  i 
gesprochen  wurden.  Aber  es  dürfte  schwerlich  gelingen  für 
die  attische  Periode  dies  Verderbniss  nachzuweisen,  welches 
wir  vielmehr  ohne  allzu  kühn  zu  sein  wohl  mit  der  Um- 
wälzung in  Verbindung  bringen  dürfen,  welche  die  griechi- 
sche Welt  seit  Alexander  erfuhr.  Die  stärkere  Mischung 
der  verschiedenen  griechischen  Stämme  unter  einander,  die 
Herrschaft  der  halbbarbarischen  Makedonier,  die  vielfache 
Berührung  mit  ungriechischen,  namentlich  orientalischen  Völ- 
kern, blieb  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Klang  der 
Sprache.    Dass  die  Verwirrung  und  Entstellung  schon  früher 
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ai  nicht 


si  nicht  ai 
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vorhanden  gewesen  sei,  ist  durchaus  unerwiesen.  Da  es  nun 
ausserdem  praktisch  so  grosse  Vortheile  bietet  zu  unterschei- 
den, wo  zur  Unterscheidung  sich  irgend  ein  Anhalt  bietet,  so 
empfiehlt  sich  für  die  Aussprache  der  Diphthonge  sicherlich 
am  meisten  die  in  §  8  gegebene  Regel,  beide  Elemente  dabei 
möglichst  zur  Geltung  zu  bringen.  Wer  dies  für  unaus- 
führbar hält,  dem  empfehle  ich  von  einem  böhmischen  Gym- 
nasiallehrer sich  die  Diphthonge  vorsprechen  zu  lassen» 
Dort  und,  wie  ich  glaube,  in  Oesterreich  überhaupt,  wo  bei 
dem  Durcheinanderwohnen  verschiedener  Nationen  und 
Stämme  die  Zunge  biegsamer  ist,  wird  diese  Regel  vollstän- 
dig verwirklicht,  während  allerdings  in  andern  Regionen 
deutscher  Cultur  die  grössten  Missbräuche  sich  eingeschlichen 
haben. 

a  i  ist  danach  also  nicht,  wie  es  in  Sachsen  geschieht,  mit  rj 
zusammen  zu  werfen.  Gottfr.  Hermann  empfahl  in  der  Schrift 
de  emendanda  ratione  grammaticae  Graecae  p.  51  eine  mitt- 
lere Aussprache  zwischen  a  und  e,  heller  als  v\.  Aber  fac- 
tisch  wird  diese  nicht  vernommen,  indem  vielmehr  [ivyjiiav 
sich  vollständig  auf  daC^iav  reimt.  Jedenfalls  müsste,  wer 
ai  wie  ä  spricht  auch  £i  mit  i  wiedergeben.  Denn  es  hat  gar 
keine  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  eine  Entstellung  des  alten 
Lautes  früher  als  die  andere  eintrat.  Man  berufe  sich  nicht  auf 
die  lateinische  Transscription.  Denn  es  ist  gewiss,  dass  das  la- 
teinische ae,  der  Ersatzmann  des  ursprünglich  geschriebenen 
und  ohne  alle  Frage  diphthongisch  gesprochenen  ai7  noch 
zu  Varro's  Zeit  im  Munde  der  gebildeten  Römer  von  e  ver- 
schieden war   (Corssen  Aussprache  des  Lateinischen  I  194). 

Während  aber  die  monophthongische  Aussprache  des  ai 
doch  wenigstens  die  Autorität  der  ganzen  spätem  Gräcität 
von  der  Zeit  der  Alexandriner  an  und  die  vieler  scharf- 
sinnigen Gelehrten  für  sich  hat ,  so  ist  dagegen  die  land- 
läufige Aussprache  des  £  i  wie  ein  breites  neuhochdeutsches 
ei  völlig  widersinnig  und  ohne  alle  Begründung.  Unser 
ei  ist  seinem  Klange  nach  von  dem  seltenen  ai  nicht  verschie- 
den. Weiser  reimt  sich  auf  Kaiser  (vgl.  Rumpelt  Deutsche 
Grammatik  I  S.  36).  Also  enthält  es  deutlich  die  Elemente 
a  und  i.     Im  Griechischen    ist    aber   weder    nach    der  Ent- 
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Stellung  des  el,  das  entweder  aus  i  oder  aus  e  hervorgeht,  noch 
nach  der  Art  wie  die  Römer  es  wiedergeben,  bald  durch  e,  bald 
durch  i,  noch  nach  der  Verdünnung  zu  i,  welche  schon  im 
dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  um  sich  zu  greifen  begann,  die 
mindeste  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,  dass  darin 
emals  ein  a  gehört,  dass  je  el  und  av,  wie  in  dem  leidigen 
Usus  der  meisten  deutschen  Gymnasien,  gleichlautend 
waren,  oder  dass,  wie  es  anderswo  geschieht,  el  selbst  neben 
dem  zu  ä  herabgesunkenen  ai  jenen  Klang  gehabt  habe. 
Es  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  ainai  oder 
ainä  durchaus  nicht  den  Klang  des  griechischen  sivccl  wieder- 
geben. Dies  erkannte  auch  G.  Hermann,  der  in  der  er- 
wähnten Schrift  p.  53  sagt :  Diphthongum  el  male  pronun- 
ciari  plena  voce  ut  Germanicum  ei  aut  Briüanorum  i  longum, 
vel  Laiina  lingua  docere  potest ,  quae  islam  diphlhongum  nunc 
in  e  nunc  in  i  mutat  —  ■ — .  Ex  quibus  merito  colligi  videtur, 
diphthongi  el  sonum  fuisse  medium  inier  e  el  l,  eodem  modo 
ut  in  quibusdam  Germaniae  regionibus  e  i  pronunciatur.  In 
Schwaben,  am  Niederrhein,  z.  B.  in  dem  Worte  Rhein, 
und  im  nordwestlichen  Mähren,  wahrscheinlich  auch  noch 
in  manchen  andern  Gegenden  Deutschlands  findet  sich  der 
wirkliche  Doppellaut  ei,  deutlich  unterschieden  von  ai,  in 
der  Art,  dass  e  und  i  bestimmt  vernommen  werden.  Es  ist 
kein  übermässig  schwieriges  Experiment  diesen  Laut  auch 
der  Jugend  einzuüben. 

ol  nach  dem  Muster  der  heutigen  Griechen  wie  i  zu  01  nicht  i. 
sprechen  hat  offenbar  noch  weniger  für  sich  als  diesen  in 
Bezug  auf  ai  und  el  zu  folgen.  Denn  nichts  ist  sichrer 
als  dass  oc  erst  viel  später  als  el  und  selbst  als  rj  zu  jener 
Aussprache  sich  verdünnte.  Schon  Liscovius  in  seiner  noch 
immer  viel  brauchbares  Material  enthaltenden  Schrift  über 
die  Aussprache  des  Griechischen  (L.  1825)  weist  Seite  140 
mit  Recht  auf  die  orthographischen  Regeln  hin,  die  uns  mehr- 
fach aus  der  grammatischen  Litteratur  der  Alten  erhalten 
sind.  Er  erwähnt  die  Erotemata  des  Basilius  Magnus 
(p.  594)  also  aus  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr. ,  wo  es  unter  an- 
derm  heist :  näoa  /Ugtg  a%o  rrjg  %v  GvAAaßrjg  <xq%o{isv7]  ölcc 
tov  v  ipiXov  ygayEtau  TtXrjv  tov  koZXov.  Die  Regel  wäre  falsch, 
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wenn  kv  wie  m  gesprochen  wäre,  indem  dann  z.  B.xföccQig,  xig 
xitiöog,  m%avG),  xicjv  und  viele  andre  Ausnahmen  hätten  ange- 
führt werden  müssen.  Ebenso  in  den  unter  Herodian's  Namen 
erhaltenen  Epimerismen  und  in  unseren  Etymologicis  z.B.Ety- 
mologicum  Magnum  p  289,  \\.%a  etg  v%  anavta  dia  xov  v  tyi- 
kov  yQacpErcci  TtXr\v  xov  7tool\.  Bei  der  grossen  Anzahl  der 
Wörter  auf  i\  ist  dieser  Fall  besonders  einleuchtend.  .Eine 
reiche  Zusammenstellung  solcher  Facta  gibt  R.  F.  A.  Schmidt 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Grammatik  S.  73  ff.  und  er 
schliesst  daraus  die  unzweifelhaft  richtige  Erklärung  der 
Namen  e  ipulov  und  v  ipilov,  dass nämlich  tjjiXov  hier  schlicht 
im  Gegensatz  zu  der  diphthongischen  Schreibweise  au  und 
oi  bedeute.  Eben  deshalb  entstand  dieser  Name  erst  zu 
einer  Zeit,  da  e  (früher  als  Buchstabe  el  genannt)  von  cu, 
v  (früher  v)  von  oi  der  Aussprache  nach  nicht  verschieden 
war.  Schmidt  führt  die  alphabetische  Anordnung  des  Suidas 
mit  Recht  auf  dasselbe  Princip  zurück.  Aber  nicht  bloss 
bei  ihm,  sondern  auch  im  Et.  Magn.  findet  sich  vereinzelt 
eine  solche  Anordnung,  so  steht  z.  B.  doidv%  hinter  dovcpa- 
ktos,  worauf  nach  einigen  ebenfalls  mit  doi  beginnenden 
Wörtern  ovo  folgt.  Obgleich  nun  derartige  Regeln  und  Ge- 
wohnheiten aus  früheren  Sammlungen  in  diese  späten  über- 
gegangen sind,  so  ist  es  doch  nicht  wahrscheinlich,  dass 
man  sie  ganz  unverändert  aufgenommen  hätte,  wäre  nicht 
selbst  damals  als  das  Et.  Magnum  zusammen  gestellt  ward 
d.  i.,  wie  man  anzunehmen  pflegt,  im  11.  Jhdt.  oi  zwar  als 
phonetisch  identisch  mit  v,  aber  als  verschieden  von  t,  £t, 
rj  betrachtet  worden,  die  damals  zusammenfielen. 

Aus  diesem  Sachverhalt  ergibt  sich  nun  aber  zweierlei. 
Erstens,  dass  diejenigen,  welche  v  wie  t  sprechen,  einer 
Sprechweise  folgen,  die  wahrscheinlich  im  Uten,  gewiss  im 
4ten  Jhdt.  noch  nicht  existirte.  Zweitens,  dass  es  sehr  miss- 
lich ist,  aus  der  lateinischen  Transscription  des  oi  mit  oe 
zu  schliessen,  ot  habe  den  Klang  unsers  ö  gehabt,  wie  un- 
ter andern  K.  W.  Krüger  §.  4 ,  4  A.  1  lehrt.  Denn  da  ou 
im  4ten  Jhdt.  n.  Chr.  mit  v  gleich  lautete,  so  müsste  auch 
v  die  Aussprache  ö  gehabt  haben,  was  —  trotz  einzelner 
Vertauschungen  beider  Laute  —  niemand  behaupten    wird, 
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und  was  um  so  weniger  denkbar  ist,  da  Quintilian  XII, 
10 ,  27  den  Laut  des  v  als  einen  dem  Lateinischen  fehlenden 
ausdrücklich  bezeichnet.  Das  lateinische  oe,  dessen  Iden- 
tität mit  unserm  ö  keineswegs  feststeht ,  kam  wie  ae  nur  als 
Nachfolger  des  älteren  Diphthongs  mit  i  dazu  für  das  grie- 
chische öl  einzutreten.  Als  man  Oinomavos  schrieb  (Momm- 
sen  Corp.  Inscr.  No.  60),  sprach  man  sicherlich  auch  den 
Diphthong.  Und  selbst  oe  hätte  schwerlich  den  Laut  ü 
(oelier  ==  üli,  poena  pünio)  aus  sich  hervorgehen  lassen  kön- 
nen, wenn  es  unserm  6  gleich  gekommen  wäre. 

Die  Geschichte  des  griechischen  oi  ist  also  die,  dass 
es  zur  Zeit  der  allgemeinen  Diphthongverderbung  zuerst 
vaüj  erst  durch  eine  viel  spätere  zweite  Metamorphose  in  /über- 
ging. Alle  diese  Diphthongzerstörungen  treten  uns  zuerst 
bei  den  Boeotiern  entgegen,  die  schon  zu  classiseher  Zeit  ai 
durch  7\ 7  ei  durch  t,  ot  durch  v  ersetzen:  oyeilsty],  ipi,  tvg 
(Ahrens  Aeol.  191).  Schärfere  Beobachter  finden  übrigens 
selbst  in  der  heutigen  Griechensprache  noch  feine  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  I- Lauten  und  ganz  unver- 
kennbare Ueberreste  älterer  Laute  in  einzelnen  Wörtern 
(Thiersch  Griech.  Gram.  4te  Aufl.  §.  7  Anm.,  E.  Curtius 
Gott.  Anzeigen,  Nachr.  1857  No.  22),  ein  Grund  mehr  ge- 
gen die  alles  nivellirende  itacistische  Weise. 

Im  Unterschied  von  ot,  das  gewiss  vom  Klang  des  eV  nicht  oi 
englischen  oi  nicht  weit  ablag,  wird  ev  so  zu  sprechen  sein, 
dass  der  helle  E- Laut  vor  dem  v  hörbar  wird,  eine  Aus- 
sprache die  unser  deutsches  eu  z.  B.  in  Meklenburg  regel- 
mässig hat,  während  die  vorherrschende  Sprechweise  dieses 
Diphthongs  in  deutschem  Munde  denselben  entweder  mit  oi 
oder  gar  mit  ei  (d.  i.  ai)  zu  identificiren  pflegt.  Als  ab- 
schreckendes Beispiel  mag  der  Bacchusruf  svoi  dienen,  wie 
man  sich  an  aUC  üben  kann  au  und  ei,  an  öevei  sv  und  ei 
aus  einander  zu  halten. 

Für  die  streng  monophthongische  Aussprache  des  ov  ov- 
sind  namentlich  zwei  Umstände  beweisend.    Erstlich  vertritt 
ov  bei  den  Boeotiern  auch  den   kurzen   U-Laut  z.   B.  xov- 
veg,  zweitens  haben  die  Römer  nie  einen  Versuch    gemacht 
diesen,  offenbar  bloss  graphischen  Diphthong  mit  zwei  Zei- 
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eben  auszudrücken  was  ihnen  doch,  da  sie  in  älterer  Zeit 
selbst  ein  ou  besassen,  keineswegs  fern  lag.  Wenn  also  auch 
in  einigen  Fällen  ov  etymologisch  einem  Diphthong  entspricht 
z.  B.  in  ßov-s  =sk.  gäu-s,  so  war  doch  der  Klang  des- 
selben gewiss  schon  sehr  früh  ein  einfacher  und  nur  die 
Notwendigkeit  brachte,  nachdem  das  Zeichen  T  sich  für  ü 
fixirt  hatte,  die  Griechen  wie  die  Franzosen  dazu,  zur 
Bezeichnung  des  einfachen  Vocals  die  beiden  Vocalzeichen 
zu  verbinden,  die  gewissermassen  die  Gränzen  bezeichnen, 
zwischen  welchen  der  fragliche  Laut  in  der  Mitte  lag. 
Inopia  fecerunl  sagt  schon  Nigidius  Figulus  bei  Gellius 
N.  Att.  XIX.  14. 
joia  sub-  Dass    das   i  subscriptum  wenigstens  schon   zu  Strabo's 

d.  i.  zu  Augustus  Zeit  nicht  mehr  gehört  wara,  geht  aus 
XIV.  p.  648  hervor.  Schon  früher  zeigen  sich  auf  Inschrif- 
ten starke  Schwankungen  zwischen  der  Setzung  und  Weg- 
lassung des  Lautes,  der  dennoch  in  der  besten  Zeit  gehört 
sein  mag.  Aber  es  wird  unsern  Organen  nicht  leicht  gelin- 
gen, ihn  auszusprechen. 


lum. 


Gap.  2.     Von  den  Lauten. 

Zu  §.  25. 

Harte  um\  J)ie  Vocale   werden  in  zwei  Klassen  eingetheilt,   deren 

Ve'caie.  Unterscheidung  von  Wichtigkeit  ist.  Die  der  ersten  Classe 
nenne  ich  die  harten,  die  der  zweiten  die  weichen  Vo- 
cale. Man  kann  über  die  Wahl  dieser  Kunstausdrücke 
streiten,  wie  es  denn  wohl  überhaupt  keine  grammatischen 
Benennungen  giebt,  gegen  die  sich  nicht  von  irgend  einer 
Seite  etwas  einwenden  Hesse.  Dennoch  bedarf  nicht  bloss 
die  Praxis ,  sondern  auch  die  Wissenschaft  scharfer  Bezeich- 
nungen zur  klaren  Hervorhebung  wesentlicher  Thatsachen, 
und  es  scheint  mir,  dass  die  vergleichende  Grammatik,  na- 
mentlich auch  in  ihren  neuesten  Vertretern,  aus  Furcht,  ein 
neu  geschaffener  Ausdruck  könne  in  irgend  einer  Beziehung 
anfechtbar  sein ,  es  zu  sehr  versäumt  dergleichen  in  Umlauf 
zu   setzen.     Der    Werth    der  Namen   in   der   Sprachwissen- 
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schaft  wird  offenbar  unterschätzt.  Jacob  Grimm  ist  in  dieser 
Beziehung  viel  fruchtbarer  gewesen.  Man  denke  nur  an 
den  Namen  Lautverschiebung.  Wie  treffend  benennt  dies 
eine  Wort  eine  ganze  Reihe  von  sprachgeschichtlichen  That- 
sachen  !  Für  die  Schulgrammatik  nun  sind  wohl  gewählte 
Namen  ganz  unentbehrlich. 

Die  von  mir  hart  genannten  Vocale  sind  sämmtlich 
aus  einem  ursprünglichen  a  hervorgegangen,  das  sich  im 
Sanskrit  als  solches  erhalten  hat.  Auch  im  Griechischen 
findet  daher  zwischen  diesen  der  mannichfaltigste  Austausch 
statt,  wie  ein  Blick  auf  die  Dialekte  zeigt.  Ausserdem 
aber  kommen  hier  namentlich  solche  Fälle  in  Betracht,  wie 

q)QTqV      (St.    CpQEV),     SVfpQOV     (St.     SVtpQOV),     6V(pQCCLVC3     (d .     i. 

EVQpQaviG)),  Ie<üv  (St.  Isovx)  neben  Xsaiva  (d.  i.  Xeav  (r)  ta), 
%oi\Jbiiv  (St.  7tOL[i6v)  71ol[iccivg)  (d.  i.  7tOL{iaviG)) ,  aber  auch 
a\Ld  neben  o^iov ,  während  der  E-Laut  hier  dem  lateinischen 
sem-el  und  altlat.  semol  (simul)  vorbehalten  ist  (Grundzüge 
I.  S.  286.)  Auch  ol'xa-de  vom  St.  olxo,  Verba  auf  -oo  von 
Stämmen  auf  a  z.  B.  xoQvcpo-co  ■  und  umgekehrt,  Patro- 
nymica  auf  -Lccdrj-g  von  Stämmen  auf  10  z.  B.  Tak&vßiddr]-g, 
abgeleitete  Adjectiva  auf  -iccxo-g  z.  B.  IleÄOTtovvrjöLcc-KO-g, 
ebenfalls  aus  Stämmen  auf  to,  finden  nur  hierin  ihre  Er- 
klärung. So  kann  man  sich  also  auch  ohne  Hülfe  des  Sanskrit 
die  ursprüngliche  Identität  dieser  Vocale  klar  machen.  Weil 
sie  alle  auf  a  zurückgehen,  so  könnte  man  sie  auch  A- Laute 
nennen,  wäre  nicht  diese  Bezeichnung  wenigstens  für  den 
Standpunkt  der  Schule  leicht  verwirrend,  und  brauchten  wir 
nicht  den  Ausdruck  A-Laut  in  engerem  Sinne  um  kurzes 
und  langes  a  in  seiner  gemeinsamen  Differenz  vom  E-  und 
O-Laut  zu  bezeichnen.  Es  kommt  hinzu,  dass  dann  für 
die  zweite  Classe  i  und  v  kein  homogener  gemeinsamer 
Name  sich  aufstellen  liesse.  Benary  (Rom.  Lautlehre  S.  4) 
nennt  die  Vocale  der  eisten  Classe  die  starren,  die  der 
zweiten  die  flüssigen.  Da  wir  mit  dem  Worte  starr  den 
Begriff  der  Unveränderlichkeit  verbinden ,  die  Vocale  cc  s  o 
aber  gerade  vielfach  verändert  werden,  so  scheint  mir  der 
Ausdruck  nicht  glücklich  gewählt.  Hart  dagegen  nennen 
wir,   was  sich    schwer  einem  andern  anbequemt,   weich  das 


Epische 
Dehnune-en. 
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nachgiebige  und  biegsame.  Die  Härte  der  ersten  Reihe  zeigt 
sich  darin ,  dass  diese  Vocale  zwar  mit  nachfolgenden 
weichen  einen  guten  Klang,  nämlich  den  der  Diphthonge 
geben  (§.  26),  aber  unter  einander  sich  schwer  vertragen 
(§.  36  ff.),  sondern  mehrfach  umgestaltet  werden;  die  Weich- 
heit der  zweiten  darin ,  dass  i  und  v  vor  und  nach  harten 
Vocalen  unverändert  bleiben  (§.  35).  Ueber  den  Standpunkt 
der  Schule  hinaus  liegt  ein  andres  Merkmal  ihrer  Weichheit. 
i  und  v  zerfliessen  in  die  Halbvocale  Jod  und  Vau  und  er- 
zeugen —  gleichsam  einen  Theil  ihrer  weichen  Masse  ab- 
gebend —  in  andern  Fällen  aus  sich  diese  Spiranten,  worüber 
ich  auf  meine  Grundzüge  IL,  145  und  208  verweise.  Auch 
die  Wirkung,  welche  i,  seltener  v  auf  ein  vorhergehendes 
t  insofern  übt,  als  dies  durch  die  unmittelbare  Berührung 
mit  solchen  Vocalen  in  gewissen  Fällen  zu  6  erweicht  wird: 
ion.  cprj-öL  für  dor.  cpcc-xi  (§.  60)  cpä-6i  d.  i.  cpa-vöc  für 
(pav-xc,  öv  für  älteres  xv  beruht  auf  der  Weichheit  dieser 
Vocale,  von  denen  sich  ein  Theil,  so  zu  sagen,  ablöst  und 
den  vorhergehenden  Dental  modificirt.  In  weiterem  Sinne 
gehören  auch  die  Erscheinungen  des  von  Schleicher  so  be- 
nannten Zetacismus,  von  denen  die  wesentlichsten  in  §.  55 
bis  58  erwähnt  sind,  und  der  von  mir  so  genannte  Denta- 
lismus (Grundzüge  IL  71  ff.)  hieher.  Aus  diesen  Gründen 
also  scheinen  mir  noch  immer  die  Ausdrücke  hart  und  weich 
ganz  entsprechend. 

Die  mundartlichen  Erscheinungen  in  §.  25  D.  konnten, 
hier  nicht  weiter  erklärt  werden.  Manche  dersel- 
ben haben  allerdings  einen  tiefern  Grund,  so  nament- 
lich die  Dehnung  von  s  zu  £t,  von  o  zu  ov  in  der  Aus- 
stossung  und  Versetzung  von  Consonanten  z.  B.  im  homer. 
ovvoiia,  das  für  o-yvo-^ia  steht  Vgl.  altlat.  gnö-men 
(W.  gnö=gr.  yvcoi).  Die  Kürze  der  mittleren  Sylbe  ist  mit 
der  von  no-ia  zu  vergleichen.  Doch  ist  es  noch  keines- 
wegs überall  gelungen,  einen  bestimmten  Anlass  für  die 
Länge  zu  ermitteln  und  deshalb  für  die  Schulgrammatik 
unumgänglich  nothwendig  das  thatsächliche  als  solches  zu 
verzeichnen. 
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Zu  §.  30  ff. 

In  der  Eintheilung  der  Consonanten  habe  ich  die  üb-  Consonan- 
lichen  Ausdrücke  möglichst  mit  denjenigen  zu  vermitteln 
gesucht,  welche  die  neueren  vom  physiologischen  Stande 
punkt  ausgehenden  Untersuchungen  aufgebracht  haben.  Man 
vergleiche  insbesondere  die  Schrift  von  Brücke  Grundzüge 
der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute,  Wien  1856, 
und  Lepsius  Das  allgemeine  linguist.  Alphabet.  Was  hier 
nach  der  üblichen  Bezeichnungsweise  Organ  genannt  wird, 
heisstbei  den  Physiologen  genauer  dieArticulationsstelle. 
Schon  aus  dieser  Benennung  geht  hervor,  dass  wir  im  Griechi- 
schen nicht  von  Zungenlauten  reden  können,  da  die  Zunge  so- 
wohl bei  der  Hervorbringung  einest  als  bei  der  eines  t wesent- 
lich mitwirkt.  Da  sie  aber  bei  t  d  &  am  obern  Zahnrande  sich 
anstemmt,  so  ist  der  Ausdruck  dental  durchaus  berechtigt. 
Zu  den  dentalen  Consonanten  waren  in  den  früheren  Auf- 
lagen auch  X  und  q  gestellt.  Mit  Recht  aber  hat  man  da- 
gegen den  Einwand  erhoben,  dass  A  keine  nothwendige  Arti- 
culationsstelle  habe  und  eigentlich  reiner  Zungenlaut  sei, 
während  der  „Zitterlaut"  q  zwar  durch  das  Vibriren  der 
Zungenspitze  am  obern  Zahnrande  hervorgebracht  werden 
kann,  aber  nicht  muss,  indem  z.  B.  im  grössten  Theile 
von  Deutschland  dieser  Laut  in  der  hintern  Mundregion 
durch  das  Vibriren  des  Gaumensegels  hervorgebracht  wird. 
Da  wir  schwer  entscheiden  können,  welche  der  beiden  Aus- 
sprachen dem  griechischen  q  zukam,  so  habe  ich  aus  diesem 
Grunde  A  und  q  von  der  Eintheilung  nach  dem  Organ  aus- 
genommen. 

In  der  Anm.  zu  §.31  ist  auf  die  bei  den  Physiologen  Momentane 
übliche  Bezeichnung  der  mutae  als  momentaner  Laute, Daue™*ute 
der  semivocales  als  Dauerlaute  hingewiesen.  Um  die 
Ausdrücke  nicht  allzu  sehr  zu  häufen,  sind  andre,  in  man- 
cher Beziehung  noch  treffendere  übergangen,  so  namentlich 
der  mit  Muta  gleichbedeutende  „Explosivlaut"  (bei  Brücke 
Verschlusslaut),  welcher  Ausdruck  am  schärfsten  das  We- 
sen dieser  Laute  bezeichnet,  die  durch  das  plötzliche  Oeffnen 
eines  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Mundes  gebildeten 
Verschlusses  entstehen. 
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Zu  §.  34  D. 

Spiranten.  £)je    Abneigung    der    griechischen    Sprache    gegen    die 

Spiranten,  wie  ich  die  Laute  j  s  v  mit  andern  Gram- 
matikern nenne,  ist  ein  überaus  wichtiges  Factum,  aus  dem 
sich  zahllose  Umwandlungen  und  namentlich  auch  Unter- 
schiede zwischen  dem  Griechischen  und  Lateinischen  er- 
klären. Von  diesen  drei  gleichartigen  Lauten  ist  6  nur 
vor  Vocalen  häufig  geschwunden  (Vgl.  §.  60  b,  §.  61  b), 
indem  es  im  Anlaut  meist  in  den  Spiritus  asper  überging, 
im  Inlaut  aber  —  wahrscheinlich  durch  dieselbe  Mittelstufe 
hindurch  —  sich  völlig  verlor.  Der  labiale  Spirant,  in  Be- 
zug auf  welchen  man  doch  endlich  einmal  die  unsinnige 
Meinung  aufgeben  sollte,  er  könne  beliebig  vor-  oder  ein- 
treten, erhielt  sich  aus  uralter  Zeit  namentlich  im  Anlaut 
in  ausgedehnter  Weise  bei  den  Aeoliern  und  Doriern,  und 
an  seiner  Existenz  in  den  homerischen  Gedichten  in  den 
hier  verzeichneten  Wörtern  lässt  sich  nicht  zweifeln  (vgl. 
§.  63  D.)  Der  dritte  Spirant,  das  am  Gaumen  hinstreifende 
Jod  ist  uns  als  solches  aus  keiner  griechischen  Mundart 
überliefert.  Aber  das  durch  die  Vergleichung  der  verwand- 
ten Sprachen  erschlossene  einstige  Vorhandensein  dieses 
Lautes,  worüber  näheres  in  meinen  Grundzügen  IL 
S.  176  ff.,  ist  eins  der  wichtigsten  Facta  der  Sprach- 
geschichte ,  aus  dem  sich  eine  Menge  von  scheinbar  ganz 
verschiedenartigen  Vorgängen  einfach  erklärt  (vgl.  §.  55  ff.). 

Dig-amma.  Was  nun  das  Digamma    bei    Homer    betrifft,    so    kann 

hier  namentlich  auf  die  äusserst  sorgfältigen  Quaestiones 
Homericae  von  C.  A.  F.  Hoffmann  (Clausthal  1842  u.  48) 
verwiesen  werden.  Mein  Grundsatz  war,  nur  solche  Wör- 
ter als  mit  Digamma  anlautend  zu  verzeichnen,  in  welchen 
•  nicht  bloss  die  Kriterien  des  homerischen  Verses  —  die  in 
vielen  Fällen  allein  nicht  beweisend  sind  —  sondern  auch 
die  Zeugnisse  der  andern  Mundarten  und  der  verwandten 
Sprachen  diesen  Laut  bestätigen.  Aus  diesem  Grunde  sind 
da,  wo  die  Uebereinstimmung  evident  ist,  die  entsprechenden 
lateinischen  Wörter,  einmal  auch  ein  deutsches  Wort  hinzu- 
gefügt. Man  wird  daher  hier  manche  Wörter  nicht  als  digam- 
mirt  erwähnt  finden,    die  z.  B.  in  Bekker's  zweiter  Homer- 
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ausgäbe  (Bonnae  1858  2.  Voll.)  dies  f-  an  sich  tragen.  Für 
den  Standpunkt  der  Schule  kann  das  Digamma  nur  insofern 
in  Betracht  kommen ,  als  dieser  Laut  die  erwähnten  Unregel- 
mässigkeiten des  homerischen  Verses  und  ausserdem  manche 
scheinbaren  Unregelmässigkeit  der  Flexion  und  Wortbildung 
erklärt.  Namentlich  kommt  hier  die  Lehre  vom  Augment 
in  Betracht,  deren  Einübung  (§.  236.  237)  oder  Repetition 
nach  dem  praktischen  Gange  des  Unterrichts  vielleicht  zuerst 
Anlass  bietet,  die  Schüler  auf  §.  34  D.  zu  verweisen,  und  auf 
diese  Weise  die  Kenntniss  des  homerischen  Dialekts  vorzu- 
bereiten. Bei  §.  275,  2  bietet  sich  dazu  ein  neuer  Anlass, 
ebenso  bei  zahlreichen  Verben  der  beiden  Hauptconjugatio- 
nen,  namentlich  bei  denen  der  achten  oder  Mischclasse  (§.327) 
und  in  der  Wortbildungslehre  (§.  354,  §.  360  Anm.).  Ueber- 
all  aber  ist  es  für  den  Lehrer  wichtig  sich  zu  erinnern,  dass 
ausser  dem  S-  auch  die  beiden  andern  Spiranten  nach  grie- 
chischen Lautgesetzen  (z.  B. £i%-o-v  =  e- (p)s%-  o-v) ausfallen 
konnten ,  dass  also  keineswegs  im  Digamma  allein  die 
Quelle  derartiger  Erscheinungen  zu  suchen  ist.  Findet  sich 
doch  sogar  im  homerischen  Dialekt  vor  cog  (z.  B.  frsbg  cog) 
die  Verlängerung  einer  kurzen  Sylbe  so  häufig,  dass  wir 
auf  das  Vorhandensein  eines  Digamma  zu  schliessen  berech- 
tigt wären,  wenn  nicht  die  verwandten  Sprachen  vielmehr 
auf  uralten  Jod -Laut  hinwiesen  (Grundzüge  II,  177)  und 
es  wahrscheinlich  machten,  dass  sich  bei  diesem  häufigen 
Worte  die  Nachwirkung  dieses  Spiranten  erhalten  hätte. 
Ueber  £■  in  dem  aeolischen  und  dorischen  Dialekt  giebt 
Ahrens  in  seinem  vortrefflichen  Werke  de  dialecto  Aeolica 
Gott.  1839,  de  dial.  Dorica  1843  die  genaueste  Auskunft. 
Ueber  das  für  f-  zeugende  s  (hixoöt)  vgl.  Grundzüge  II, 
152  ff. 


Cap.  3.     Von  den  Lautrerbindungen  und  Lautveränderungen. 

Zu  §.  40. 

Die    sorgfältigste    Darstellung     der     Vocalreihen    giebt  Organische 
Schleichers  Compendium  48  ff.  —  Für  den  Standpunkt  der  Dehnun- 
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Schule  schien  es  genügend  die  beiden  wesentlichsten  Arten 
der  Dehnung  aus  einander  zu  halten,  die  organisch  e 
d.  h.  einem  dem  Sprachgeiste  vorschwebenden  Zwecke  die- 
nende Kräftigung,  und  damit  stärkere  Hervorhebung  einer 
Sylbe  bewirkende  Dehnung  und  die  Ersatzdehnung, 
welche  erst  in  Folge  einer  Lautzerstörung  entstanden  ist 
und  auf  dem  Streben  beruht  den  Verlust  an  consonantischem 
Laut  durch  einen  Zuwachs  von  vocalischem  auszugleichen. 
Die  organische  Dehnung  kann  in  ihrer  Durchführung 
nur  mit  Hülfe  der  verwandten  Sprachen  vollständig  klar 
gemacht  werden,  denn  sie  beruht  auf  der  ursprünglichen 
Dreiheit  der  Vocale  :  a  i  u.  Von  diesen  wird  a  durch  sich 
selbst  monophthongisch  gesteigert,  also  zu  #,  i  und  u  di- 
phthongisch d.  i.  zunächst  durch  den  Vorschub  eines  kurzen, 
dann  weiter  durch  den  eines  langen  d.  Diese  von  den 
Sanskritgrammatikern  mit  dem  Namen  Guna  (d.  i.  Tugend, 
Kraft)  und  Vrddhi  (d.  i.  Wachsthum)  bezeichneten  beiden 
Stufen  der  Lautsteigerurig,  für  welche  ich  in  meiner  Schrift 
„die  Sprachvergleichung  u.  s.  w."  S.  54  den  Namen,  , Zulaut' 
in  Vorschlag  gebracht  habe,  ist  aber  im  Griechischen  mit 
andern  Vocalveränderungen  zusammengeflossen,  welche  spä- 
tem Ursprungs  zu  sein  scheinen.  Die  harten  Vocale  a  e  o 
werden  zu  rj  (dor.  a)  und  a  nicht  blos  in  solchen  Formen, 
in  denen  die  verwandten  Sprachen  die  entsprechende  Stei- 
gerung aufweisen  z.  B.  im  Perf.  Act.:  xQccy  xe-XQäy -a  lä& 
Xs  -Xrj&-cc  (dor. Ae-Xäd'-cc) ,  od  od-ad-cc,  sondern  auch  bei 
der  Anfügung  von  stammbildenden  Elementen  z.  B.  im  Fu- 
turum, im  Perfectstamme ,  im  schwachen  Passivstamme,  in 
zahlreichen  Nominalformen  z.  B.  rsTL^irj-Tca^  s-7tOL7]-d'7j-v^ 
TtOLfj-öi-g,  diKaCcö-iiuy  Oocp(6-x£QO-g ,  wo  uns  die  ver- 
wandten Sprachen  nichts  unmittelbar  entsprechendes  bieten. 
Diese  letztere  Art  der  Lautverstärkung  —  welche  die  wis- 
senschaftliche Grammatik  bisher  wenig  beachtet  hat  —  ist 
für  die  Schulgrammatik  fast  wichtiger  als  die  erste ,  weil  sie 
sehr  viel  häufiger  vorkommt.  Es  ist  dies  einer  der  Fälle, 
wo  die  Specialgrammatik  einer  einzelnen  Sprache  ihre  eige- 
nen Wege  gehen  muss.  Die  Trübung  des  ursprünglichen 
Verhältnisses   zeigt  sich  im  Griechischen  besonders  deutlich 
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darin,  dass  nicht  bloss  die  harten  Vocale  weit  über  die  äl- 
tere Weise  hinaus  gesteigert ,  sondern  dass  auch  i  und  v 
statt  nach  altem  Brauch  diphthongisch,  vielmehr  mono- 
phthongisch verstärkt  werden  und  zwar  zum  Theil  an  densel- 
ben Stellen y  in  denselben  Formen,  welche  in  den  verwandten 
Sprachen  ,  namentlich  im  Sanskrit,  diphthongischen  Zulaut 
an  sich  tragen.  Der  skt.  ersten  Person  PI.  äp-nu-mas, 
wir  erlangen,  entspricht  der  Bildung  nach  gr.  dsiK-vv-yLEV, 
der  ersten  Sing,  äp-nö-mi  (d.  i.  äp-nau-mi)  Ö8lk-vv-}il. 
Von  der  W.  7tlv  wird  durch  diphthongischen  Zulaut  regel- 
recht Ttlav-Cov^ai  gebildet,  zu  vergleichen  mit  dem  skt. 
activen,  gleich  bedeutenden  plö-shjä-mi,  von  der  W.  (pv  aber 
(pv-öa  (vgl.  skt.  bhav-i-shjä-mi).  Dem  Griechischen  steht 
hier  das  Zend  zur  Seite  mit  seinem  Fut.  bü-sjeiti=  griech. 
(pv-öei  (Schleicher  Comp.  S.  619,  Bopp  Vergl.  Gr.  II.  S.  553). 
Durch  diese  Thatsachen  ist  meine  Darstellung  wohl  hinläng- 
lich gerechtfertigt.  Gewisse  Subtilitäten  des  Lautwandels 
können  ohne  Gefahr  der  Ungründlichkeit  der  Schule  ent- 
zogen bleiben.  —  Selbst  das  Verhältniss  des  o  zu  s  und 
dem  entsprechend  von  oi  zu  ei  (z.  B.  tqotio-q  neben  tQetta, 
olda  neben  stdivai),  welches  auch  unter  dem  Begriff  einer 
wenn  auch  geringeren  Steigerung  fällt,  habe  ich  lieber 
nicht  als  solche  bezeichnet,  weil  sich  auch  hier  dem  fragen- 
den und  denkenden  Schüler  allerlei  Zweifel  aufdrängen 
könnten,  die  für  ihn  —  und  zum  Theil  selbst  für  uns  — 
unlösbar  bleiben  müssten,  z.  B.  über  das  Verhältniss  des  u 
von  etgccTtov  zu  TQ£7tG)  und  TQoitoq.  Es  kommt  ja  überhaupt 
für  unsern  Zweck  in  der  Lautlehre  nur  darauf  an  die  we- 
sentlichsten die  Sprache  beherrschenden  Gesetze  und 
Neigungen  zum  Bewusstsein  zu  bringen. 

Zu  §.  42. 

Der  Begriff  der  Ersatzdehnung  ist  meines  Wissens  Ersatz- 
als  solcher  zuerst  von  Heinr.  Lud.  Ahrens  zur  Geltung  ge- 
bracht (Ueb.  d.  Conjugation  auf  pi  Nordhausen  1838  4  S.  34), 
obgleich  natürlich  die  Sache  selbst,  die  Dehnung  von  Vo- 
calen  in  Folge  von  ausgestossenen  Consonanten,  auch  früher 
nicht   unbeachtet   blieb.      Dieser    Begriff  ist    auch    für   die 
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Schulgrammatik  von  höchster  Brauchbarkeit.  Bei  Müller 
und  Lattmann  S.  19  wird  er  recht  fasslich  so  definirt: 
„ersetzt  wird  die  verloren  gehende  Positionslänge  durch 
eine  Naturlänge".  Die  Intention  der  Sprache  kommt  ge- 
wissermassen  am  deutlichsten  zu  Tage  in  all^la-v,  dessen 
Ursprung  aus  aXX-aXXo  (alius  alium)  nicht  zweifelhaft  sein 
kann.  Der  volle  Gleichklang  wird  gemieden;  an  die  Stelle 
von  alko  tritt  aber  nicht  etwa  alo  sondern  dor.  «Ao,  ion.  rjXo 
(vgl.  £^A«=aeol.  sipcdAcc). 

Zu  §.  46. 
Dissimi-  „Vor  stummen  Zahnlauten  gehen  stumme  Zahnlaute,  um 

hörbar  zu  werden,  in  das  tönende  6  über  (Dissimilation)". 
Wenn  ich  hier  wie  anderswo  der  Sprache  ein  „um  —  zu", 
einen  Zweck  beimesse,  so  bedarf  es  wohl  kaum  der  Bemer- 
kung, dass  ich  nicht  eine  bewusste  Absicht  im  Sinne  hatte. 
Eine  solche  muss  von  dem  Naturleben  der  Sprache,  das 
sich  gerade  in  den  Lautgestaltungen  am  unmittelbarsten 
offenbart,  völlig  ausgeschlossen  werden.  Es  kann  sich  hier 
natürlich  nur  um  eine  immanente  Zweckmässigkeit,  um  ein 
ohne  Bewusstsein  verfolgtes  Streben  des  Sprachgeistes  han- 
deln. Dies  Streben  ist  gerade  im  Griechischen  mit  bewun- 
derungswürdiger Energie  ciarauf  gerichtet  jedes  bedeutungs- 
volle Element  zu  seiner  Geltung  gelangen  zu  lassen.  Man 
kann  diese  Eigenthümlichkeit  als  die  Intellectualität  der 
griechischen  Sprache  bezeichnen.  Da  nun  die  Nachbarschaft 
andrer  dentalen  Laute  den  Dental  des  Stammes  als  solchen 
vor  sich  nicht  duldete  —  z.  B.  in  ad-tsov  — ,  so  nahm  die 
Zunge  zwar  die  zur  Aussprache  des  d  erforderliche  Stellung 
am  oberen  Zahnrande  ein,  bildete  aber  statt  des  festen  zur  Her- 
vorbringung eines  Explosivlauts  erforderlichen  Verschlusses 
nur  eine  „Verengerung",  und  daraus  entstand  der  Sibilant. 
So  genügt  die  Sprache  einem  doppelten  Zwecke,  einmal 
der  leichten  Sprechbarkeit  des  Wortes  und  sodann  der  Er- 
haltung des  dentalen  Stammelements,  wenn  auch  in  verän- 
derter Gestalt.  Ebenso  lat.  es-t=ed-t,  neben  ed-i-t,  claus- 
tru  -  m  aus  claud-iru-m.  Eine  weitergehende  Zerstörung 
tritt  uns  in  lae-su-s  d.  i.  laed-lu-s  entgegen,  wo  wir 
indess  wahrscheinlich  auch  ein  älteres  iaes-iu-s  anzunehmen 


—     33    — 

haben,    das   durch    spätere   Assimilation    zu  laes-su-s7  lae- 
su-s  ward. 

Zu  §.  47. 
Hier  sind  drei  Uebergänge  zusammengestellt ,  welche  Verwand- 
nicht  völlig  auf  einer  Linie  stehen,  in  gewissem  Sinne  aber  sjlt. 
doch  alle  als  Assimilation  aufgefasst  werden  können.  Am 
entschiedensten  tritt  diese  bei  der  Umwandlung  eines  Lip- 
penlautes vor  ft  hervor ,  indem  dieser  dem  [i  nicht  bloss 
ähnlich ,  sondern  gleich  ward :  oit-pa  o\i-\ia  (umgekehrt 
aeol.  OTt-na).  Aber  auch  die  Verwandlung  eines  Zahnlauts 
in  6  kann  als  Assimilation  gefasst  werden,  insofern  als  der 
Dauerlaut  6  dem  Dauerlaut  ft  näher  steht,  als  einer  der 
dentalen  Explosivlaute.  Unter  den  gutturalen  Explosiv- 
lauten endlich  ist  offenbar  das  weiche  y  dem  [i  am  ver- 
wandtesten, und  deshalb  vertritt  y  vor  p  die  andern  Kehl- 
laute mit.  Die  zahlreichen  Ausnahmen  von  den  letzten 
beiden  Umwandlungen  in  der  Wortbildung  lassen  das  ganze 
nicht  als  ein  Gesetz,  sondern  als  eine  blosse  Neigung  der 
Sprache  erscheinen.  Auf  die  grössere  Ausdehnung  dieser 
Neigung  in  der  Verbalflexion  mochte  die  Analogie  der  übri- 
gen Personen  mit  einwirken:  to-fisv  wie  l'6-rs,  töccöt,  ni- 
Jtsiö-^iai  wie  TtkituGai,  nmeiGtaL ,  itijceiö&s. 

Zu  §.  48. 
Es  ist  wichtig  hier  wiederum  genau  zwischen  Laut  und  Verwand- 
Schrift  zu  unterscheiden.     Der  Mangel  einer  solchen  Unter-     to  a 
Scheidung   hat    früher    die   falsche  Ansicht  erzeugt,    dass  § 
und  if>  jedes  gleichsam  ein  dreifacher  Laut  sei,  je  nachdem 
es  aus   kG,    yö,    %6,    aus  tcö,    ßö,    cpö  entstanden  sei.     Die 
Verkehrtheit   solcher  Auffassung  leuchtet  ein,    und  es  lohnt 
sich    wohl    den    Schüler    für    das    Griechische   wie    für   das 
Lateinische  auf  das  richtige  hinzuführen. 

Zu  §.  49. 
Der  Zusammenhang  zwischen   der   ersten   und  zweiten  Einfaches  o 
Abtheilung    dieses   Paragraphen    ist    leicht   ersichtlich.     So-  ^"eitln 
wohl    in    7to-öL   wie    in  T£L%e-Gi  ist   ein  dentaler  Laut  ver- 
schwunden.    Ohne  Zweifel  war  der  lautgeschichtliche  Gang 

Curtius,  Erläuterungen.  Q 
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wenigstens  bei  den  dentalen  Mutis  der,  dass  sie  sich  zuerst  dem 
Sibilanten  assimi  lirten.  Homerische  Formen  wie  itoG-öi 
sind  Zeugen  für  diesen  Sprachzustand.  Später  trat  die  Nei- 
gung ein  von  dem  doppelten  Sigma  das  eine  fallen  zu  lassen. 
So  entstand,  und  zwar  ebenfalls  schon  bei  Homer  7to-öi. 
Die  Vereinfachung  eines  ursprünglich  doppelten  Sigma  ist 
ein  Vorgang,  der  zahlreiche  Formen  erklärt  z.  B.  att. 
rööo-g  neben  homer.  To6Go-g  d.  i.  xo-rt-o-g  (vgl.  lat.  tot 
f.  toti}  toti-üetri)  ,  £Oo{icu  neben  hom.  «y-ffo-fiat,  ßeAe-öi 
neben  hom.  ßsÄeö-Gt,  und  überhaupt  die  Endung  Gi(y) 
im  Dat.  PI.  neben  dem  ursprünglichen,  wahrscheinlich  aus 
aS-i(v)  entstandenen  -öGl(v).  Es  ist  wichtig  auch  die 
Schüler  darauf  hinzuweisen  (vgl.  §.  62  D.),  dass  doppelte 
Consonanten,  wo  sie  mundartlich  neben  einfachen  vorkom- 
men, in  der  Regel  der  altern  Form  angehören,  nicht  um- 
gekehrt. 

Zu  §.  51  Anm.  2  und  D. 
Hüifsconso-  Die  Einschiobung  von  Hülfsconsonanten,  im  Griechischen 

ein  auf  wenige  Fälle  beschränkter  Vorgang ,  kann  durch 
die  völlig  entsprechenden  Erscheinungen  romanischer  Spra- 
chen z.  B.  franz.  cen-d-re=\sit.  ein- e- rem,  Vend?~edi—Ve- 
neris  dies ,  chambre  =  camer a ,  com -b-le=  cumulus  erläutert 
werden  (Diez,  Grammatik  der  roman.  Sprachen  I  201,  206). 
Noch  näher  liegt  das  deutsche  Fähn-d-rich  und  provin- 
cielle  Hein-d-rich,  Hen-d-rich. 

Zu  §.  55—58. 
Umwandiun-         jn    c|er    Aufnahme    dieser    Lautumwandlungen    in    die 

gen  bei   t.  -i      •       i  ciii  •  •        *  1 

praktische  bchulgrammatik  bin  ich  mit  Ahrens  zusammen- 
getroffen mit  dem  Unterschied  jedoch,  dass  Ahrens  S.  183 
ff.  seiner  Formenlehre  ausser  den  von  mir  erwähnten  Laut- 
übergängen noch  einzelne  andre  aufführt,  die  ich,  wie  den 
von  ja,  ßty  cpt  in  %%  —  wodurch  die  3.  Verbal-  oder  T-Classe 
zu  einer  Unterabtheilung  der  4.  oder  I-Classe  werden 
würde  —  nicht  für  begründet  halten  kann.  In  meinen 
Grundzügen  IL  S.  231  ff.  habe  ich  meine  Auffassung  jetzt 
ausführlich  motivirt.  Auch  Müller  und  Lattmann  haben  in 
der    erwähnten   Formenlehre    diesen    Erscheinungen  S.  115 
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—  doch  mit  Beschränkung  auf  das  erwiesene  —  ihren  Platz 
angewiesen.  In  der  That  halte  ich  diese  Neuerung  für 
eine  der  aller  wesentlichsten ,  weil  auf  diese  Weise  eine 
Reihe  scheinbar  sehr  disparater  sprachlicher  Vorgänge  auf 
ein  einziges,  selbst  dem  Schüler  leicht  fassliches  Princip 
zurückgeführt  werden.  Es  handelt  sich  dabei  namentlich 
um  dreierlei  Gebiete,  die  Comparativbildung,  die  Bildung 
weiblicher  Adjectiva  und  Personennamen  und  die  Bildung 
des  Präsensstammes  der  I-Classe.  Nachdem  diese  Gebiete 
dem  Schüler  vertraut  geworden  sind,  wird  der  Lehrer  die 
§§.  55 — 58  zu  einer  sie  vereinigenden  Repetition  benutzen 
und  so  auch  dem  Schüler  die  Einsicht  in  die  Einheit  aller 
dieser  Erscheinungen  verschaffen  können. 

Alle  hier  verzeichneten  Lautübergänge  beruhen  auf  der 
Einwirkung  des  alten,  ursprünglich,  wie  wir  sahen,  auch 
den  Griechen  nicht  fremden  Consonanten  Jod.  Da  aber 
dieser  Spirant  gerade  in  diesen  seinen  Verwandlungen  mehr- 
fach in  den  verwandten  Vocal  umspringt  (z.  B.  in  tbivcd  f. 
rev -Ja),  und  auch  sonst  in  denselben  Bildungen  bei  den 
Griechen  als  i  erscheint:  yd-iav,  iö-cco  (skt.  svid-jä-mi 
Grundz.  I.  207),  itoiritQ-ia ,  da  mithin  auf  jeden  Fall  zwi- 
schen Jod  und  Jota  in  jener  alten  Zeit  ein  vielfacher  Wech- 
sel und  die  engste  Verwandtschaft  angenommen  werden 
muss,  so  schien  es  mir  zulässig  die  ganze  Lehre  ohne  An- 
wendung eines  dem  griechischen  Alphabet  fremden  Zeichens 
durchzuführen,  dessen  sich  die  oben  erwähnten  Gramma- 
tiker zu  bedienen  keinen  Anstand  nahmen.  Ich  glaube  aber, 
es  muss  unser  Bestreben  sein  so  wenig  fremdartiges  wie 
möglich  in  die  Grammatik  hineinzubringen. 

Zu  den  einzelnen  hier  aufgeführten  Verwandlungen  mag 
hier  folgendes  bemerkt  werden : 

1)  Die  Versetzung  des  i  aus  der  folgenden  in  die  vor-  Versetzung 
hergehende  Sylbe  bedarf  wohl  am  wenigsten  der  besonderen 
Erklärung,  da  die  Me.tathesis  zu  den  anerkanntesten  Vor- 
gängen der  Sprache  gehört.  Zweifler  können  namentlich 
auf  aeolische  Formen  wie  {isAav-vcc,  %bq-qg)v  verwiesen 
werden,  deren  Entstehung  aus  (ieXav-ja,  %sq-j'g)v  durch 
Assimilation  sofort  in  die  Augen  springt.    Bei  einzelnen  der 

3* 
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hieher  gehörigen  Formen  hat  übrigens  das  Jod  der  nach- 
folgenden Sylbe  in  doppelter  Weise  sich  geltend  gemacht, 
indem  es  erstens  mit  dem  vorhergehenden  Consonanten  eine 
der  üblichen  Gruppen  bildete  und  zweitens  dessen  ungeach- 
tet als  i  in  der  vorhergehenden  Sylbe  vorklang,  so  in 
xQSLööav  d.  i.  KQst-jav,  [isL&v  d.  i.  {isy-jav  (vgl.  §.  198 
Anm.),  und  eben  dahin  gehört  auch  fräööov  =  xa%-jov7  ^iaX- 
kov  =  ^iak-jov ,  in  welchen  das  i  nur  verlängernd,  nicht 
diphthongbildend  auf  die  Stammsylbe  eingewirkt  hat.  Die 
gleiche  Wirkung  übt  der  J-Laut  auf  vorhergehendes  i  und  v 
in  den  §.  253  berührten  Verben  kqivco  und  6vqg).  Für  die 
Richtigkeit  dieser  Darstellung  sind  wieder  die  aeolischen 
Formen  xqivvg),  övqqo  beweisend. 
n  2)  Für  diesen  Uebergang  sind  lat.  aliu-s  neben  aklog, 

sal-io  neben  aklo^iai  schon  im  Text  als  die  überzeugendsten 
Beispiele  angeführt.    Auch  das  ahd.  slellan  aus  slel-jan  liegt 
nahe. 
aa  (TT)  3  u.  4)  Diese  Verwandlungen  von  Dentalen  und  Guttu- 

ralen mit  Jod  habe  ich  Grundzüge  II,  233  ff.  genau  er- 
örtert. Die  wichtigsten  Resultate  ,  durch  welche  erst  volle 
Consequenz  in  diese  ganze  Lehre  hineinkommt,  sind  folgende. 
66  (dafür  neuattisch  und  boeotisch  xx)  geht  überall 
nur  aus  einer  harten  Muta  oder  Aspirata  (t,  #,  x,  %), 
£  (dafür  boeot.  im  Inlaut  dd)  nur  aus  einer  weichen  Muta 
(d,  y)  hervor.  Wo  die  erste  Lautgruppe  aus  y  entstanden 
zu  sein  scheint  z.  ß.  in  cpgccööcj  (St.  cpQay)  ist  y  der  Ver- 
treter eines  älteren  x.  Vgl.  lat.  farc-io=  q)Qcc66cj.  Im  Text 
der  Grammatik  mochte  ich  indess  von  dieser  Erkenntniss 
noch  keinen  Gebrauch  machen,  weil  der  Uebergang  von  x 
in  y  nicht  überall  dem  Schüler  klar  dargelegt  werden  kann. 
Dort  also  bleibt  es  vorläufig  dabei,  dass  66  (xx)  auch  aus 
y  hervorgeht.  Die  Annahme  ferner  einer  Entstehung  von 
66  aus  dj  ist  völlig  unbegründet,  indem  der  Comparativ 
ßQcc66(ov  (nur  II.  K.  226)  nicht  zu  ßQccdvg,  sondern  zu 
ßQa%vg  gehört ,  also  aus  ßQa%-jc3v  entstanden  ist.  (Vgl.  §. 
198  D.) 

Aus   xj  geht  66  in  der  Art  hervor,  dass  das  Jod  z.  JB. 
von     Xtx  -j'o  -  \n,ai    in    einen    ursprünglich    weichen ,    dann 
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verhärteten  Zischlaut  sich  umsetzt:  Kit-  6o-{iai.  Aus  dieser 
Lautgruppe  entsteht  66  durch  regressive,  das  heisst  vom 
Ende  des  Wortes  aus  rückwärts  wirkende ,  xr  durch  pro- 
gressive Assimilation.  &j  hat  dieselben  Umwandlungen 
durchgemacht,  nur  dass  hier  überdies  der  Hauch  verloren 
gehen  musste. 

In  derselben  Weise  erklärt  sich  £,  dessen  Laut  wie  wir 
S.  16  sahen,  dz  ist.  Aus  ed-jo-.pqi  ward  sd-zo-pai,  d.  i. 
%t,o{Lca.     Eine  weitere  Umwandlung  unterblieb  hier. 

Die  Gutturalen  verschoben  sich  schon  zu  einer  der 
Bildung  unserer  Lautgruppen  lange  vorhergehenden  Periode 
unter  dem  Einfluss  des  folgenden  Jod  in  die  vordere  Mund- 
region. Aus  rjx-Jcjv  ward  durch  verschiedene  Zwischenstufen 
rjT-jav,  aus  oXiy-jmv  okvd-jav.  Die  vielfache  Vertauschung 
von  c  mit  t  in  lateinischen  unbetonten  Sylben  z.  B.  patri- 
chi-s  und  patri-tiu-s,  condi-cio  und  condi-iio,  worüber  nament- 
lich Corssen  Aussprache  I.  28  handelt,  beruht  auf  demselben 
Princip,  ebenso  die  Verwandlung  des  lateinischen  c  in  den 
französischen  Zischlaut  z.  B.  facies  face.  Aus  den  voraus- 
gesetzten Mittelformen  rjt-jav,  oAid-jav  geht  dann  ?]66g)v 
(rjtrcjv)  und  oU^cjv  genau  in  derselben  Weise  hervor  wie 
aus  Xix-jopai ,  hd-jo^iai  die  Formen  mit  66  {%%)  und  J.  Der 
Hauch  der  Aspirata  %  verschwindet  wie  der  des  &  in  diesem 
Verwandlungsprocess. 

In  den  Ländern  ,  wo  die  slawischen  Sprachen  sich  mit 
den  deutschen  berühren,  werden  alle  diese  Vorgänge  beson- 
ders leicht  klar  gemacht  werden  können,  da  ein  grosser 
Theil  der  speeifisch  slawischen  Lauteigenthümlichkeiten  auf 
der  Affection  vorhergehender  Consonanten  durch  Jod  beruht. 
Ob  es  indess  irgendwo  gerathen  sein  dürfte,  den  Schülern 
diese  Lautentwickelungen  nach  den  hier  gegebenen  Andeu- 
tungen weitläufiger  auszuführen,  bezweifle  ich,  nicht  weil 
es  deren  Fassungskraft  übersteigt  —  denn  im  Grunde  ist 
diese  ganze  Lehre  sehr  einfach  und  bei  scharfer  Aufmerk- 
samkeit leicht  zu  fassen  —  sondern  weil  eine  solche  Dar- 
legung zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  zu  weit  vom 
Griechischen  als  einer  historisch  überlieferten  Sprache  ab- 
führt.    Aber  es  ist  wünschenswerth,   dass  der  Lehrer,    der 
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auch  nur  die  von  mir  verzeichneten  lautgeschichtlichen 
Thatsachen  dem  Schüler  einprägt  ,  sich  von  dem  Grunde, 
auf   dem    das   ganze  ruht  eine  Anschauung  verschafft  habe. 

Zu  §.  62. 

Doppelte  Dass  die  hier    erwähnten  doppelten  Consonanten  in  der 

Regel  den  älteren  Sprachzustand  bewahren  und  aus  Assimi- 
lation entstanden  sindv  bedarf  nach  dem  oben  (S.  34)  be- 
merkten keiner  Ausführung.  So  lässt  sich  namentlich  fast 
für  alle  mit  q  anlautenden  Wurzeln  die  frühere  Existenz 
eines  Consonanten  vor  q  nachweisen.  äQQrjxto-g  ist  durch 
Assimilation  aus  ä-^Qfjxrog  (Grundz.  IL  U9),  Tte qlqqvxo  -  g 
aus  7t£Qi-6Qv-ro-g  (I.  318)  entstanden.  Die  Verdoppelung 
des  q  nach  dem  Augment  (§.  234)  erklärt  sich  eben  daher. 
So  erweist  sich  das  erste  p  von  cpilo^asidr^g  als  Ver- 
wandlung aus  <7,  da  die  W.  smi  (Grundz.  I  293)  auch  im 
Sanskrit  lächeln  bedeutet,  {isGGog  (ionisch  und  aeolisch)  ent- 
spricht dem  skt.  madhja-s  und  dem  lat.  medius  (I.  297). 
Aber  in  andern  Fällen  misslingt  der  Versuch  den  Doppel- 
consonanten  zu  begründen  z.  B.  in  lvvvr\xo-g,  da  wir  mit 
Hülfe  der  verwandten  Sprachen  nicht  weiter  als  bis  zur 
W.  vs  (I.  280)  durchdringen.  Auch  für  Äccßelv  lässt  sich 
(II.  109)  ein  älterer  Anlaut  vor  A  nicht  erweisen.  Die  grie- 
chische Schulgrammatik  muss  also  die  Thatsache  einfach 
verzeichnen,  dass  der  homerische  Dialekt  oft  doppelten  statt 
des  einfachen  Consonanten  hat.  —  Diese  Thatsache  reiht 
sich  an  die  §.  77  D.  erwähnte  an.  Die  Dehnung  eines  vor- 
hergehenden kurzen  Endvocals  ist  wie  die  Verdoppelung  in- 
nerhalb eines  Wortes  oft  die  letzte  Nachwirkung  eines  einst 
vorhandenen  Consonanten,  so  in  o^V,  das,  wie  die  Neben- 
form öoäv  bei  Alcman  beweist  (Grundzüge  II,  145),  aus 
difäv ,  dtfrjv  entstanden  ist  und  dem  lal.  diu  verwandt, 
eigentlich  „einen  Tag  lang"  bedeutet.  Der  Versschluss 
oQsa  vicpoEvta  II.  $.  227  erklärt  sich  aus  dem  alten  6v, 
welcher  in  diesem  Stamme  (Gr.  I.  281)  vom  Gothischen 
(snaiv  -  s  =  Schnee)  und  Litauischen  (snig-ti  schneien)  erhal- 
ten ist.  Es  blieb  in  beiden  und  in  vielen  andern  Wort- 
stämmen   ein    dickerer    Anlaut     zur    Entstehungszeit     der 
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homerischen  Gedichte  übrig,  der  sich  bald  — >  im  Inlaut  — 
in  der  Verdoppelung  eines  Consonanten,  bald  — bei  der  Be- 
rührung zweier  Wörter  —  durch  die  Dehnung  der  vorher- 
gehenden Endsylbe  manifestirt.  Aber  es  ist  unzweifelhaft, 
dass  die  zweite  dieser  Erscheinungen  auch  vor  Wortstämmen 
vorkommt,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nie  einen 
Doppelconsonanten  hatten  z.  B.  vor  psya-g  (I  292),  das 
sich  durch  lat.  mag-nu-  s,  goth.  mik-il-s  u.  s.  w.  von  dem 
Verdacht  einer  Consonanteneinbusse  im  Anlaut  zu  reinigen 
vermag  und  doch  in  zahlreichen  Versen  wie  eldog  te  {isye- 
&6g  rs  (z.  B.  IL  B  58),  ja  selbst  Alag  d'6  [isyctg  auv  (77  358) 
die  auffallendsten  Dehnungen  vor  sich  hat.  Dergleichen 
Thatsachen  sind  nicht  durch  kühne  Textesänderungen  zu 
entfernen,  sondern  vor  allen  Dingen  als  solche  anzuerkennen. 
Man  begreift  sie  nicht  vom  Standpunkte  vereinzelter  Laut- 
und  Formenforschung,  sondern  nur  durch  eine  richtige  Einsicht 
in  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  gesammten  homeri- 
schen Dialekts.  Dieser  Dialekt  erweist  sich,  je  weiter  die 
Forschung  vordringt,  um  so  mehr  als  das  Product  eines 
conventionellen  Sängerbrauches ,  welcher  eine  Menge  ur- 
alter Formen  und  manche  im  Erlöschen  begriffene'  Laute 
bewahrte,  aber  daneben  sich  auch  viel  jüngerer,  damals 
offenbar  im  Leben  schon  üblich  gewordener  Gebilde  be- 
diente und  eben  dadurch  jenes  Gepräge  der  Buntheit,  des 
Formenreichthums,  der  schwankenden  Regel  erhielt,  welches 
bei  einer  wirklich  gesprochenen  Sprache  kaum  denkbar 
wäre,  der  -Sängersprache  aber  bei  dem  Baue  der  Verse  die 
allergrössten  Vortheile  darbot.  Zur  Zeit  da  sich  dieser 
Dialekt  der  epischen  Sängerschulen  —  wie  wir  wohl  sagen 
dürfen  —  constituirte,  erschien  schon  vieles  als  Licenz, 
was  in  Wirklichkeit  Antiquität  war.  Nichts  lag  daher 
näher,  als  dass  das  Gebiet  epischer  Licenzen  auch  über  den 
Bereich  der  Antiquitäten  hinaus  —  also  nach  falscher  Ana- 
logie —  erweitert  ward.  In  dem  Glauben,  dass  (piXo^i^i8idi]g 
sein  doppeltes  p  einer  blossen,  wenn  auch  altherkömmlichen 
Doppelsetzung  verdankte,  wagte  man  auch  sfifia&s ,  fügte 
man  zu  enl  vevQrj  (vgl.  d.  Schnur,  W.  snar  Grundz.  I  279) 
ein   vito    vscpsog.      Immer    blieben    auch  diese  Neuerungen 
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durch  die  Autorität  derer ;  die  sie  mit  grosser  Mässigung 
einführten,  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Wörtern  beschränkt. 
Aber  natürlich  war  zu  solcher  Neuerung  bei  sehr  viel  gebrauch  - 
ten,  wie  (isyag  mit  seinen  Ableitungen,  am  meisten  Anlass, 
wie  es  denn  auch  kein  Zufall  ist,  dass  gerade  nur  die  beiden 
häufigsten  Eigennamen  der  Ilias  und  Odyssee  im  Inlaut 
zwischen  einfacher  und  doppelter  Consonanz  schwanken. 
Solche  Betrachtungen  sollen  nicht  entfernt  den  Zweck  haben 
weitere  Untersuchungen  abzuweisen  —  denn  überall  dürfen 
wir  bei  Homer  uraltes  erwarten  —  sondern  nur  den,  es  zu 
rechtfertigen,  dass  viele  Eigenthümlichkeiten  des  homeri- 
schen Dialekts  schlechtweg  als  Thatsachen  aufgeführt  sind, 
und  wenigstens  anzudeuten,  aufweiche  Weise  vielejenerRäthsel 
lösbar  scheinen,  die  uns  hier  vorliegen.  Damit  ist  auch 
hinreichend  ausgesprochen,  wie  ich  mich  zu  den  von  Ahrens, 
besonders  im  Rhein.  Mus.  II.  1 67  ff.  und  von  Hoffmann 
Q.uaestiones  Homericae  eingeschlagenen  Wegen  verhalte. 


Gap.  ß.     Declinatioii  der  Substantiva  und  Adjcctira. 

In  Bezug  auf  die  Stellung  der  einzelnen  Haupttheile 
der  Formenlehre  zu  einander  habe  ich  zu  einer  Abweichung 
von  dem  hergebrachten  mich  nicht  veranlasst  gesehen.  Vom 
Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  hat  man  neuerdings 
mehrfach  der  Wort-  oder  „Stammbildung"  den  Vortritt  vor 
der  Flexion  gegeben,  wohl  in  dem  Sinne,  dass  so  eine 
genetisch  richtigere  Reihenfolge  hergestellt  werde,  indem 
erst  das  Verhalten  der  Laute,  als  der  Elemente  aller  Wort- 
bildung, dann  die  Bildung  der  Wortstämme,  endlich  deren 
durch  die  Verbindung  derselben  zu  Sätzen  bedingte  Um- 
wandlung, die  Flexion,  gelehrt  werde.  Consequent  kann 
diese  Anordnung  freilich  auch  bei  einer  streng  wissenschaft- 
lichen Darstellung  nicht  durchgeführt  werden  ohne  das  noth- 
wendig  zusammengehörige  zu  zerreissen.  So  kann  man  die 
Bildung  der  Participien  und  des  Infinitivs  —  welche  in  die 
Wortbildungslehre  gehören  —  nicht  darstellen  ohne  auf  die 
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Verschiedenheit  der  Tempus  stamme ;  also  auf  eine  der  Fle- 
xionslehre angehörige  Frage  einzugehen ,  und  der  letzte  Theil 
der  Wortbildungslehre,  der  von  der  Zusammensetzung  han- 
delt, setzt  die  Declination  der  Nomina  unbedingt  voraus. 
Dass  vollends  in  einer  Schulgrammatik  die  Flexionslehre, 
als  bei  weitem  der  wichtigste  Theil,  der  Wortbildungslehre 
vorauszugehen  habe,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung. 
Der  Versuch  innerhalb  der  Flexionslehre  das  Verbum  dem 
Nomen  vorauszuschicken,  obwohl  unter  der  Einwirkung  des 
K.  Ferd.  Becker'schen  Systems  mehrfach  unternommen,  ruht 
wissenschaftlich  auf  der  falschen  Annahme,  dass  das  Ver- 
bum als  solches,  das  heisst  als  ein  System  von  Formen, 
älter  sei  als  das  Nomen ,  während  die  neuere  Sprachwissen- 
schaft immer  entschiedener  zu  der  Ueberzeugung  führt,  dass 
beiderlei  Formen  gleich  alt  sind.  In  praktischer  Beziehung 
aber  stellt  sich  heraus,  dass  zwar  die  Nominalflexion  ohne 
Kenntniss  der  Verbalformen,  aber,  schon  um  der  Parti- 
cipien  willen  ,  nicht  die  Verbalflexion  vor  der  Declination 
der  Nomina  gelehrt  werden  kann.  So  ist  man  denn  zu  dem 
altbewährten  jetzt  wohl  allseitig  wieder  zurückgekehrt,  und 
in  der  That  möchte  bei  diesem  Prioritätsstreit  weder  für  die 
Wissenschaft,  noch  für  die  Praxis    viel    gewonnen    werden. 

In  der  gesammten  Flexionslehre  kommt  es  vor  allem  stamm 
auf  die  strenge  und  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Stamm 
und  Endung  an.  Hierauf  beruht  alle  Analyse  der  Formen. 
Auch  dem  Schüler  kann  es  leicht  klar  gemacht  werden,  dass 
—  um  bei  der  Nominalflexion  stehen  zu  bleiben  —  der 
Stamm  eines  Nomens,  als  der  eigentliche  und  ausschliess- 
liche Träger  seiner  Bedeutung,  durch  alle  Casusformen  sich 
hindurchzieht,  während  die  Endungen  an  ihn  zur  Bezeich- 
nung der  einzelnen  Casus,  unter  diesen  natürlich  auch  des 
Nominativs  Sing.,  angefügt  werden.  Die  Stammtheorie  hat 
vor  der  früheren  Behancllungsweise  schon  den  Vortheil  einer 
weit  grösseren  Einfachheit  voraus.  Nach  der  Auffassung 
der  alten  Grammatiker  ist  wie  beim  Verbum  die  1  Sing. 
Praes.  Act.  so  beim  Nomen  der  Nominativ  Sing,  das  ge- 
gebene, die  jtQojtr]  deöLs.  Wie  sich  daraus  die  übrigen 
Casus  entwickeln,   blieb  völlig  unklar.     Man  begnügte  sich 


und 

Endung. 
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mit  dem  simpeln  Factum:  statt  og  im  Gen.  ov,  Dat.  a. 
Die  s.  g.  dritte,  oder,  wie  ich  sie  nenne,  consonantische 
Declination  kann  auf  diese  Weise  in  ihrer  Einheit  durchaus 
nicht  begriffen  werden.  Denn  während  z.  B.  dem  Noin.  &ijq 
gegenüber  der  Genitiv  das  Plus  eines  -og  zeigt,  ist  für 
6cci{icc  die  Anfügung  von  -zog,  für  slnug  die  Abwerfung  des 
g  und  Anfügung  von  -dog,  für  Kogvg  dieselbe  Abwerfung 
aber  dafür  Anfügung  von  -&og  zu  merken  u.  s.  w.  So 
griff  man,  um  völliger  Verwirrung  vorzubeugen,  zu  dem 
Auskunftsmittel  in  dieser  Declination  ausser  dem  Nominativ 
den  Genitiv  gleich  mit  lernen  zu  lassen.  Dies  ist  im  we- 
sentlichen schon  der  erste  Schritt  zur  Stammtheorie,  da  na- 
türlich der  Genitiv  nur  deshalb  gewählt  ward ,  weil  in  ihm 
das  durch  alle  Casus  hindurch  sich  gleich  bleibende  —  und 
das  ist  eben  der  Stamm  —  deutlicher  hervortrat.  Genau 
genommen  lässt  also  die  alte  Grammatik  sämmtliche  Casus 
nur  in  den  beiden  ersten  Declinationen  aus  dem  Nominativ, 
in  der  dritten  aus  dem  Genitiv  hervorgehen,  während  neben 
diesem  Genitiv  der  Nominativ  als  blosse  nicht  weiter  er- 
klärte Thatsache  stehen  bleibt.  Der  Genitiv  verdankt  dabei 
seine  Bevorzugung  nicht  etwa  einer  besondern  Eigenthüm- 
lichkeit,  sondern  nur  dem  vom  Standpunkt  der  Formen- 
analyse zufälligen  Umstände,  dass  er  in  der  Reihe  der  Casus 
nach  altem  Usus  der  zweite  ist.  Aber  auch  von  dieser 
Willkür  abgesehen,  bringt  es  die  alte  Theorie  zu  keiner 
Einsicht  in  die  Bildung  der  Casus  Sie  bleibt  bei  blossen 
Metamorphosen  stehen,  statt  -og  -ov,  statt  -og  -i  -a  u.  s.  w.? 
während  die  Stammtheorie  schon  dadurch  eine  ganz  andere 
Klarheit  gewinnt ,  dass  die  Casusendung  als  solche  bestimmt 
genannt  und  in  Verbindung  mit  dem  gelehrt  wird ,  was 
wirklich  das  feststehende  ist.  Dazu  kommt  nun  aber  als 
der  wesentlichste  Vorzug,  dass  auf  diese  Weise  auch  der 
Nominativ  aufhört  eine  exceptionelle  Stellung  für  sich  einzu- 
nehmen, sondern  vielmehr  ebenso  gut  wie  die  übrigen  Ca- 
sus aus  der  allen  gemeinsamen  Einheit  entwickelt  wird.  Die 
verkehrte  Behandlung  der  Flexion  rächte  sich  bei  den  Alten 
auch  in  andrer  Beziehung.  Leitete  man  einen  Casus  will- 
kürlich  aus    dem   andern,   eine  Verbalform  aus  der  andern 
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durch  Annahme  einer  Lautvertauschung  (tQoitij),  eines  Zu- 
satzes (itleovaGyLog)  u.  s.  w.  ab,  so  konnte  man  kein  Be- 
denken tragen  auch  in  Bezug  auf  Wortbildung  ähnlich  zu 
verfahren.  Eine  vernünftige  Lautlehre  war  ganz  unmöglich 
und  damit  fehlte  es  auch  für  die  Etymologie  als  Wortfor- 
schung an  jeder  festen  Grundlage,  es  war  statt  dessen  viel- 
mehr ein  Boden  gewonnen,  aus  welchem  alle  Willkürlich- 
keiten und  Seltsamkeiten  üppig  emporschössen. 

In  Bezug  auf  die  s.  g.  dritte  Declination  ist  denn  auch 
seit  Buttmann  (Ausführl.  Gr.  I,  S.  159  Anm.)  eine  gewisse 
Rücksicht  auf  die  Stämme  durchgedrungen.  Freilich  trat 
Buttmann  selbst  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  unsicher 
auf,  indem  er  die  „genetische  Methode"  besonders  dem 
mündlichen  Unterricht  „denkender"  Lehrer  überlassen  wollte. 
Matthiä  (I,  199)  polemisirt  selbst  gegen  diese  „Hypothese" 
und  will  den  bekannten  Spruch  Quintilians  inier  virtutes 
grammaüci  lidbebüur  aliqua  nescire  selbst  auf  die  Frage  an- 
gewendet haben  [„wie  es  gekommen  ist,  dass  die  Griechen 
die  Wörter  der  dritten  Declination  so  mannichfaltig  ab- 
bogen." Man  sollte  dann  nur  statt  aliqua  omnia  lesen.  Viel 
fester  und  einsichtsvoller  verfährt  hier,  wie  sonst,  Thiersch. 
Aber  noch  K.  L.  Struve,  dem  die  lateinische  Grammatik 
wesentliche  Berichtigungen  verdankt,  lässt  in  seiner  Griech. 
Gr.  (Riga  und  Dorpat  1823  2.  Aufl.)  S.  27  wieder  den  Ge- 
nitiv aus  dem  Nomin.  unter  mancherlei  Abwerfungen  und 
Einschaltungen  hervorgehen.  Erst  nach  dem  Vorgang  der 
unter  dem  Einfluss  der  vergleichenden  Grammatik  verfass- 
ten  Schrift  von  Reimnitz  (System  der  griech.  Declination 
Potsdam  1831)  macht  Kühner  für  die  dritte  Declination  die 
Stammtheorie  zur  herrschenden.  Seitdem  ist  hier  die  Rück- 
kehr in  den  vollen  alten  Schlendrian  unmöglich  geworden. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  muss  sich  —  wenn  auch 
ungern  —  jeder  Verfasser  einer  Schulgrammatik  der  ge- 
wonnenen Einsicht  beugen.  Aber  die  Stämme  auf  g  z.  B. 
yevsg  (Nom.  ysvog)  werden  noch  bei  Rost  und  Krüger  bis 
in  die  neueste  Zeit  ignorirt,  obwohl  es  doch  eben  so  leicht 
zu  begreifen  ist,  dass  yeve-og  aus  ysveö-og  wie  dass  h-yev- 
e-o  aus   h-yev-s-  6o   entstanden  ist,    und    obwohl    es  ganz 
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widersinnig  ist,  das  g  in  dem  Neutrum  ysvog  als  Nominativ- 
zeichen aufzufassen,  da  dies  vielmehr  nur  den  persönlichen 
Geschlechtern  überhaupt  zukommt.  Indess  die  Einsicht  in 
wesentliche  Sprachgesetze,  die  Möglichkeit  sprachliche  For- 
men in  ihrer  natürlichen  Regelmäsigkeit  zu  erkennen  gilt 
manchem  Lehrer  noch  immer  für  etwas  viel  zu  geringes, 
um  deshalb  mehr  als  die  dira  necessitas  fordert  von  den  al- 
ten Wegen  abzuweichen.  Wer  ein  Buch  von  der  Trägheit 
des  menschlichen  Geistes  schreiben  wollte ,  fände  in  der 
Geschichte  unserer  Schulgrammatiken  —  obgleich  deren  ganze 
Dutzende  alljährlich  neu  auf  den  Büchermarkt  geworfen 
werden  —  reiches  Material. 

Zu  den  Folgen  dieser  beharrlichen  Zufriedenheit  mit 
dem  einmal  hergebrachten  kann  man  auch  die  Inconsequenz 
rechnen,  mit  der  die  beiden  ersten  Declinationen  noch  im- 
mer von  der  dritten  ganz  verschieden  behandelt  werden. 
Wer  navx-og  auf  einen  Stamm  Ttavt-,  muss  auch  Movöcc- 
cjv  auf  einen  Stamm  Movöa-,  loyo-v  auf  koyo-  zurückführen. 
Man  hat  sich  vor  dieser  durchgreifenden  Berücksichtigung 
der  Stämme  wohl  nur  deshalb  gescheut,  weil  bei  den  A-  und 
O- Stämmen  kein  so  dringender  praktischer  Anlass  dazu 
vorhanden  war.  Denn  allerdings  kann  ein  Lehrer  sein  Pa- 
radigma Äoy-og,  X6y-ov  nach  der  alten  Weise  herleiern  las- 
sen, ohne  dass  ein  Anstoss  entsteht.  Aber  einige  Uebel- 
stände  sind  denn  doch  damit  verbunden.  Denn  es  geht 
durch  diesen  Missbrauch  die  Einsicht  in  die  Einheit  der 
gesammten  Declination  verloren.  Und  das  möchte  denn 
doch  vielleicht  sogar  einem  begabteren  Schüler  auffallen, 
dass  wenn  in  %6Xi-v  blosses  v  Accusativendung  ist,  schwer- 
lich in  Xoyov ,  %coQav  ov  Und  av  als  solche  angesetzt  werden 
können,  dass  wenn  ^tjq-cjv  im  Gen.  PI.  die  Endung  -av 
hat,  auch  dem  homerischen  Movöuav  als  Endung  weiter 
nichts  als  dies  zukommt,  und  dass  überhaupt,  wenn  der 
Begriff  des  Stammes  der  des  feststehenden  ist,  die  Vocale 
cc  und  o,  wo  sie  mit  geringen  Veränderungen  die  gesammte 
Declination  durchdringen,  vernünftigerweise  nur  dem  Stamme 
zugezählt  werden  können.  Da  nun  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  über   die    Stammhaftigkeit  der  genannten  Vocale 
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nicht  der  leiseste  Zweifel  besteht,  so  ist  es  völlig  unbegreif- 
lich ,  warum  wir  nicht  das  richtige  auch  für  die  Schule  leh- 
ren sollten.  Nur  so.  kommt  Einheit  in  eine  grosse  Mannich- 
faltigkeit,  während  die  scheinbaren  Stämme  Mova  Xoy7 
welche  noch  immer  manche  Grammatiken  verzieren,  weder 
wissenschaftlichen  Grund,  noch  praktische  Bedeutung  haben. 

Ein  Einwurf,  den  man  bisweilen  gegen  die  consequente 
Durchführung  der  Stammtheorie  erhoben  findet,  geht  dahin, 
diese  Darstellung  habe  es  mit  lauter  Abstractionen  zu  thun. 
Dem  Schüler  sei  die  wirkliche  Griechensprache,  wie  sie  einst 
im  Munde  des  Volkes  lebendig  war,  nicht  ein  System  von 
Schattenformen  einzuprägen,  die  nie  existirt  hätten.  Das 
klingt  sehr  schlagend.  Aber  wo  ist  die  griechische  Gram- 
matik, welche  nicht  zu  Formen  ihre  Zuflucht  nähme,  deren 
Existenz  nicht  mehr  aus  factischem  Gebrauche  nachweisbar  ist  ? 
Sind  denn  etwa  die  Endungen  -f«,  -61,  -xi  als  selbst- 
ständige Wörter,  sind  vollends  jene  falschen  Stämme  Xoy, 
Tip,  ysvs  jemals  gesprochen  worden?  Oder  gebraucht  irgend 
ein  griechischer  Autor  AABSl?  Dennoch  kommt  niemand 
schon  seit  einem  Jahrhundert  ohne  solche  „Abstractionen" 
aus.  Und  wenn  man  in  Bezug  auf  derartige  Verbalthemata 
mit  Hülfe  der  grossen  Buchstaben  jeder  Verwechselung  zwi- 
schen dem  wirklichen  und  dem  vorausgesetzten  vorzubeugen 
suchte,  so  lässt  sich  ja  ein  ähnliches  Auskunftsmittel  auch 
für  unsere  Stämme  benutzen.  Wo  steht  ferner  Xsovx-d 
geschrieben,  aus  dem  alle  Welt  mit  Recht  Xsov-öl  ableitet? 
Mit  einem  Worte,  es  handelt  sich  gar  nicht  um  eine  totale 
Neuerung,  sondern  nur  um  die  consequente  Durchführung 
eines  allgemein  als  richtig  anerkannten  Princips,  ja  es  han- 
delt sich  sogar  in  vielen  Fällen  eigentlich  nur  darum,  ob 
wir  solche  Heischeformen  aufstellen  sollen,  deren  dereinstige 
Existenz  sich  nach  der  strengsten  Methode  sprachlicher 
Forschung  erweisen  lässt,  oder  solche,  die  wie  Aoy,  xi\n, 
yevs  als  solche  erweislich  nie  existirt  haben.  Und  es  ist 
bezeichnend,  dass  den  Gegnern  der  Neuerungen  immer  vor- 
zugsweise die  letzteren  Formen  gefielen. 

Ueberdies   sind  die  Stämme   durchaus  nicht  blosse  Ab-   Rcali,ät 
stractionen.    In  einer  Periode  des  Sprachlebens,  die  freilich 


der 
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eine  sehr  frühe,  weit  jenseits  der  Existenz  einer  griechischen 
Sprache  als  solcher  liegende  war,  weil  sie  der  Ausbildung 
der  allen  indogermanischen  Sprachen  gemeinsamen  Flexion 
vorausging,  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  diejenigen 
Gebilde,  welche  wir  jetzt  Wurzeln  und  Stämme  nennen, 
lebendige  Wörter  gewesen,  wenn  auch  zum  grössten  Theil 
in  anderer  als  der  specifisch  griechischen  Lautgestalt.  Auch 
ist  es  zweifellos,  dass  einem  verhältnissmässig  beschränkten 
Vorrath  an  Stämmen  später  eine  grosse  Menge  andrer  ana- 
log nachgebildet  wurde.  Aber  selbst  von  diesem,  so  zu  sa- 
gen, Vorleben  der  Stämme  abgesehen,  haben  diese  eine 
wahrhaft  reale  Existenz  beständig  bewahrt,  insofern  sie  in 
den  ausgeprägten  Flexionsformen  leben.  Sie  existiren,  wenn 
auch  nicht  für  sich,  nicht  getrennt,  und  haben  ein  Recht 
auf  Anerkennung  durch  die  Wissenschaft  gerade  so  gut 
wie  die  Zellen  der  Pflanzen,  ja  man  kann  sagen,  so  gut  wie 
die  Buchstaben,  die  man  auch  nur  zum  geringsten  Theile 
in  der  lebendigen  Sprache  einzeln  vernimmt.  Die  Nominal- 
stämme erweisen  ihre  Realität  namentlich  in  der  abgeleite- 
ten Wortbildung  z.  B.  in  öCku-lo-q,  d  i  %  a  i  o  -  Gvvrj, 
v  s  6t  rj  (r)  -  g  }  %  aid  -  Co-v,  e  v  [i  sv  e  G  -  tSQO-g  und  in 
der  Zusammensetzung  z.  B.  X  o  y  o  -  yQayo-g,  v  s  o-xonog, 
6  ax  s  ö  -  Ttalo  -  g.  Sie  zeigen  sich  aber  auch  vielfach  im 
Vocativ  in  völlig  nacktem  Zustande:  UaxQcctsg,  daiyLOv, 
vv\iya}  und  auch  dem  Schüler  wird  erschlossen  werden  kön- 
nen, dasz  der  Vocativ  das  Nomen  an  sich,  ausser  aller  gram- 
matischen Beziehung,  und  eben  darum  ohne  alle  Endung 
ist.  Hier  zeigt  sich  recht  deutlich,  dass  die  Sprache  ein 
einheitliches  ganzes  ist,  bei  dem  alles  in  einander  greift. 
Ohne  eine  richtige  Erkenntniss  der  Stämme  ist  keine  ver- 
nünftige Lautlehre,  ebenso  wenig  aber  eine  Wortbildungs- 
lehre möglich,  und  selbst  die  Syntax  gewinnt  auf  diese 
Weise  erst  eine  feste  Grundlage. 
Eintheiiun^  Durch  richtige  Ansetzung  der  Nominalstämme  ist  es  nun 
Deciination.  nicht  schwer  die  wesentliche  Einheit  der  griechischen  De- 
clination  zur  Anschauung  zu  bringen.  Es  versteht  sich  aber 
von  selbst,  dass  im  praktischen  Unterricht  erst  die  Man- 
nichfaltigkeit    fest    eingeprägt   werden  muss,  und  dass  erst 
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auf  einer  vorgerückteren  Stufe  des  Unterrichts  jene  aller 
Mannichfaltigkeit  zum  Grunde  liegende  Einheit;  zu  deren  Er- 
kenntniss  §.  173  anleitet,  zur  Geltung  kommen  kann.  Man 
achte  nur  um  der  erwiesenen  Einheit  wegen  die  trotz  alle- 
dem bestehende  Verschiedenheit  nicht  gering.  Die  neueste 
Sprachwissenschaft  ist  bis  zum  Uebermass  aller  Classification 
abhold.  Mehr  bemüht  die  einzelnen  Formen  durch  alle 
Varietäten  durchzuführen,  als  den  Zusammenschluss  aller 
Formen  zu  einem  ganzen,  ihre  Gruppirung  um  einen  Stamm 
zu  beachten,  legt  sie  gegen  jede  Art  von  Eintheilungen  eine 
gewisse  Gleichgültigkeit  an  den  Tag,  die  bei  einzelnen  jün- 
geren Forschern  bis  zu  einer  völligen  Geringschätzung  der 
„so  genannten"  Declinationen  sich  steigert.  Selbst  auf  streng 
wissenschaftlichem  Boden,  namentlich  wo  es  sich  um  eine 
einzelne  Sprache  handelt,  darf  man  die  Einheit  und  die 
Analogien  nicht  unbeachtet  lassen,  welche  sich  zwischen 
den  einzelnen  Formen  desselben  Stammes  bildet.  Das 
Sprachgefühl  hat  davon  ein  sehr  deutliches  Bewusstsein.  So 
beruhen  manche  Anomalien,  namentlich  die  Heteroklisie 
ausschliesslich  darauf,  dass  das  Sprachgefühl  jene  Ana- 
logien zu  weit  ausdehnt,  also  z.  B.  nach  der  grossen  Mehr- 
zahl von  Personennamen  auf  -tj~q  im  Nominativ,  denen  ein 
A- Stamm  zum  Grunde  liegt,  nun  auch  andre,  ihrem  Ur- 
sprünge nach  Sigmastämme,  wie  2J(x>7c^drfjg ,  <dr][io0d'tvrig 
behandelt.  Solche  Fälle  sind  weder  aus  blossen  Lautver- 
hältnissen ,  noch  aus  der  Stammbildung ,  sondern  nur 
vom  Standpunkt  der  Classification  aus  zu  begreifen.  Die 
alten  Grammatiker  benannten  die  Flexionslehre  mit  Vorliebe 
mit  dem  Namen  der  Analogie.  Die  Analogien  der  gleich- 
artigen und  gleich  behandelten  Wörter  werden,  wie  sie  dem 
rein  naturwüchsigen  Sprachgefühl  vorschweben,  so  auch 
dem  zur  Wissenschaft  erwachenden  Sprachbewusstsein  zuerst 
deutlich.  Ohne  die  Beachtung  dieses  Factors  würde  selbst 
die  Wissenschaft  sich  in's  vage  und  unbestimmte  verlieren. 
Auch  sie  kann  ihrerseits  einer  gewissen  Systematik  unmög- 
lich entbehren.  Dass  vollends  die  Praxis  der  Schule  die 
Declination  zu  theilen,  die  Theile  wohl  zu  sondern  und  zu 
ordnen  hat,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung. 
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Die  Verschiedenheit  der  Nominaldeclination  beruht  zwar 
keineswegs  ausschliesslich  —  denn  es  findet  sich  für  ein- 
zelne Casus  zT  ß.  den  Gen.  Sing,  geradezu  eine  doppelte 
Endung  verwandt  —  aber  doch  vorherrschend  auf  dem  Aus- 
laut des  Stammes.  Und  insofern  dieser  zunächst  ein  zwie- 
facher, entweder  ein  Vocal  oder  ein  Consonant  sein  kann, 
erhalten  wir  zwei  Hauptdeclinationen ,  die  vocalische  und 
consonantische.  Aber  freilich  bleibt  diese  Eintheilung 
keine  völlig  reine.  Der  ersten  Hauptdeclination  fol- 
gen nur  die  Stämme  auf  harte  Vocale.  Die  erste  Haupt- 
declination ist  —  da  a  und  o  ja  beide  ursprünglich  ein 
Laut  waren  —  von  Haus  aus  eine  blosse  A-Declination. 
Die  weichen  Vocale  i  und  v  dagegen,  so  wie  die  diphthon- 
gischen Stämme,  die  sich  ihnen  aufs  engste  anschliessen, 
gehören  zur  zweiten  Hauptdeclination  oder  consonantischen 
Declination.  Man  hat  aus  diesem  Grunde  meine  Zweithei- 
lung getadelt,  sie  unlogisch  und  verwirrend  genannt.  Die 
Anm.  zu  §.  135  ist  bestimmt  auch  dem  Schüler  eine  Andeu- 
tung über  das  Sachverhältniss  zu  geben,  das  allerdings  auf 
den  ersten  Blick  befremdlich  sein  könnte.  Es  wird  dem 
einsichtigen  Lehrer  nicht  schwer  fallen,  daraufhinzuweisen, 
dass  die  Benennung  hier,  wie  oft,  a  potiori  erfolgt  ist,  dass 
die  consonantischen  Stämme  nicht  bloss  die  grosse  Mehr- 
zahl der  hieher  gehörigen  bilden ,  sondern  auch  für  die 
übrigen  den  Typus  abgeben.  Wissenschaftlich  lässt  sich 
aber  die  Sache  noch  klarer  erkennen.  Hier  gewinnt  der 
oben  (S.  24)  berührte  Unterschied  der  harten  und  weichen 
Vocale  seine  Bedeutung.  Die  weichen  Vocale  am  Schluss  von 
Diphthongen  lösen  sich  in  die  entsprechenden  Spiranten  auf 
—  so  entsteht  väf-og  aus  vav-6g.  Allein  stehend  aber  erzeu- 
stämme  gen  sie  hinter  sich  einen  Spiranten,  der  als  Consonant  sich 
bequem  in  die  Regel  der  consonantischen  Declination  fügt. 
So  wird  aus  dem  St.  bhü  (Nom.  bhü-s  Erde)  im  Sanskrit 
der  Gen.  bhu-v-as  gebildet  (vgl.  plu-v-ia  aus  W.  plu+ia). 
Nach  dieser  Analogie  dürfen  wir  auch  ein  griechisches  öv- 
.f-og  erwarten,  aus  dem  später  Gv-6g  ward.  Mannichfaltiger 
gestaltet  sich  die  Bildung  bei  andern  Stämmen  auf  v  und 
namentlich  bei  denen  auf  i.  Von  einzelnen  z.  B.  vom  St.  %i 


auf  v  und 
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Nom.  nt-g  müssen  wir  einen  Genitiv  xl-j-oq  voraussetzen, 
in  welchem  der  aus  i  sich  entwickelnde  Spirant  durchaus 
wie  das  5-  in  dem  eben  erwähnten  Falle  aufzufassen  ist. 
Bei  andern  Stämmen  zeigt  sich  aber  statt  des  Jod  ein  d: 
sql  sQL-ö-og.  Dass  aber  dieses  d  nach  bestimmt  vorliegen- 
den Analogien  als  ein  aus  Jod  hervorgegangener  Laut  zu 
betrachten  ist,  glaube  ich  in  den  Grundzügen  II,  207  ff. 
erwiesen  zu  haben.  Noch  andre  Stämme  auf  i  und  v  erfah- 
ren dagegen  eine  Steigerung.  Das  aus  i  entstandene  st  löst 
sich  vor  Vocalen  in  sj  auf  z.  B.  7tolsj-og,  so  dass  nach 
Ausstossung  dieses  Jod  blosses  e  als  Vertreter  des  Stammaus- 
lauts übrig  bleibt,  v,  zu  sv  gesteigert,  hinterlässt  in  gleicher 
Weise  sj1,  endlich  e :  äötef-og,  aöxEog.  Auf  diese  Weise  werden 
also  alle  diese  an  sich  vocalischen  Stämme  in  gewissen  Casus- 
formen consonan  tisch  und  rechtfertigen  es  dadurch,  dass  sie  zur 
consonantischenDeclination  gehören.  Dagegen  springt  in  der 
Bildung  des  Acc.  Sing,  der  Masculina  und  Feminina  die  voca- 
lische  Natur  der  Stämme  deutlich  hervor:  7toh-v,  itoXv-v.  Und 
vollends  der  Voc.  Sing.,  wo  er  als  gesonderte  Form  neben 
dem  Nom.  existirt,  enthält  den  reinen  vocalischen  Stamm. 
Die  Doppelnatur  dieser  Stämme  liegt  also  klar  zu  Tage. 
Die  einzige  noch  nicht  völlig  aufgehellte  Gruppe  ist  die  der  stamme  auf 
Stämme  auf  o  und  a.  In  die  Grammatik  selbst  konnte  (§.  °- 
135  Anm.)  nur  die  Bemerkung  aufgenommen  werden,  dass 
diese  Stämme  wahrscheinlich  einen  Consonanten  eingebüsst 
hätten.  Welchen,  das  ist  nun  allerdings  nicht  ganz  leicht  zu 
ermitteln.  Nur  die  beiden  Wörter  cetdeig  und  qag  lassen 
darüber  keinen  Zweifel.  Sie  unterscheiden  sich  schon  da- 
durch von  den  übrigen  Femininen,  dass  sie  im  Nominativ 
auf  g  ausgehen,  rjcog  — ■  aeolisch  aveog  —  geht,  wie  die 
Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  zeigt  (Grundz.  I  368) 
auf  einen  den  Griechen  und  Italikern  gemeinsamen  Stamm 
ausos  zurück,  der  im  Lateinischen  ebenso  durch  den  Zutritt 
eines  a  erweitert  wurde  (ausös-a,  später  aurörd)  wie  das 
gleichbedeutende  indische  ushas  (statt  us-as)  die  Form  ushäs-ä 
neben  sich  hat.  Danach  besteht  wohl  kaum  ein  Zweifel  mehr 
darüber,  dass  auch  aidog  als  Stamm  anzusehen  ist,  dass 
diese  beiden  Wörter  also  eigentlich  zu  den  Sigmastämmen 

Curtius,  Erläuterunsren.  A 
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gehören.  Nur  weil  sie  die  beiden  einzigen  ihrer  Art  sind 
und  vom  Nominativ  abgesehen  durchaus  wie  die  O-Stämme 
flectirt  werden,  haben  sie  in  der  Schulgrammatik  ihren  Platz 
neben  diesen  erhalten.  Die  Masculina  auf  a  (Nom.  co-g)  dage- 
gen weisen  auf  eine  andre  Herkunft.  itdxQa-g  entspricht  dem 
lat.  patruu-s.  {njxoa-g  hat  zwar  kein  matruu-s  zur  Seite,  doch 
zeigt  das  abgeleitete  matruelis ,  dass  auch  diese  Form  einst 
vorhanden  war.  Mithin  scheinen  diese  Stämme  ein  5-  einge- 
büsst  zu  haben.  Von  einem  gemeinsamen  patrovo-s  gelangt 
das  Griechische  durch  Ausstossung  des  o  zu  Ttaxoof-g  nd- 
tQd-g  (vgl.  7tk(6-(x)  f.  Ttlof-a  neben  nls-a  d.  i.  jt/U^-cj, 
Grundzüge  II  152).  Die  Feminina  auf  -a  im  Nom.  stellte 
ich  früher  mit  Stämmen  auf  v  zusammen,  mit  denen  sie 
allerdings  mehrfache  Berührungen  aufweisen.  Denselben 
Zusammenhang  hat  —  in  etwas  andrer  Ausführung  —  neuer- 
dings Leo  Meyer  wieder  angenommen  (Ueber  die  Flexion 
der  Adjectiva  im  Deutschen,  Berl.  1863,  S.  57).  Aber  der 
Ausfall  eines  v  bleibt  hier  immer  eine  missliche  Annahme 
und  scheint  mit  Recht  von  Ahrens  (Kuhn's  Zeitschr.  III 
81  ff.)  in  einer  längeren  Auseinandersetzung  verworfen  zu 
sein,  an  die  wir  hier  zunächst  anknüpfen.  Es  ist  in  hohem 
Grade  beachtenswerth,  dass  die  Nominative  dieser  Stämme 
auf  Inschriften  und  nach  dem  Zeugniss  von  Grammatikern 
Nebenformen  auf  -a  haben,  Arjxco,  ZJancpa.  Ohne  Frage  ist 
diese  Form  die  ältere,  und  gleich  auf  den  ersten  Blick  er- 
kennt man,  dass  Ucatqxp  der  regelrechte  Nominativ  zum 
Vocativ  HaitcpoZ  ist,  wozu  er  sich  genau  so  verhält  wie  dai- 
[ig>v  zu  dat[iov.  Ahrens  hat  also  ganz  Recht  als  Auslaut 
dieser  Stämme  zunächst  ot  anzusetzen.  Dieser  Stammaus- 
gang ol  tritt  am  deutlichsten  im  Vocativ,  ausserdem  aber 
in  den  dorischen  Accusativen  auf  -oi-v  hervor,  von  denen 
wir  jetzt  ein  sicheres  Beispiel  xdv  Aaxolv  auf  der  kretischen 
Inschrift  von  Dreros  lesen  (K.  Fr.  Hermann  Gott.  Anz.  1855, 
Nachrichten  S.  101  ff.).  Nur  werden  wir  noch  weiter  vor- 
dringen müssen.  Die  ionischen  Accusativformen  auf  -ovv, 
nicht  bloss  bei  Herodot  durch  die  besten  Handschriften  be- 
zeugt ('low,  Bovxovv,  Tl^iovv),  sondern  auch  auf  Inschriften 
vorliegend   (Aqxb^ovv,  ztrjfiovv,  Mtjxqovv)  ,  lassen  sich  aus 
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Stämmen  auf  -o*  schlechterdings  nicht  ableiten,  eben  so  wenig 
aber  aus  Stämmen  auf  v.  Da  wir  nun  Masculina  auf  -co  aus 
oj1  hervorgehen  sahen,  so  wird  es  nicht  zu  kühn  sein  die 
Feminina  auf-o,  auf -o.fi  zurückzuführen.  Griechisches  t, 
sanskritischem  i  entsprechend,  ist  ein  uraltes  Femininsuffix. 
Mithin  kann  -oft,  als  Femininum  zu  -oj1  oder  -ofo  nicht 
auffallen.  Nun  stehen  auch  wirklich  dreien  der  sehr  seltnen 
Masculinstämme  auf  -co  derartige  Feminina  zur  Seite,  wenn 
auch  nur  in  Eigennamen:  IlarQco,  MrjtQcOj  Hqco.  Ich  zweifle 
daher  nicht,  dass  der  vermuthete  Zusammenhang  wirklich 
statt  fand,  auf  dessen  weitere  Begründung  aus  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Wortbildung  ich  hier  nicht  eingehen 
kann.  Das  Resultat,  auf  welches  es  uns  hier  ankommt,  wäre 
also  das,  dass  die  weiblichen  Stämme  auf  -o  aus  älteren 
Formen  auf  -oH  verstümmelt,  mit  demselben  Recht  wie  die 
I- Stämme  der  consonantischen  Declination  folgen.  Das  J- 
hat  sich  nämlich  nur  in  jenen  ionischen  Accusativen  erhalten. 
Nach  Ausfall  des  S-  ward  -oH  zu  -oc.  Dieser  Stamm  er- 
scheint im  Vocativ  und  in  den  erwähnten  Nominativen,  von 
denen  sich  z.  B.  Aatol-v  zum  Stamm  Aaxoi  (aus  Accto^l) 
genau  so  verhält  wie  61- v  zum  St.  ot  (wie  oH  x=  lat.  ovi 
Nom.  ovi-s).  Zwischen  zwei  Vocalen  ging  nun  das  i  gerade 
wie  v  in  den  Diphthongstämmen  zunächst  in  den  entspre- 
chenden Spiranten  über,  bis  es  endlich  auch  seinerseits  gänz- 
lich verschwand.  Natürlich  müssen  wir  bei  diesen  wie  bei 
andern  ähnlichen  Umwandlungen  annehmen,  dass  sie  nicht 
auf  einen  Schlag,  sondern  allmählich,  eine  nach  der  andern, 
eintraten. 

Auf  diese  die  Gesammteintheilung  der  Nominaldecli-  Vocaiische 
nation  betreffenden  Bemerkungen  mögen  einige  über  die  ecinat,on' 
weitere  Gliederung  derselben  folgen,  wobei  wir  zunächst 
zur  vocalischen  Declination  zurückkehren.  Diese  war,  wie 
wir  sahen,  ursprünglich  eine  einzige.  Im  Sanskrit  ist  das 
Verhältniss  bewahrt.  Hier  erscheint  der  A-Laut  im  Masculi- 
num  und  Neutrum  kurz,  im  Femininum  dagegen  lang,  so 
dass  im  Nom.  Sing,  die  Ausgänge  a-s,  ä,  a-m  dem  griech. 
o-g  a  {ji)  o-v,  dem  lateinischen  u-s  a  u-m  gegenüber- 
stehen.   Die  Fixirung   des  a  für  den  langen  und  des  o  für 
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den  kurzen  Vocal  geht  offenbar  über  die  Zeit  des  Sonder- 
lebens der  griechischen  Sprache  hinaus.  Das  Lateinische 
theilt  diese  Spaltung  vollständig,  nur  dass  hier  an  die  Stelle 
des  O- Lautes  in  gewissen  Formen,  freilich  erst  ganz  all- 
mählich, der  U-Laut  getreten  und  dadurch  der  Anblick  noch 
bunter  geworden  ist.  Altlateinische  Formen  wie  equo-s,  dono-m 
stehen  aber  ganz  auf  dem  griechischen  Standpunkt.  Auch 
darin  gleicht  das  Lateinische  dem  Griechischen  —  im  Un- 
terschied von  allen  andern  verwandten  Sprachen  —  dass  es 
im  Gegensatz  zu  der  durchgreifenden  Regel,  dass  der  A-Laut 
dem  Femininum  zukommt,  eine  Anzahl  Masculina  mit  die- 
sem Laut  erhalten  hat,  für  deren  Lautfärbung  ein  bestim- 
mender Grund  noch  nicht  erkannt  ist.  Mithin  ist  für  die 
beiden  Sprachen  die  Annahme  einer  A-  und  O-Declination 
gleich  nothwendig.  Die  erstere  stellen  wir  aus  doppeltem 
Grunde  voran,  einmal  weil  der  A-Laut  der  ältere  ist,  zwei- 
tens um  beim  Herkommen  zu  bleiben.  Die  Benennung  nach 
dem  charakteristischen  Endlaut  statt  der  nichtssagenden  Zah- 
lenbezeichnung bedarf  keiner  weiteren  Begründung. 

Zu  §.   112. 

A-Deciina-  Sänimtliche  Stämme  der  A-Declination  gehen  nach  meiner 

Darstellung  auf  a  aus.  Ahrens  Formenl.  S.  11  u.  12  und 
Müller -Lattmann  nehmen  auch  Stämme  auf  y\  an.  Allein 
selbst  diejenigen  Stämme,  welche  wie  tl^it] ,  öltctj  im  ionischen 
Dialekt  das  r\  im  weitesten  Umfange  zeigen,  beschränken  es 
auf  den  Singular.  Im  Dual  und  Plural  kennt  der  attische 
Dialect  überall  kein  y\.  Der  ionische  lässt  allerdings  auch 
im  Dat.  PL  77  eintreten,  aber  ohne  allen  Unterschied  in  Be- 
zug auf  den  Singular:  Movöyöi,  neben  Movöa  so  gut,  wie 
ticc%f]ai,  neben  ^d%rj.  Folglich  kann  rj  unmöglich  als  Stamm- 
laut gelten.  Von  einem  Stamme  xi,{ir]  kann  man  gar  nicht 
zu  Tijiai,  Ti[iu-av,  TL^id-g  gelangen,  wohl  aber  umgekehrt 
von  ti[icc  zu  tL[irj ,  ti[irjg.  Der  von  einigen  angenommene 
Stamm  Ti\iiq  besteht  also  die  Probe  nicht,  an  der  man  er- 
kennen kann,  ob  der  Stamm  richtig  angesetzt  ist,  die  Probe, 
ob  sich  aus  ihm  sämmtliche  Formen  mit  Hülfe  der  Lautge- 
setze erklären  lassen.  Auch  die  Masculina  mit  ihrem  Vocativ 


tion. 
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und  alten  Nominativ  auf  -a  {l%%6xa)  zeigen  deutlich,  dass 
die  Umwandlung  des  ursprünglich  allgemeinen  a  in  r\  eine 
blosse ,  sporadisch  auftretende  Affection  ist,  welche  schon 
nach  der  Begriffsbestimmung  des  Stammes,  wonach  wir  nur 
das  feststehende  zum  Stamme  rechnen  dürfen,  nicht  mit 
in  diesen  aufgenommen  werden  darf. 

Zu  §.  114. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Griechischen  und 
Lateinischen  tritt  hier  besonders  schlagend  hervor,  freilich 
mit  Ausnahme  zweier  Casus,  des  Genitivs  Sing,  und  Plur. 
In  Bezug  auf  den  ersteren  aber  kann  der  Lehrer  gereiftere 
Schüler  wohl  auf  paler  familiä  s  hinweisen.  Aus  solchen  For- 
men ergibt  sich,  dass  auch  in  der  Bildung  dieses  Casus 
eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  aufs 
engste  verwandten  Sprachen  nicht  stattfand.  Vielmehr  müs- 
sen wir,  wie  sich  weiter  begründen  lässt,  den  im  Skt.  er- 
haltenen Ausgang  -ajäs  als  den  gemeinsamen  für  Griechisch 
und  Latein  voraussetzen.  Aus  diesem  -ajäs  ward  durch  Ver- 
dünnung der  Sylbe  jäs  im  Lateinischen,  -ms  (auch  -aes)  das 
dann  einerseits  zu  ai  (terräi)  und  weiter  zu  ai,  ae  abge- 
stumpft, andrerseits  wie  in  famüiäs  zu  äs  contrahirt  ward, 
während  die  Griechen  das  j  ausfallen  Hessen  und  cc-ag  zu 
äg  zusammenzogen.  Dem  Gen.  PI.  in  seiner  contrahirten 
Form  entspricht  unmittelbar  nur  die  von  Dichtern  bisweilen 
gebrauchte  auf  -um  wie  caelicolum.  Denn  drachmum,  Aenea- 
dum  sind  Nachbildungen  griechischer  Formen.  Dem  Dativ 
PI.  ist  eine  lateinische  Form  nicht  verglichen,  weil  dieser 
Casus  im  Griechischen  in  seiner  vollen  Endung  -  öl  sich  als 
ursprünglicher  Locativ  erweist  und  von  dem  lateinischen 
Dat.  Abi.  PI.,  der  in  der  consonantischen  Declination  seine 
eigentliche  Endung  -bus  bewahrt  hat,  völlig  verschieden  ist. 
So  urtheilt  mit  Bopp  (Vergl.  Gr.  I,  485)  auch  Schleicher 
(Compend.  476)  im  Gegensatz  zu  Leo  Meyer  (Declination 
S.  99.) 

Zu  §.  125  ff. 
Die  Identität  der  griechischen  und  lateinischen  O-De-  o-Decima- 
clination  bedarf  kaum  der  besondern  Hervorhebung.   Beach- 
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tenswerth  ist  hier  namentlich  die  auch  im  Sanskrit  hervor- 
tretende Accusativendung  in  ihrer  Anwendung  auf  den 
Nominativ  des  Neutrums.  Die  Sprache  versagt  durchweg 
dem  Neutrum  die  charakteristische  Nominativbildung.  Hier 
wendet  sie  statt  ihrer  die  des  Accusativs  an,  offenbar  des- 
halb weil  das  Neutrum,  selbst  wo  es  im  Satze  die  Stellung 
des  Subjects  einnimmt,  etwas  abhängiges,  von  der  Selb- 
ständigkeit des  Masculinums  verschiedenes  an  sich  trägt.  — 
Das  a  im  Neutr.  PI.  ist  offenbar  ebenso  wenig  wie  das 
schliessende  s  des  Vocativs  als  besondre  Endung,  sondern 
als  der  Auslaut  des  Stammes  aufzufassen,  der  in  diesem  Ca- 
sus gedehnt  ward.  Denn  das  griechisch- lateinische  a  geht 
hier  auf  ä  zurück.  Im  Vocativ  wird  dagegen  der  O-Laut 
durch  seinen  zweiten  nächstverwandten  Vocal  das  schwächere 
s  vertreten.  Indem  ich  in  meiner  Grammatik  den  Ausdruck 
Endung  nur  auf  die  bedeutungsvollen  an  den  Stamm  an- 
tretenden Elemente  anwende,  ist  a  hier  nicht  als  Endung, 
sondern  als  blosser  Ausgang  bezeichnet,  welchen  indiffe- 
renten Ausdruck  ich  von  jedem  beliebigen  einzelnen  Laute 
oder  Lautcomplex  am  Schlüsse  eines  Wortes  gebrauche. 
daQcc  geht  also  auf  a  aus,  hat  aber  keine  Endung,  öcjqov 
hat  den  Ausgang  ov,  aber  als  die  an  den  Stamm  öoqo  getre- 
tene Endung  ergibt  sich  das  aus  -10  entstandene  o.  Bei  der 
voealischen  Declination,  in  welcher  die  Stämme  mit  den 
Endungen  vielfach  verwachsen  sind,  ist  diese  Unterschei- 
dung eine  wesentliche,  vom  Lehrer  wohl  zu  beachtende. 
Auch  dem  Schüler  wird  eine  Verwechslung  dieser  beiden 
Begriffe  nicht  ohne  Gefahr  der  Unklarheit  und  Verwirrung 
hingehen.  Die  ältere  Grammatik  befindet  sich  mitten  in  dieser 
Verwirrung. 

In  der  O-Declination,  freilich  zum  Theil  auch  schon  in 
der  A- Declination,  ist  die  typographische  Andeutung  der 
Verschiedenheit  zwischen  Stamm  und  Endung  nicht  conse- 
quent  durchgeführt.  Bei  ccv&QG)7io- g  av&QG)7to-v  ist  die 
Scheidung  klar  und  einfach,  und  deshalb  trennt  der  Strich 
beide  Theile.  Aber  im  Genitiv  etwa  das  v  von  ccv&QCJTto-v 
abzusondern  ist  misslich,  weil  v  an  sich  durchaus  nicht  als 
Endung  betrachtet  werden  kann.   Aehnliche  Schwierigkeiten 
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erheben  sich  bei  den  andern  Casus,   weshalb  hier  jede  Ab- 
sonderung unterblieben  ist. 

Zu  §.  128. 

Als  Endung  des  Gen.  Sing,  habe  ich  für  den  attischen  Genitiv 
Dialekt  nur  -o  angesetzt,  weil  hier  jede  Spur  eines  andern  Singr* 
Elements  vor  -o  verloren  ist.  Die  Bemerkung  über  die  ho- 
merischen Formen  auf  -oio  macht  aber  hinreichend  klar, 
dass  -o  aus  -to  entstanden  ist,  ohne  Frage  durch  die  Mit- 
telstufe -jo  hindurch.  Auch  die  Kluft ,  welche  zwischen  ho- 
merischem &60-to  und  dem  ebenfalls  bei  Homer  schon 
üblichen  fteov  besteht,  wird  ausgefüllt,  wenn  wir  nach  den 
Spuren  des  homerischen  Verses  einzelne  Genitive  auf  -oo 
zulassen.  So  vermuthete  schon  ßuttmann,  Ausf.  Gr.  I  299, 
dass  das  nur  zweimal  (Ilias  By  325,  Od.  a,  70)  und  beidemal 
vor  «inem  doppelten  Consonanten  vorkommende  jeder 
Analogie  entbehrende  öov  vielmehr  oo  zu  schreiben  sei  (oo 
xQarog,  oo  xÄeog).  Ahrens  ging  weiter,  indem  er  im  Rhein. 
Mus.  II,  161  und  Formenl.  S.  15  vorschlug  die  unregelmäs- 
sige Dehnung  Od.   ny  36   dadurch  zu  beseitigen,  dass  man 

öcjqcc  hccq'  AloXoo  [isyaÄTJTOQog 
schriebe  und  dann  natürlich  auch  %y  60 

AloXoo  xävtcc  dco{iata 
und  ähnlich  anderswo.  Das  klingt  recht  wahrscheinlich. 
Aber  wenn  Leo  Meyer  S.  27  so  weit  geht,  die  Formen  auf 
-oo  nicht  bloss  da  für  die  homerischen  zu  erklären,  wo 
durch  die  contrahirten  eine  prosodische  Schwierigkeit  er- 
wächst, sondern  selbst  um  versus  spondiaci  —  die  der  ho- 
merische Dialekt  gar  nicht  unbedingt  verschmäht —  zu  ent- 
fernen z.B.  drjpoo  (pri^ig  (Od.  {;,  239),  ja  sogar  behauptet, 
es  sei  diese  ältere  Form  überall  wieder  herzustellen,  wo 
der  homerische  Vers  sie  nicht  auss  ch  Hesse,  so  ist  das 
eine  auf  Verkennung  der  homerischen  Sprache  beruhende 
Uebertreibung.  Denn  diese  Sprache  bietet  uns,  wie  wir 
schon  oben  sahen,  überall  jüngere  und  ältere  Bildungen 
neben  einander.  Das  Ohr  fordert  gerade  in  vielen  dieser 
Verse  unbedingt  die  jüngere  Form.  Nach  dem  von  mir  un- 
verbrüchlich   befolgten   Grundsatz,  in    der    Schulgrammatik 
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nur  solche  Formen  zu  berücksichtigen,  die  in  gangbaren 
Texten  wirklich  vorkommen,  auf  das  Feld  der  Con- 
jecturen  aber  mich  nirgends  einzulassen,  durfte  ich  in  dem 
Buche  selbst  jene  mit  wirklicher  Wahrscheinlichkeit  ange- 
nommenen Formen  gar  nicht  erwähnen. 

Um  nicht  der  falschen  Meinung  Raum  zu  geben,  dass 
die  epischen  Genitive  und  Dative  Du.  auf  -ouv  ihre 
breitere  Form  einer  blossen  Zerdehnung  verdanken,  mag 
daran  erinnert  werden,  dass  dieser  Casus  einen  Consonanten 
vor  dem  i  eingebüsst  hat.  Die  vollere  Endung  war,  wie  die 
Vergleichung  des  sanskr.  vrka-bhjäm  den  beiden  Wölfen, 
darthut,  -cpiv.  Aus  Ävxocpcv  ward  einerseits  durch  Ausstos- 
sung  des  cp  Xvxo-Cvy  kvxocv,  andrerseits  indem  dem  Stamme 
gerade  wie  im  Dat.  PI.  Xvaoi-Oi  ein  i  hinzugefügt  ward, 
Xvxoi-cpLV ,  Xvxoi-iv.  Genaueres  über  die  Ausstossung  des 
cp  und  das  eindringende  Jota  bietet  Bopp  Vergl.  Gr.  437, 
Schleicher  Compend.  479.  Die  vorausgesetzte  Form  Xvxoyiv 
verhält  sich  zu  lvnot(pLV  gerade  so  wie  die  Locativformen 
nXccxcciäOL,  'A&ijvrjöi  (§.  179)  zu  den  üblichen  Dativen  in 
der  ionischen  Form  THaxatalGi ,  'A&tJvcciöl. 

Zu  §.   133. 

Attische  Die  eigenthümliche  Betonung  in  der  attischen   Declina- 

tion  beruht  offenbar  darauf,  dass  diese  Stämme  ursprünglich 
auf  -äo  ausgingen.  Von  dieser  Zeit  her  blieb  der  Hochton 
trotz  der  veränderten  Quantität  vielfach  auf  der  drittletzten 
Sylbe:  Mevi-läo-g  Mevslsa-g,  avaya(i)o-v  ävaysa-v. 
Denselben  Grund  hat  die  gleiche  Erscheinung  in  dem  eben- 
falls attisch  genannten  Gen.  Sing.  z.  B.  Ttoleag ,  womit  das 
homerische  Ttoliqog  zu  vergleichen  ist. 

Zu  §.   134. 
Acc,  piur.  Die  ursprüngliche  Endung  des  Acc.    Plur.   -vg  könnte 

selbst  ohne  Hülfe  der  verwandten  Sprachen  aus  den  grie- 
chischen Mundarten  erschlossen  werden.  Sie  liegt  inschrift- 
lich vor  im  kret.  7tQeiyevxd-vg  (Ahrens  dor.  105)  ==  tcqs- 
ößsvtdg  und  wahrscheinlich  auch  im  argivischen  xovg  =  tovg. 
Nur  durch  die  Annahme  dieser  Endung  erklären  sich  die 
Formen  sämmtlicher  andern  Mundarten.    Die  lesbischen  Aeo- 
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Her  ersetzen  hier  wie  anderswo  das  verdrängte  v  durch  i\ 
taig,  toCg,  von  den  Doriern  einige  durch  Dehnung  des  Vo. 
cals:  tag,  tag,  andre  gar  nicht  tag,  zog  —  wo  gerade:  die 
Kürze  des  Vocals  das  charakteristische  ist  —  die  Ionier  und 
Attiker  durch  die  bei  ihnen  geläufige  Ersatzdehnung  tag, 
zovg.  Das  lateinische  -äs,  -ös  gleicht  am  meisten  den  dori- 
schen Formen,  die  zuerst  erwähnt  wurden.  Die  volle  alte 
Casusendung  ist  am  ausgedehntesten  vom  Gothischen  be- 
wahrt: vulfa-ns,  ftska-ns,  blickt  aber  auch  in  fast  allen 
andern  Familien  des  indogermanischen  Sprachstammes  durch. 
Bopp  Vergl.  Gr.  I,  465  ff.  Schleicher  Comp.  441. 

Zu  §.   147. 

Die  Bildung  des  Nom.  Sing,  aus  dem  Stamme  ist  inner-  Nom-  Sin8"- 

.  T-k       t         •■  •       tt  der  conson. 

halb  der  consonantischen  Dechnation  ein  Hauptmoment,  aut  Deci. 
das  der  Lehrer  vielfach  wird  zurückkommen  müssen.  Dein 
ganzen  Princip  meiner  Eintheilung  gemäss  ist  diese  Bildung 
unter  jeder  Abtheilung  besonders  erwähnt.  Dem  Lehrer 
wird  es  nicht  schwer  fallen  hier  wie  anderswo  das  getrennt 
gelehrte  später  zu  einem  Gesammtüberblick  zu  verbinden. 
Es  vertheilt  sich  nämlich  die  doppelte  Bildung  des  Nom. 
Sing,  in  folgender  Weise  auf  die  verschiedenen  Arten  der 
hieher  gehörigen  Wortstämme:  Sigmatisch  durchweg  lau- 
tet der  "Nom.  Sing,  bei  den  Guttural-  und  Labialstäm- 
men, bei  den  Stämmen  auf  d  und  #,  bei  dem  einzigen 
Stamme  auf  X  aXy  bei  den  weichvocalischen  und  Di- 
phthongstämmen; asigmatisch  durchweg  bei  den 
Stämmen  auf  q  und  g.  Es  schwanken  zwischen  beiden 
Bildungen  die  Stämme  auf  t  • —  namentlich  vt  —  die  auf  v 
und  die  O-Stämme.  Aus  diesem  Ueberblick  ergibt  sich  klar, 
dass  die  sigmatische  Bildung  die  eigentlich  normale,  weit 
aus  überwiegende  ist.  Die  Intention  der  Sprache  ging  über- 
all dahin,  den  Sibilanten  an  den  Stamm  anzufügen.  Nur 
wo  dadurch  eine  allzu  harte  Lautgruppe  entstehen  würde, 
musste  diese  Intention  der  Sprechbarkeit  weichen.  Aber  auch 
hier  war  die  Sprache  auf  Unterscheidung  des  Nominativs 
vom  Stamme  bedacht.  Offenbar  beruht  auch  diejenige  Deh- 
nung, welche  bei  der  asigmatischen  Nominativbildung  ein- 
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tritt ,  die  von  7tatsQ  zu  7taTiJQ ,  von  daipov  zu  daiybcov  auf 
dem  Streben  nach  Ersatz.  Die  vergleichende  Grammatik 
setzt  daher  mit  Recht  als  ursprüngliche  Formen  itaxeg-g 
dat[iov-g  6cc<pe6-g  an  —  am  consequentesten  Schleicher  S.  427. 
Aber  für  die  griechische  Specialgrammatik  und  vollends 
für  die  Schulgrammatik  muss  man  diese  Bildungsweise  von 
der  sigmatischen ;  muss  man  die  Bildung  des  Nominativs 
itoiynqv  aus  dem  St.  7toi^ev  von  der  des  Nominativs  d-g 
aus  dem  St.  ev  sorgfältig  unterscheiden.  Es  liegen  uns 
— ■  und  dies  ist  ein  meines  Wissens  bisher  noch  unbeachteter 
Gesichtspunkt  —  da  wo  die  Anfügung  des  Sigma  Schwie- 
rigkeiten machte ,  offenbar  zwei  chronologisch  wohl  ausein- 
ander zu  haltende  Sprachperioden  vor. 

Schon  in  einer  sehr  frühen  Periode  des  Sprachlebens 
waren  die  Lautgruppen  rs,  ss ,  ts  der  Sprache  gehässig. 
Diese  Lautgruppen  mied  auch  das  Sanskrit  und  daher  ward 
wahrscheinlich  schon  zu  einer  Zeit,  die  der  Aussonderung 
des  griechischen  voraus  ging,  aus  älterem  -ars  är,  aus  -ass 
dsy  aus  -ats  ät,  während  die  Kürze  in  den  übrigen  Casus- 
formen unangetastet  blieb.  Aus  diesem  älteren  Sprachzu- 
stande —  für  den  das  skt.  pitä  statt  pitär  =  ita%y\Q ,  nebst 
lat.  pater,  skt.  durmanäs  ==  gr.  dvg[ievijg  zeugen  —  nahm 
das  Griechische  seine  Länge  in  itatriQ,  öayijg,  lelvxcog  (für 
AsAvxcot).  Ebenso  fing  die  Lautgruppe  ns  schon  früh  an  der 
Sprache  unbequem  zu  werden  und  ward  daher  vielfach, 
namentlich  da  ihres  Sibilanten  beraubt,  wo  der  Stamm  auf 
n  allein  ausging.  So  ward  also  ans  zu  an  und  demnach  grie- 
chisch ovg  zu  cov  z.  B.  in  tiKtoav  =  skt.  takshä  (für  lakshän) 
aus  dem  St.  texrov.  Für  das  Alter  solcher  Bildungen  legt, 
namentlich  das  lat.  ö  von  homö  st.  homön  vom  St.  homon 
Zeugniss  ab.  Dagegen  hielten  sich  andre  Lautverbindungen 
viel  länger.  Namentlich  die  Lautgruppe  -ns  in  dem  Falle, 
dass  nach  dem  n  ein  t  ausgefallen  war.  Denn  es  ist  ein 
durchgreifendes  Sprachgesetz,  dass  harte  Lautgruppen  dann 
erträglicher  sind,  wenn  sie  aus  noch  härteren  hervorgegangen 
sind.  Die  Sprache  setzt  sich  eben  der  Deutlichkeit  zu  Liebe 
gewisse  Gränzen  für  die  Veränderung  der  Laute.  So  bleiben 
lat.  ars  {art- s)  Mars  (Mart- s)  unangefochten,  während  paters 
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nicht  ertragen  ward  und  darum  auch  dens,  aber  nicht  etwa 
homens  Ordens,  oder  homon-s  ordon-s.  Darum  hielten  sich 
Formen  wie  uftev-g  auf  griechischem  Boden  sehr  lange ,  sie 
werden  zum  Theil  sogar  als  argivisch  wirklich  bezeugt  (Ahr. 
Dor.  105),  und  daraus  entstand  nun  in  einer  verhältniss- 
mässig  späten  Zeit  durch  die  gewöhnliche  Ersatzdehnung 
TiftSL-g,  aus  6dovt-g  odovg.  Es  lässt  sich  nun  allerdings 
nicht  leugnen,  dass  die  Sprache  nicht  consequent  war.  Wir 
müssen  namentlich  für  die  Participialbildung  ein  frühes 
Schwanken  annehmen,  wonach  bei  der  Conjugation  mit 
Bindevocal  —  wahrscheinlich  nach  alten  Ansätzen  —  die 
Dehnung  des  Stammvocals  früh  das  Sigma  ersetzte:  (psgav, 
nur  erklärbar  aus  älterem  cpsQcovz,  das  sich  zu  cpsQOvt  ver- 
hält wie  AeAvxat  zu  XbXvüox  —  bei  der  bindevocallosen 
dagegen  die  sigmatische  Form:  rid-svt-g,  woraus  später 
Ti&eCg  ward.  Und  ähnlich  bei  den  N-  Stämmen  z.  B.  tsqyjv 
neben  el-g. 

Zu  §.  148  Anm. 

Die  Verweisung  auf  §.  85  soll  andeuten,  dass  die  Beto- 
nung 'Aya\jLE\jLvov  sich  der  allgemeinen  Betonung  der  zusam- 
mengesetzten Wörter  einreiht,  ebenso  (vgl.  §.  165)  die  von 
UcoxQccreg,  zfrj^ioöd'svsg.  Genau  genommen  kann  also  von 
einer  Zurückziehung  des  Accents  nicht  die  Rede  sein.  Wie 
sich  im  Vocativ  der  reine  Stamm,  so  zeigt  sich  auch  der 
natürliche  Stammaccent.  Die  Intention  der  Sprache,  auf 
Betonung  des  ersten  Elements  zusammengesetzter  Wörter 
gerichtet,  kann  nur  im  Vocativ  zur  Geltung  kommen.  Im 
Nominativ  wird  sie  durch  die  Länge  der  Endsylbe  ge- 
hindert. Man  erkennt  dies  noch  deutlicher,  wenn  man  For- 
men wie  'läöov,  'Aqstccov  vergleicht,  bei  denen  als  einfachen 
jene  Intention  nicht  vorhanden  ist.  Allerdings  aber  gibt  es 
Ausnahmen  wie  die  Stämme  auf  -  tjvoq  z.  B.  'EXTtrjvoQ  und 
andre.  Dergleichen  Specialitäten  zu  verzeichnen  liegt  den 
Zwecken  der  Schulgrammatik  fern  und  deshalb  ist  die  Regel 
so  gefasst,  dass  der  Schüler  auf  die  vorhandenen  Verschie- 
denheiten der  Betonung  nur  aufmerksam  gemacht  wird.  Der 
Versuch  auch    in  Bezug   auf  die  Betonung  überall  von  der 


Voeativ. 
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Stammform  auszugehn,  hat,  so  berechtigt  er  wissenschaftlich 
ist,  für  die  Praxis  grosse  Schwierigkeiten.  Mit  Recht  glaube 
ich  den  Accent  als  das  eigentlich  Leben  gebende  auf  die 
wirklich  lebendigen  Wortformen  beschränkt  zu  haben. 

Zu  §.  149. 

Die  Verschiedenheit  von  %ccqls- 6*  und  Ti&etGi  erklärt 
sich  daraus,  dass  für  die  Adjectiva  neben  den  Stämmen  auf 
-evt,  ursprünglich  -fsvt,  von  Alters  her  Nebenformen  auf 
-er  d.  i.  f-st  bestanden.  Aus  demselben  Grunde  heisst  das 
Femininum  (vgl.  §.  187)  %aQi-EGGa  d.  i.  xccql-Sst-  va  im 
Unterschied  von  TL&etöcc  d.  i.  nd'SVt-LCc.  In  derselben  Weise 
schwankt  das  Sanskrit  in  den  entsprechenden  Adjectiven 
zwischen  der  „starken"  Form  -vant  und  der  „schwachen" 
-vat.  Vgl.  Ebel  in  der  Zeitschr.  f.  \ergl.  Sprachforschung 
I  298. 

Zu  §.  154. 

Auffallend  sind  Accusative  Plur.  auf  -ug  wie  itolsig, 
ylvxeig.  Die  anomale  Contraction  aus  -sag  hat  wohl  in  der 
Analogie  des  Nom.  PL  ihren  Grund.  Dasselbe  gilt  von  der 
seltneren  Bildung  desselben  Casus  bei  den  Stämmen  auf 
-«v(§.  161  Anm.) 

Zu  §.  156. 

Dental-  Der  Kürze  und  der  praktischen  Zwecke  wegen  ist  hier 

stamme,  die  Zusammenstellung  der  Stämme  auf  r  und  #  mit  denen 
auf  d  beibehalten,  obwohl  zwischen  ihnen  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit stattfindet.  Das  ö  von  Stämmen  wie  iptd,  iXnid 
ist,  wie  ich  Grundz.  II,  207  ff.  ausgeführt  und  oben  S.  49 
berührt  habe,  aus  Jod  hervorgegangen,  hat  also  nie  anderswo 
als  vor  Vocalen  sich  entfaltet.  Der  wahre  Stamm,  wissen- 
schaftlich gefasst,  ist  hier  Sql,  sliti  und  für  das  Vorhanden- 
sein eines  iqid-g  ilTtid-g  im  Nom.  spricht  nichts.  Dagegen 
ist  für  %aQi-g  ein  wirklicher  St.  %aQit}  für  xoQv-g  %oqv& 
anzusetzen  und  die  Bildung  der  Accusative  %aQi-v ,  %6qvv 
beruht  auf  Heteroklisie  (§.  174). 
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Zu  §.  160. 
Bei  den  Diphthongstämmen ,  mit  Ausnahme  derjenigen  Diphthongr- 
auf sv ,  ist  die  Bildung  des  Acc.  Plur.  zu  beachten.  Der 
Unterschied  von  ygcc-eg  d.  i.  ygctf-eg  und  ßo-eg  d.  i.  ßoß-eg, 
ol-sg  neben  den  Acc.  ygccv-g,  ßov-g,  ol-g  erklärt  sich  dar- 
aus, dass  die  Endung  des  Nom.  Plur.  -sg,  die  des  Acc. 
PI.  aber  -vg  ist,  Dies  vg  konnte  an  jene  Stämme  ohne  Schwie- 
rigkeit antreten:  ßov-vg,  yqav-vg.  Später  fiel  das  v  aus. 
Zur  Anwendung  des  Hülfsvocals  a  war  kein  Anlass.  Ebenso 
ist  6v-g  nicht  aus  Ov-ag,  das  herodoteische  jrdAt-s  nicht  aus 
%6Xi-ag  contrahirt,  sondern  in  der  einfachsten  und  ältesten 
Weise  gebildet.  Diese  Pluralaccusative  verhalten  sich  zu 
denen  auf  -  ag  genau  so  wie  die  Singularaccusative  auf  v 
(ßov-v  ,  tcoXl-v)  zu  denen  auf  -a. 

Zu  §.  161. 
Die  besondern  Eigenthümlichkeiten  der  Stämme  auf  ev  auatm™e 
erklären  sich  am  einfachsten ,  wenn  man  von  den  homerischen 
Formen  ausgeht.  Diese  zeigen  in  denjenigen  Casus ,  in  denen 
das  v,  oder  vielmehr  dessen  Stellvertreter  J-  ausfällt,  vor- 
herrschend langen  Vocal.  Formen  wie  ßa6ili}-og,  ßaöUrj-a 
sind  wahrscheinlich  so  zu  erklären,  dass  hier  die  Dehnung 
des  Vocals  den  Ausfall  des  Consonanten  ersetzt,  dass  also 
ßaaiÄEf-og,  ßaöLXst-Uy  nicht  etwa  ßccöUrj^-og ,  ßa6iXy\S—a 
zum  Grunde  liegen.  Aus  den  homerischen  Formen  entstand 
nun  durch  Umspringen  der  Quantität  ßccöUs-ag,  ßaöUe-ä, 
nur  dass  in  der  Bewahrung  der  Länge  eine  Consequenz  nicht 
stattfindet,  indem  nicht  bloss  das  i  des  Dativs  immer,  son- 
dern auch  das  a  des  Acc.  Sing,  und  Plur.  häufig  verkürzt 
wird.  Im  Nom.  Plur.  gehen  aber  augenscheinlich  die  altatti- 
schen Formen  auf  -r\g  aus  solchen  auf  -rjsg  hervor.  Die 
Wirkung  eines  S-  im  Ausfallen  den  Nachbarvocal  zu  ver- 
längern hat  zuerst  Ebel  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  IV,  171 
nachgewiesen.  Wir  werden  bei  der  Lehre  vom  Augment  auf 
diese  Erscheinung  zurückkommen. 

Zu  §.  164  ff. 
Die  Bezeichnung  „elidirende  Stämme"  ist  getadelt  wor-  Eiidirende 
den,  weil  man  sonst  in  der  Grammatik  stets  nur  die   Aus-     tamme- 
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stossung  eines  Vocals  vor  einem  andern  als  Elision  be- 
zeichne. Durch  den  Zusatz  „welche  den  Endconsonanten  in 
gewissen  Formen  ausstossen"  wird  indess  einem  Missver- 
ständniss  vorgebeugt,  und  ein  besserer  gleich  kurzer  Aus- 
druck ist  bisher  nicht  in  Vorschlag  gebracht.  Für  den  tiefer 
blickenden  sind  die  drei  Hauptabtheilungen  der  consonan- 
tischen  Declination  in  der  Art  verschieden,  dass  der  End- 
consonant  in  der  ersten  Hauptabtheilung  sich  fest  behauptet, 
dass  er  in  der  zweiten  aus  Vocalen  in  gewissen  Formen 
erst  hervorgeht,  in  der  dritten  aber  umgekehrt  vor  Vocalen 
vielfach  schwindet. 
Sigma-  Innerhalb  der  dritten  Hauptabtheilung  stehen  schon  ihrer 

stamme.  Häufigkeit  wegen  und  weil  in  ihnen  der  Charakter  dieser 
Hauptabtheilung  am  schärfsten  hervortritt  die  Sigmastämme 
voran.  Die  Erkenntniss,  dass  das  Sigma  von  ysvog,  svy£vr\g 
mit  zum  Stamme  gehöre,  ist  schon  oben  S.  43  als  eine  beson- 
ders fruchtbringende  bezeichnet,  weil  sie  allein  uns  zu  einer 
richtigen  Einsicht  in  die  Bildung  des  Vocativs  (ZaxQaxeg), 
der  N.  A.  V.  Neutr.  (svysveg),  des  Comparativs  (evyevsG- 
t£Qog)  und  endlich  solcher  Composita  wie  sitati-ßolo-g,  öccxeö- 
q)OQO-g  verhilft,  wo  die  blöde  und  stumpfsinnige  Weise  der 
älteren  Grammatik  überall  einen  durch  nichts  motivirten 
Zutritt  von  Sigma  annehmen  musste.  Der  Ausfall  des  Sigma 
vor  Vocalen  ist  durch  §.  61  b.,  der  vor  einem  zweiten  Sigma 
im  Dat.  PI.  durch  §.  49  gerechtfertigt.  Dennoch  bedurfte 
es  des  Sanskrit  um  diese  richtige  Einsicht  zu  verbreiten. 
Seitdem  aber  Bopp  gezeigt  hat,  dass  [is'vog  völlig  gleichbe- 
deutend mit  skt.  manas,  dass  der  Gen.  manas-as,  der  Loc. 
manas-iy  der  Gen.  PI.  manas-äm,  der  Loc.  PI.  manas-su  lau- 
tete, war  für  jeden  leicht  zu  sehen,  dass  die  entsprechenden 
griechischen  Formen  einst  [ieveG-ogf  iisvsa-i,  tieveö-av, 
li£V£6-oi  lauteten,  zumal  wir  Formen  wie  ßilso-au  —  neben 
dem  natürlich  aus  ßeksö-söat  entstandenen  ßski-eööi  —  bei 
Homer  wirklich  finden.  Nachdem  so  der  richtige  Weg  gewie- 
sen war,  ergab  sich  auch  das  wahre  Verhältniss  zu  den 
lateinischen  Wörtern  gleicher  Bildung.  Man  begriff  nun, 
dass  das  r  von  gener-is  aus  s  entstanden ,  dass  also  altlat. 
genes-is    (vgl.  foedes-is  bei  Varro  L.  L.  VII  §.  27)  —  noch 
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älter  nach  analogen  Fällen  genes-us,  genes-os —  der  ältesten 
griechischen  Form  auf  ein  Haar  gleiche.  Selbst  in  dem 
Wechsel  der  Vocale  entsprechen  sich  beide  Sprachen  auf  das 
genaueste.  Nur  dem  Nominativ  kommt  der  dumpfere  Vocal, 
allen  übrigen  Casus  der  hellere  zu.  Man  könnte  dadurch 
veranlasst  werden  die  Nominativform  (yevog)  zugleich  als 
Stamm  anzusetzen,  und  daraus  die  mit  6  (ysvag)  durch  Schwä- 
chung abzuleiten.  Da  wir  aber  grundsätzlich  das  fest- 
stehende als  den  Stamm  bezeichnen,  so  war  es  gerathen  von 
der  Form  mit  e  auszugehen,  zumal  daraus  auch  die  ver- 
wandten Adjectiva  ysvsg  öitg-ysvsg  mit  ihrem  unveränderten 
E-Laut  (vgl.  lat.  de -gener)  sich  am  einfachsten  ergaben. 

Zu  §.  168. 
Die  wenig  zahlreichen  Stämme  mit  beweglichem  x  wer-  T-stämme. 
den  am  besten  so  aufgefasst,  dass  die  Sprache  hier  um  des 
gleichlautenden  Nominativs  willen  zwischen  einem  kürzern 
und  einem  durch  x  erweiterten  Stamme  schwankte.  Hier 
hat  genauer  genommen  schwerlich  eine  lautliche  Ausstosung 
von  x  stattgefunden,  die  bei  der  Beliebtheit  dieses  Conso- 
nanten  in  der  Flexion  und  Wortbildung  beispiellos  wäre. 
Sondern  es  bestanden  z.  B.  die  Stämme  xEQccg  und  xsqccx 
neben  einander,  beide  im  Nominativ  gleichlautend.  Aus 
jedem  wurden  dann  weitere  Casus  gebildet,  die  neben  ein- 
ander im  Gebrauche  blieben.  Aehnliche  Doppelbildungen, 
von  denen  die  längeren  durch  x  charakterisirt  wird,  kom- 
men unter  den  Anomalien  mehrfach  vor.  Man  vergleiche 
yovv ,  doQV,  xuqti  und  als  Correlat  von  yskog  sgog. 

Zu  §.  169. 
Ein  gleiches  gilt  von  den  Stämmen  mit  beweglichem  u.Comparaii 
Die  Ausstossung  des  v  ist  als  lautlicher  Vorgang  durch 
nichts  gerechtfertigt.  Nun  gehören  hieher  fast  nur  die  Com- 
parativstämme,  deren  -tov ,  wie  die  entsprechende  Sanskrit- 
form zeigt,  aus  -ians  oder  -Jans  (skt.  -ijans  z.  B.  svdd- 
ijans  ==  fjd-iov)  hervorging  (Bopp  Vergl.  Gr.  II,  36,  Schleicher 
Comp.  384).  Von  den  beiden  Consonanten  v  und  6  ist  in 
der  Regel  das  a  geschwunden,  vielleicht  durch  Vermittlung 
eines  vv  wie  im  aeol.  [irjvvog  =s  att.  \ir\v6g  für  [irjvö-  og  (vgl. 


Stämme. 


tanimr 


Sie 

auf  aqt. 


Anomah 
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lat.  mens-is).  Das  Lateinische  umgekehrt  hat  den  Nasal 
verdrängt  und  das  s  bewahrt:  suä{d)v-ios.  Die  ältere  Sprache 
(Varro  ling.  lat.  VII,  27  meliosem)  führte  das  s  durch  alle 
Casusfornien  durch,  während  es  später  zwischen  zwei  Vo- 
calen  in  r  überging  und  endlich  nur  im  Nom.  Acc.  S.  des 
Neutrums:  sudvius  (f.  suavios)  verblieb.  Aber  wenigstens  die 
Länge  des  6  von  suäviöiis  hat  auch  den  Nasal  in  seiner 
Nachwirkung  erhalten.  Ich  zweifle  daher  nicht,  dass  wir 
selbst  für  die  gräcoitalische  Sprachperiode  den  Stamm  suädv- 
ions  annehmen  müssen.  Und  danach  ist  es  mir  wahrschein- 
lich, dass  auch  im  Griechischen  einzelne  Casusformen  mit 
erhaltenem  6  wie  (^fäö-iovG-a-v  =  suädv-ions-e?n  im  Um- 
lauf blieben,  welche  dann  ihr  v  einbüssten:  (ö)J:ädL06a  und 
in  die  Analogie  der  Sigmastämme  übertraten.  Natürlich 
mussten  solche  Formen  —  in  einer  etwas  späteren  Sprach- 
periodn  —  ihr  <J  ausstossen:  ^adiocc,  fccÖLco  (rjöicj)^  genau 
wie  aiöoo-a  cädo-u  aida  (vgl.  S.  49).  Ebel  Zeitschrift  I  300 
führt  diese  Auffassung  als  die  Benary's  an.  Er  selbst 
bezweifelt  sie  wegen  der  drei  Formen  AnöXlo.  TIogslöcj 
und  Iviu.  xvxslcö,  für  welche  diese  Erklärung  nicht  statt- 
haft ist«  Und  allerdings  müssen  wir  bei  diesen  drei  ihrem 
Ursprünge  nach  undeutlichen  Wörtern  jeden  Erklärungs- 
versuch  aufgeben.  Für  die  Schulgrammatik  bleibt  daher  die 
alte  Lehre  (vgl.  oben  S.  8)  von  der  Ausstossung  des  v 
berechtigt,  zumal  da  der  Ursprung  des  Comparativsuffixes 
ohne  Hinzunahme  des  Sanskrit  nicht  wohl  lehrbar  ist. 

Zu  §.  176. 
Dass  die  hier  gegebene  Darstellung  die  richtige  ist, 
dafür  spricht  namentlich  das  dem  griechischen  r\%a^  gleich- 
bedeutende skr.  jakrt  d.  i.  jakart  (vgl.  jecnr),  in  welchem 
beide  Consonanten  neben  einander  stehen  (Grundz.  II  48). 
Die  Ausstossung  des  q  hat  im  hom.  tioxl  neben  tcqoxC  (kret. 
TtoQtC)  ihre  Analogie.  Bei  den  Stämmen  öxccqt  und  vdctQX 
trat    Verdumpfung    und    Dehnung    im  N.  A.  S.  ein:    6kcSq, 

VÖCOQ. 

Zu  §.  177. 

Als  anomal   sind  diejenigen  Wörter  zu  betrachten,   de- 
ren Flexion  sich  nicht  mit  Hülfe  der  Lautgesetze  aus  einem 
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einzigen  Stamme  ableiten  lässt.  Aber  betrachtet  man  ge- 
nauer das  Verhältniss  der  zur  Einheit  eines  Wortes  ver- 
bundenen Stämme 7  so  treten  auch  hier  wieder  Analogien 
hervor.  Einige  weit  reichende  Analogien  sind  in  §.  174 
und  175  erwähnt.  Wenn  dagegen  §.  177  einzelne  Anomala 
in  alphabetischer  Reihenfolge  aufführt;  so  hat  dies  haupt- 
sächlich darin  seinen  Grund,  dass  bei  jedem  derselben  noch 
singulare  Erscheinungen  zu  merken  sind.  Viele  der  hier 
angeführten  Wörter  reihen  sich  offenbar  in  die  schon  vorher 
bezeichneten  Analogien  ein. 

So  beruht  die  Unregelmässigkeit  von  "A  y  r\  g  offenbar 
auf  demselben  Princip  wie  die  von  Ha%qtxx7\g.  Es  kommt 
nur  das  unstäte  des  Vocals  hinzu:  hom."  AQq-og  SLtt/'AQeag 
neben"  Ageog.  —  Die  Wörter  yovv  und  d  6  q  v,  unter  einan- 
der völlig  gleichartig,  nebst  No.  22  kuqu  mit  ihren  Neben- 
stämmen auf  t  haben  in  den  §.  175  erwähnten,  No.  20  ega-g 
in  §.  169  D.  ihre  Analoga.  Eigentümlich  aber  ist  den 
beiden  zuerst  genannten  die  Versetzung  des  schliessenden 
v  in  die  erste  Sylbe  :  homer.  yovv-cc  d.  i.  yovv-cc  vgl.  lat. 
genu-a  ,  öovq-cc  =  öoqv-cc,  ein  Seitenstück  zur  Versetzung 
des  l  in  tiel^av  aus  [isy-icov  (oben  S.  36).  —  No.  17  vvo-g 
und  19  '  Ai'd-rj-g  haben  mit  ihren  sich  ergänzenden  Stämmen 
kürzerer  und  vollerer  Prägung  in  dem  §.  175  D.  erwähnten 
ccXx  neben  aXnr\ ,  vopiv  und  vö^cvt]  ihr  Vorbild.  —  Der 
bei  den  Tragikern  übliche  Stamm  oööo  (No.  25)  verhält  sich 
zu  dem  im  homer.  oCö-s  vorliegenden  genau  wie  £QtriQo-g 
zum  Plur.  £QL7]Q-6g,  wie  öcckqv-o-v  zu  öcckqv.  Bei  weite- 
rer Untersuchung  ergibt  sich  freilich  für  otiöe  die  Ent- 
stehung aus  om-s,  folglich  als  Stamm  6kl  (Grundzüge  II  51), 
getreu  erhalten  im  heutigen  böhmischen  Dual  oci  (sprich 
otschi),  während  der  völlig  unveränderte  Stamm  im  litaui- 
schen aki  -  s  vorliegt.  —  Die  Ausstossung  des  p  bei  {iccQrv-g 
ist  der  bei  (pgzccQ ,  r]7tccQ  ähnlich,  die  Beweglichkeit  des  # 
im  St.  6qvl&  der  in  xoqv&  (§.  156). 

Die  übrig  bleibenden,  nicht  eben  zahlreichen  Anomala 
erklären  sich  zum  Theil  wieder  aus  sehr  einfachen  Laut- 
veränderungen. Bei  cc  VT]  q  beruht  die  Unregelmässigkeit  im 
Grunde    auf   derselben  Synkope    wie   in   den    §.  153  behan- 

Curtius,   Erläuterungen.  p: 
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delten  Stämmen,  nur  dass  hier  die  §.  51  Anm.  2  erwähnte 
Einsehiebung  eines  d  als  Hülfsconsonant  hinzukommt.  — 
Der  Stamm  ccqv  ist  nur  dadurch  wahrhaft  anomal,  dass  er 
keinen  Nominativ  hat.  Das  a  im  Dat.  Flur.  dov-d-öc  ist 
offenbar  dasselbe  wie  in  TtaxQ-d-öi,  dvög-d-öi,,  vC-d-öi.  — 
Derselbe  Vocal  ist  in  lä-a-g  eingedrungen  zur  leichteren 
Bildung  des  Nominativs  und  Acc.  Sing.,  da  der  Stamm  ur- 
sprünglich XvS  lautete,  wovon  kev-euv  (Grundz.  II  130).  — 
vav-g  ist  nur  dadurch  anomal,  dass  der  Diphthong  sich 
so  mannichfaltig  umgestaltet,  aber  durchaus  in  einer  Weise, 
welche  in  den  Lautneigungen  der  Sprache  begründet  ist. 

Die  Anomalie  von  ovg  ist  von  ähnlicher  Beschaffenheit. 
Der  volle  Stamm  tritt  im  ionischen  ovax-a  hervor,  ovax 
ward  durch  Erweichung  zu  ofax,  nach  Ausstossung  des  S- 
zu  oax ,  contrahirt  ax.  Diese  contrahirte  Form  ward  im  do- 
rischen Dialekt  durchgeführt  und  dadurch  das  Wort  regel- 
mässig. Im  homerischen  und  attischen  erhielt  sich  dagegen 
der  Nom.  wohl  längere  Zeit  in  der  diphthongischen  Form 
ovag,  woraus  durch  Contraction  ovg  entstand.  Weiteres 
über  den  Ursprung  Grundz.  I,  370.  Ueber  die  homerischen 
Formen  dieses  Wortes  mag  hier  eine  Bemerkung  eingeschaltet 
werden.  Bei  Homer  kommen  folgende  Formen  vor:  Acc.  S. 
ovg,  Gen.  ovuxog,  N.  Acc.  PI.  ovccxa.  Dat.  ovaQiv.  Auffallender 
Weise  aber  steht  neben  diesen  sämmtlich  durch  häufigen 
Gebrauch  ausser  Frage  gestellten  Formen  an  einer  einzigen 
Stelle  das  attische  aOiv,  am  Schluss  der  Sirenenerzählung 
Od.  {i,  200  ov  acpiv  in  coölv  aXec^  (nämlich  ktjqov).  Hier 
bietet  zwar  Eustathius  (p.  1707,  39)  die  Variante  naGiv  statt 
in  aötv ,  allein  diese  wird  schwerlich  jemand  gefallen. 
Wenn  wir  aber  die  entsprechende  Erzählung  v.  177  vergleichen 
£%8Lr]g    d'  hdooLöLV    eic     ovccxa    ndötv    ahsiipu   und  47 

iitl  d    Ovar'  ccXstycLL  exaiocov, 
so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  v.  200  einst  lautete 

F      .        \  jj  >/  >      »i .  .? 
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Auch  wird  statt  coxcoevxa  II.  W,  264,   153  wohl  um  so  sicherer 
ovaxosvxcc  gesprochen  sein,  je  auffallender,  wie  schon  Butt- 
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mann  Ausf.  Gr.  II,  451   erkannte,    das  o  an  zweiter  Stelle 
ist.     Endlich  aber  lesen  wir  II.  A,  109 

"AvtKpov  av  itaQcc  ovg  elaös  fycpei 
wo  Bekker  jetzt  Heyne's  Conjectur  ccvre  itaa'  ovg  aufgenom- 
men hat,  um  den  unerträglichen  Hiatus  zu  beseitigen.  Viel- 
leicht sprach  man  hier  einst  nag  oag.  Die  Dehnung  der 
Endsylbe  in  der  Hauptcäsur  hat  nichts  auffallendes.  Dann 
läge  uns  an  dieser  Stelle  die  gesuchte  Mittelform  wirklich  vor. 

Ueber  die  Unregelmässigkeit  des  Wortes  Zev-g,  welche 
sich  durch  die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  auf- 
klärt, mag  hier  auf  Grundz.  II,  187  f.,  in  Bezug  auf  yvvnj 
auf  II,  207.  247  verwiesen  werden.  So  viel  wird  in  Betreff 
des  ersten  Worts  selbst  dem  Schüler  verständlich  gemacht 
werden  können,  dass  Zev-g  für  duv-g  stehe  (vgl.  §.  58) 
und  auf  diese  Weise  dem  St.  z/tJ1  in  Ai(£)-6g  u.  s.  w.  nicht 
fern  liegt. 

Zu  §.   179. 

Der.  Locativ,  ursprünglich  dem  Griechischen  mit  allen  Locativ. 
verwandten  Sprachen  gemeinsam,  im  Lateinischen  in  den 
Städtenamen  (Romae,  Corinlhi)  und  einzelnen  besonders  ge- 
läufigen Appellativen  (dornt,  belli,  ruri)  noch  erhalten,  aber 
erst  mit  Hülfe  des  Sanskrit  in  seiner  Verschiedenheit  vom 
Genitiv  und  Dativ  —  theilweise  vom  Ablativ  —  erkannt, 
hat  im  Griechischen  sich  nur  in  spärlichen  Resten  erhalten. 
Neben  dem  geläufigsten  oi'xoi  hat  Aeschylus  noch  Tiidot, 
(Prometh.  615.  272),  die  Aeolier  [leööoi.  Auch  die  prono- 
minalen Adverbia  %oi,  oi  gehören  dazu.  Zahlreicher  erhielt 
sich  der  Locativ  in  Eigennamen,  bei  denen  er  sogar  bis- 
weilen nach  Art  andrer  Casus  in  Verbindung  mit  einer  Prä- 
position erscheint,  so  auf  einer  kretischen  Inschrift  (C.  I. 
2556)  iv  ÜOLavöLot  und  bei  Simonid.  fr.  209,  Schneid,  hv 
'l0&[iol.  Das  jetzt  in  den  Text  der  Grammatik  aufgenom- 
mene %a^aC=humi  ist  das  einzige  Beispiel  der  A-Declination 
von  dem  nur  noch  in  xa^d-dtg,  %cc{iä-£et  %a^ia-^8V  mit  der 
Nebenform  %a{io&ev  erhaltenen  Stamme. 
Zu  §.  178  D. 

Die   homerischen   Formen    auf  cpt(v)    reihen  sich   einer  Suffix  (pt. 
weit  reichenden  Classe  von  Casusbildungen  ein,   deren  cha- 

5* 
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rakteristisches  Element  ursprünglich  die  Sylbe  bhi  war. 
Im  Sanskrit  gehört  dahin  das  Suffix  des  Instrumentalis  Plur. 
bhi-s,  des  Dat.  Abi.  Plur.  -bhjas  (==  lat.  bus),  des  Dat.  Instr. 
Du.  -bhjäm.  Verwandt  damit  ist  die  Endung  -bi  im  lat. 
si-bi,  ti-biy  u-bi.  Aus  dieser  mannichfaltigen  Anwendung 
des  im  Sanskrit  durch  hinzugefügte  Elemente  specificirten 
Suffixes  —  worüber  Bopp  Vergl.  Gr.  I,  420  ff  zu  verglei- 
chen ist  —  ergibt  sich,  weshalb  die  griechische  Endung 
nicht  auf  einen  Casus  beschränkt  ist,  sondern  bald  dem 
Dativ  im  Sinne  des  Mittels  und  der  Begleitung  (fteocpiv, 
ßiiq-fpL),  bald  dem  Locativ  (&VQri-cpi ,  naget  v<xv<piv),  bald  dem 
Genitiv  namentlich  in  Verbindung  mit  verschiedenen  Präpo- 
sitionen entspricht  (aito  7ta66al6cpi ,  ötcc  öt^eö^tv).  Eine 
vollständige  Aufzählung  sämmtlicher  homerischer  Formen 
gibt  Leo  Meyer ,  Gedrängte  Vergleichung  der  Griechischen 
und  Lateinischen  Declination  (Berlin  1 862)  S.  54  ff,  wo  aber 
mit  Unrecht  behauptet  wird,  dass  diese  Bildungen  Genitiv- 
verhältnisse nur  in  sofern  bezeichneten,  als  der  Genitiv  Ver- 
treter des  Ablativs  sei.  Verbindungen  wie  uzv6x6[i£vog 
xscpaArjcpLV  II.  A7  350,  Ksyalyppiv  ETtsl  Xdßav  Ü7  762  können 
nach  griechischem  Gebrauch  nur  als  echte  Genitive  gefasst 
werden,  welche  mit  dem  Ablativ  nichts  gemein  haben.  Auch 
diu  Gxri&söcpLV  und  ähnliches  ist  ebenso  aufzufassen. 


oa  aus  -icc 


Cap.  7.     Anderweitige  Abwandlung  der  Adjeetiva. 

Dies  ganze  Kapitel  gehört  eigentlich  in  die  Wortbildung 
und  ist  nur  wegen  seiner  ganz  besondern  praktischen  Wich- 
tigkeit an  diesen  Platz  gestellt. 

Zu  §.  187. 

Die  Anmerkung  zu  diesem  Paragraphen  enthält  jetzt  in 
der  Kürze  das  Ergebniss  meiner  ausführlichem  Erörterung 
über  diese  Bildungen  in  meinen  Grundzügen  II,  234.  Frü- 
her nahm  ich  an,  dass  die  vorauszusetzende  Form  navt-uu 
zuerst  in  navö-ta,  dann  in  nav6-a  nüöa  übergegangen  sei. 
Allein  bei  einer  genaueren  Untersuchung  bin  ich  zu  der 
Einsicht  gelangt,  dass  dies  nicht  der  Gang  war,  welchen 
die    Sprache    verfolgte.      In    allen    griechischen    Mundarten 
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zeigt  sich  an  dieser  Stelle  das  tf,  in  der  dorischen  Mundart 
aber  wird  r  vor  i  nicht  zu  6  (Vgl.  cpa-tC,  rpav-xi).  Folg- 
lich kann  das  6  nicht  seinen  Grund  in  der  Einwirkung 
des  i  haben.  Der  Sibilant  ist  vielmehr  aus  Jod  entstanden 
und  aus  navx-6a  ist  die  übliche  Form  itaöa  hervorgegangen. 

Zu  §.  188. 

Wie  das  Femininum  auf  -via  mit  dem  entsprechenden  via. 
Masculinstamm  auf  -ox  zusammenhängt,  wäre  ohne  Hülfe 
des  Sanskrit  schwerlich  erkannt.  Die  Perfectparticipien 
haben  dort  -vat  mit  der  Nebenform  -vas  zum  Suffix  z.  B. 
vid-vat  =  8LÖ-OT,  das  Femininum  -ush-i  d.  i.  us-i  z.  B. 
vid-ushi  für  älteres  vid-usi.  Daraus  ergab  sich,  dass  das 
griechische  -ox  auf  -S-ox  zurückgeht,  ein  Ursprung  der  sehr 
zu  den  zahlreichen  homerischen  Formen  passt,  welche  wie 
ted-vrj-cjg,  t  st  er]  -  (6g  einen  langen  Vocal  vor  diesem  Suffix 
haben.  Da  dem  indischen  i  als  griechische  Femininendung 
-la  gegenüber  steht,  so  hätten  wir  zunächst  -fox-ia  zu  er- 
warten. Aber  es  scheint  früh  neben  -vat  die  schwächere 
Form  -vas  bestanden  zu  haben.  Und  auch  diese  erlitt  eine 
weitere,  im  Sanskrit  sehr  häufige,  im  Griechischen  seltne 
Abschwächung ,  indem  an  die  Stelle  von  -vas  (=  gr.  -£og) 
-us  (=gr.  -vg)  trat,  ähnlich  wie  z.  B.  der  kürzere  Stamm 
xvv  an  die  Stelle  des  volleren  nvov  und  wie  das  grie- 
chische vit-vo-g  dem  gleichbedeutenden  skt.  svap-na-s , 
für  das  auch  sop-io,  som-nu-s  für  'sop-nu-s  zeugt,  ent- 
spricht. So  entstand  -v6-ia  und  mit  der  gewöhnlichen  Ver- 
drängung des  (5  zwischen  zwei  Vocalen  -via.   Vgl.  S.  9  u.  10. 

Zu  §.  191. 

Der  Stamm  itoXXo  vermittelt  sich  mit  nolv  durch  die  itoXvg. 
Form  itoXfro.  Die  Verschiedenheit  besteht  also  nur  in  der 
Anfügung  eines  harten  Vocals,  wodurch  die  Motion  und 
Declination  eine  geläufigere  wird.  Das  homerische  itovXv-g, 
Ttovlv  beruht  auf  dem  Vorklingen  des  Vocals  der  zweiten 
Sylbe,  ähnlich  wie  elvi  neben  ivC  (Grundzüge  II,  249).  Schon 
oben  S.  36  berührten  wir  diesen  Vorgang  und  zeigten,  wie 
er  für  das  Verständniss  der  (komparative  wichtig  sei. 
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Zu  §.  198  D. 
Pqgoowv.  Ueber    ßgccOöcav    Grundz.   II,    239.     Die  Form  kommt 

nur  II.  ÜC,  226  vor,  und  wenn  wir  sie  nicht,  wie  bisher  üb- 
lich war,  von  ßgadv-g,  sondern  von  ßQcc%v-g  ableiten,  so 
folgen  wir  der  ältesten  bei  den  Griechen  nachweisbaren 
Tradition,  wie  das  Scholion  des  Aristonikos  zu  dieser  Stelle 
beweist.  Die  für  ßgaGöav  vorauszusetzende  Form  ß^a%Ccov 
wird  von  Hesych.  angeführt,  ßQK%tOto~g  gebraucht  Sophokles 
mehrmals.  Der  Grund ,  warum  wir  60  nicht  aus  dj  hervor- 
gehen lassen,  ist  S.  36  berührt. 

Zu  §.  199. 
Anomalien.  ccfiSLvav  ward  in  der  ersten  Auflage  mit  dem  lat.  amoe- 

nu-s  zusammengestellt,  eine  Vergleichung  ,  die  zwar  kei- 
neswegs unwahrscheinlich  ist,  aber  wegen  einiger  noch  vor- 
handener Schwierigkeiten,  wohin  namentlich  der  Umstand 
gehört,  dass  dies  im  Griechischen  der  einzige  Repräsentant 
der  im  Lateinischen  so  geläufigen  W.  am,  am-or,  ama-re 
wäre,  noch  nicht  denjenigen  Grad  von  Sicherheit  zu  haben 
schien,  der  zur  Aufnahme  in  die  Schulgrammatik  erforder- 
lich ist. 

Der  St.  ccQsg,  den  wir  am  natürlichsten  für  aqeiGiv 
annehmen  und  zu  dem  sich  auch  ccQLGto-g  fügt,  hängt  ohne 
Zweifel  mit  aQe-Trj  aber  auch  mit  äye-Gx-G)  zusammen  und 
gehört  zu  der  Grundz.  I,  304  behandelten  W.  ccq  fügen, 
sich  fügen. 

Für  den  Stamm  %sq  von  %siqg)v  ,  %elQi<3to-g  ergibt  sich 
mit  Wahrscheinlichkeit  (Grundz.  II,  167)  der  Grundbegriff 
der  Unterwürfigkeit. 

Der  St.  rjKv  ist  für  yöGay  nach  der  Analogie  von  ta%v^ 
ijdv  ,  ßQcc%v  und  andern  angesetzt.  Allerdings  könnte  der 
schliessende  Vocal  möglicherweise  auch  etwas  anders  ge- 
lautet haben.  Ein  Analogon  der  verwandten  Sprachen,  das 
uns  über.  Form  und  Bedeutung  sichern  Aufschluss  gäbe,  fehlt. 

Für  peiov  ist  die  Aufstellung  eines  besonderen  Stammes 
unterblieben,  weil  ein  solcher  sich  nur  durch  weiter  greifende 
Combinationen  gewinnen  Hess.  Grundz.  I,  299  habe  ich  im 
Anschluss    an    Jac.  Grimm  zu    zeigen  gesucht,    dass  \iivv 
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der  Stamm  ist  (vgl.  [icvv&co ,  (livvvd'a) ,  aus  welchem  [ivs-tav 
sich  ähnlich  wie  aus  Ttolv  Ttle-vcov  entwickelt  hat,  das  aber 
schliesslich  noch  das  anlautende  \iv  in  \i  verkürzte.  (iLKQo-g, 
dessen  vollere  Form  6^iiKQo-g  ist,  hängt  damit  etymologisch 
gar  nicht  zusammen. 

Um  so  begreiflicher  ist  selbst  für  den  Schüler  der  St. 
sla%v,  den  hymn.  in  Apoll.  Pyth.  v.  19  im  Femininum 
£la%eia  und  Pindar  in  £la%v -  %xi^v%  bewahrt  hat.  Bekker 
liest  jetzt  mit  Recht  auch  Od.  t,  116,  x,  509  mit  Zenodot 
vrjtiog  'eitSLx'  &la%sia  statt  der  vulgata  la%sia.  So  viel  steht 
fest,  dass  die  von  den  Scholien  erwähnte  Erklärung  dieses 
Worts  mit  evysiog,  gegründet  auf  die  Etymologie  von  layai- 
veiv  graben ;  hacken  absurd  ist,  denn  i,  122  heisst  es  ovx 
ccqcc  7toL[ivr]6iv  xatal'6%eTca  ovz[  aQotoiöiv.  Die  meisten  neue- 
ren Erklärer  sind  Nitzsch  gefolgt,  der  ,, einen  dunkeln  Weg" 
zu  einer  andern  Erklärung  einschlug ,  auf  dem  er  mit  Hülfe 
einer  höchst  zweifelhaften  Etymologie  zum  Begriff  „rauh" 
gelangt. 

Der  Comparativ  tvIs-lov  beruht  auf  einem  vorauszu- 
setzenden TtoÄsf-LMV  von  dem  zu  nolev  gesteigerten  Stamme 
itolv.  Durch  Synkope  entstand  daraus  itl^-ucov ,  später 
itXdav. 

Das  eigentümliche  Schwanken  der  Quantität  und  der 
Consonanz  bei  %alo-g  erklärt  sich  aus  der  Herkunft  von 
kalja  -  s ,  das  im  Skt.  gesund  bedeutet  und  unserm  heil 
etymologisch  gleich  kommt  (Grrundz.  II,  110).  Daher  xall- 
-ig)v  ,  to  xallog,  dorisch  sogar  Kalla  Adv.  =  xaläg. 

Der  kürzere  Stamm,  aus  welchem  Qaov ,  Qaötog  ent- 
sprangen, liegt  in  ga-ftviio-g ,  im  homerischen  §sa,  Qsla 
am  deutlichsten  vor,  während  Qa-dco-g  hom.  Q7j-L-di,o-g  dar- 
aus  durch    eine   adjectivische  Ableitung  weiter  gebildet  ist. 

Zu  §.  200. 
Ein    Positiv    zu    vö-xsQO-g    ist    nur  aus  dem  Sanskrit 
nachzuweisen  in  der  Präposition  ut  oder  —  wie  richtiger  ge- 
schrieben zu   werden   scheint  —  ud ,   auf,   wovon   ut-iara-s 
der  obere,   spätere,   ut-tama-s  der  oberste,  späteste.     Eine 
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Vermuthung  über  einen  griechischen    Ueberrest  des  Positivs 
Grundz.  I,  194. 

£6%azo-s    schliesst    sich    offenbar  an  die  Präposition  e% 
an  im  Sinne  von  extremus. 

Zu  §.  203  u.  204  D. 
Das  homerische  STtaöGvtSQoi  ist  augenscheinlich  mit  ccGGo- 
-tsqg)  zu  vergleichen.  Es  ist  ein  Comparativ  aus  dem  Com- 
parativ  (vgl.  TtgatiöTog).  v  steht  in  aeolischer  Weise  für  o 
wie  in  itQv-xavi-g  von  der  Präp.  TtQo,  im  homerischen  apv- 
-öug  (vgl.  a(ia) ,  alkv-dig  (vgl.  allo-ös). 


Reflexiv- 
Stamm. 


Cap.  8.     Flexion  des  Pronomens. 

Zu  §.  205. 
Der  Stamm  des  Personalpronomens  der  dritten  Person 
hat  ursprünglich  nur  die  Bedeutung  selbst  und  konnte  daher 
nicht  etwa  erst  in  Folge  eines  Missbrauchs,  sondern  von 
Anfang  an  auch  von  der  ersten  und  zweiten  Person  gebraucht 
werden,  sobald  deren  Rückbeziehung  auf  das  Subject  aus- 
gedrückt werden  sollte.  Diese  Thatsache  wird  durch  die 
vergleichende  Sprachforschung  zur  Evidenz  erwiesen.  Vor- 
züglich wichtig  sind  in  dieser  Beziehung  die  slawischen 
Sprachen,  welche  das  entsprechende  Reflexivpronomen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  vor  allen  drei  Personen  gebrauchen. 
(Vgl.  Miklosich  über  den  reflexiven  Gebrauch  des  Prono- 
mens ov  Sitzungsberichte  der  Wiener  Ak.  I.)  Aber  auch 
in  deutschen  Mundarten  kommt  ähnliches  vor  (Grimm  D. 
Gr.  IV,  319)  und  der  Ursprung  des  passiven  r  in  den  itali- 
schen Sprachen  aus  se  ruht  auf  demselben  Grunde  (vgl. 
Schömann  Redetheile  S.  109).  Im  Griechischen  gehört  da- 
her zu  dem  Stamme  £s  für  älteres  Gfs  auch  M-dio-g,  später 
Z-dio-g.  Daher  denn  auch  die  §.471,  c  erwähnten  Anwen- 
dungen des  mit  §  zusammengesetzten  eavzov  und  des  daraus 
abgeleiteten  possessiven  eo'-g,  o-g  auf  die  erste  und  zweite 
Person.  Der  Mangel  an  sprachlicher  Einsicht  bei  den  Her- 
ausgebern der  alten  Texte  gibt  sich  immer  wieder  gelegent- 
lich darin  zu  erkennen,    dass  man    solche  Gebrauchsweisen 
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durch  Conjecturen  zu  beseitigen  sucht,  die  ebenso  überflüs- 
sig  als  bodenlos  sind. 

Mit  einem  ähnlichen  Vorurtheil  haben  die  aeolischen  Aeoiismen. 
Formen  a^ag^  v[i[ieg  u.  s.  w.  bei  Homer  zu  kämpfen.  Man 
will  sie  zum  Theil  bloss  als  metrische  Behelfe  gelten  lassen, 
die  an  die  Stelle  der  üblicheren  nur  da  treten  dürfen,  wo 
sie  sich  besser  in  den  Vers  fügen.  Aber  die  Aeoiismen  bei 
Homer  sind  nicht  ganz  gering  an  Zahl  und  keineswegs  auf 
solche  Formen  beschränkt,  aus  denen  eine  metrische  Be- 
quemlichkeit erwuchs  (vgl.  S7ta66vr6Qoc  S.  72). 

Zu  §.  212  ff. 
Das    charakteristische   der  Pronominaldeclination    liegt   Neutrum 
bei  allen  nicht  persönlichen  Pronominen  nur  in  der  Bildung     sing-, 
des  Neutr.  Sing. ,  das  nicht  wie  bei  den  Adjectiven   der  O 
Declination  das  v  im  Nom.  Acc.  anfügt,  sondern  den  Stamm 
selbst    hervortreten    lässt.     Von  Alters    her    trat    aber  auch 
hier    eine  Endung   an,    nämlich    r,    dem  d  des  lateinischen 
i-d,  ülu-d,  quo-d  entsprechend,  so  dass  uXlo  mit  ctliu-d  völ- 
lig identisch  ist.    Denn  nach  §.  67  konnte  der  dentale  Con- 
sonant  im  Griechischen  nicht  erhalten  bleiben. 

Zu  §.  213. 
Dass  einige  mit  dem  Spiritus  asper  anlautende  Formen  Reiativ- 
des  Relativpronomens  mit  einzelnen  des  später  als  Artikel  stamm- 
verwendeten  Demonstrativpronomens  gleichlautend  sind,  ist 
reiner  Zufall.  Der  Relativstamm  hatte  ursprünglich  Jod 
zum  Anlaut,  o-g  rj-  o  entsprechen  dem  skt.  ja  -  s  ja  ja-t, 
während  der  Artikel  6  aus  sa  hervorgegangen  ist  (Grundz. 
1 ,  363).  Dennoch  muss  auch  dieser  Stamm  ursprünglich 
eine  demonstrative  Bedeutung  gehabt  haben,  wovon  im 
attischen  Tcal  og  scpYi  und  im  demonstrativen  Gebrauche  des 
aus  diesem  Stamme  gebildeten  Adverbs  ag  noch  ein  Rest 
erhalten  ist.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  in  dem  relativen 
Gebrauche  der  mit  r  anlautenden  Formen  rov,  reo  u.  s.  w. 
im  ionischen  Dialekt ,  dass  im  Griechischen  das  Relativ  sich 
erst  allmählich  vom  Demonstrativ  ausschied.  Es  steht  also 
die  für  die  Syntax  und  namentlich  für  die  Lehre  von  den 
zusammengesetzten  Sätzen  überaus  wichtige  Thatsache  fest, 


Interroga- 
tivs lamm. 
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dass  die  griechische  Sprache  von  zwei  ihrem  Ursprung  nach 
verschiedenen  aber  beiderseits  demonstrativen  Pronominal- 
stämmen aus  zu  dem  vollendetsten  Mittel  der  Satzverknü- 
pfung, dem  Relativpronomen ,  gelangt. 

Die  Form  oov  ist,  wie  schon  oben  S.  55  berührt  ward, 
wahrscheinlich  nur  durch  falsche  Schreibart  für  oo  einge- 
drungen. Auffallender  ist  das  ganz  singulare  Femin.  srjg  II.  77, 
208.  Vielleicht  hat  sich  hier  das  alte  j  in  der  Gestalt  von 
s  erhalten,  wovon  andre  Fälle  Grundz.  II,  180  ff.  zusammen- 
gestellt sind. 

Zu  §.  214. 
Auf  demselben  Uebergang  beruhen  die  ionischen  For- 
men des  Pronominalstammes  xi\  xea,  xeolöiv  wie  am  deut- 
lichsten die  aeolischen  Nebenformen  rtw,  xioiGiv  (Ahrens 
aeol.  127)  zeigen.  Der  Stamm  xi  ward  hier  ähnlich  wie 
der  Adjectivstamm  TtoXv  (S.  69)  durch  Anfügung  eines  Vo- 
cals  in  die  O-Declination  hinübergezogen,  xt-o  ward  später 
zu  T8-o.  Endlich  schwand  der  Vocal  durch  Contraction 
völlig.  So  sind  die  attischen  Formen  rov,  tg?  zu  erklären, 
die  wiederum  nur  zufällig  den  entsprechenden  des  Artikels 
gleich  lauten.  Ueber  den  Ursprung  des  Stammes  xi  und 
seine  Identität  mit  dem  lat.  qui  Grundzüge  II,  75. 


Cap.  10 — 12.    Flexion  des  Verbums. 

Anordnung-.  Die  Verbalflexion  ist  der  schwierigste  Theil  der  For- 
menlehre, zugleich  aber  auch  derjenige,  für  dessen  Auf- 
hellung die  Wissenschaft  das  meiste  erreicht  hat.  Wie  es 
am  besten  gelingt ,  die  ausserordentliche  Fülle  der  Formen 
übersichtlich  zu  machen,  das  ist  eine  Frage,  die  sowohl  in 
wissenschaftlicher  wie  in  didaktischer  Beziehung  wohl  einer 
Ueberlegung  werth  ist.  Die  ältere  Grammatik  machte  sich 
darüber  freilich  wenig  Scrupel.  Sie  verfuhr  rein  mechanisch 
und  vertraute  fast  nur  der  Gedächtnisskraft  des  Schülers. 
Gerade  hier  aber  hat  die  wissenschaftliche  Forschung,  will 
sie  ihre  Ergebnisse  fruchtbar  und  allgemein  zugänglich  ma- 
chen ;    allen    Grund    sich   mit    den   Ansprüchen    der  Praxis 
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auseinander  zu  setzen,  und  umgekehrt  möchte  die  Praxis 
doch  auch  wohl  einiges  Interesse  an  dem  Versuche  haben 
die  wichtigsten  Thatsachen  der  Forschung  zu  einer  Gliede- 
rung der  Masse  zu  verwenden  und  auf  diesem  Wege  von 
einer  rudis  indigestaque  moles  zu  einem  %6ö[iog  zu  gelangen. 
Eben  deshalb  mögen  hier  einige  Bemerkungen  über  meine 
Anordnung  des  Verbums  ihren  Platz  finden,  die  um  so  we- 
niger überflüssig  sein  werden,  je  wesentlicher  meine  Anord- 
nung von  der  in  den  meisten  Grammatiken  üblichen  abweicht. 
Die  Verbalformen  unterscheiden  sich  dadurch  erheblich 
von  den  Nominalformen,  dass  sich  bei  ihrer  Bildung  viel 
mehr  verschiedene  Elemente  vereinigen.  Bei  einer  Casus- 
form haben  wir  es  nur  mit  einem  einzigen  feststehenden  und 
einem  einzigen  beweglichen  Elemente  zu  thun :  7taid-6g. 
Höchstens,  dass  sich  zwischen  beide  noch  ein  vermittelnder 
Vocal  schiebt :  7taCd-e-ö(3L.  Verbalformen  aber  so  einfacher 
Art,  wie  i-[i£v,  ay-o-[iev  gibt  es  wenige.  Schon  in  i-a)-{isv, 
ay-oi-rs  haben  wir  ein  Element  mehr,  das  den  Modus  be- 
zeichnende, in  ay-ay-oi-ze  ein  weiteres  von  temporaler  Be- 
deutung, in  v\y-ay-o-v  wieder  ein  neues,  das  Augment,  zwar 
auch  temporal,  aber  doch  zu  anderm  Zwecke  verwandt.  Die 
Aufgabe  der  Formenlehre  ist  also  hier  durchaus  nicht  auf 
dem  Wege  zu  erreichen,  dass  man  bloss  von  einem  fest- 
stehenden Elemente,  d.  i.  von  einem  Stamme  ausgeht. 
Dies  Verfahren  würde  dahin  führen  eine  Unmasse  sehr  ver- 
schiedener beweglicher  Elemente  für  jede  einzelne  Form  be- 
sonders einzuprägen  und  darüber  das  relative  Feststehen 
gewisser  Bestandteile  andern  noch  flüchtigeren  gegenüber, 
die  kleineren  Einheiten  und  Gruppen  innerhalb  des  grossen 
ganzen  zu  verkennen.  Gegenüber  von  ayay -  a  -  \ibv  ,  aydy- 
-OL-tiev,  äyay-slv,  ayay -softai,  ist  ayay  ein  relativ  fest- 
stehendes, ebenso  v\  im  Vergleich  mit  aZopev,  a^oinsv, 
cc&lv,  a^ead-ai.  Es  bedarf  also  für  das  Verbum,  soll  es  nicht 
ganz  zerfallen,  mehrerer  fester  Punkte,  also  mehrerer 
Stämme.  Die  praktischen  Grammatiker  haben  auch  längst 
ein  ähnliches  Bedürfniss  empfunden.  Aus  diesem  Grunde 
wurden  für  das  lateinische  Verbum  mit  richtigem  Tact  vier 
Musterformen    aufgestellt,    die    das  s.    g.    conjugalum    oder 
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a  verbo  bilden.  Hätte  man  diese  vier  Formen  nur  wirklich 
consequent  festgehalten  und  bei  der  Aufführung  der  Para- 
digmen nicht  wieder  alles  durch  einander  geworfen,  so  würde 
für  das  lateinische  Verbum  in  der  That  eine  gewisse  Ordnung 
erreicht  worden  sein.  In  der  griechischen  Grammatik  wurde 
ein  ähnlicher  Zweck  dadurch  erstrebt,  dass  man  neben  dem 
Präsens  das  Futurum  einprägte  und  —  freilich  mit  Aus- 
nahme der  s.  g.  iempora  secunda,  welche  sich  in  diesen  Gang 
nicht  fügten  —  die  übrigen  Tempora  aus  dem  Futurum  ent- 
wickelte, ein  Verfahren,  das  allerdings  so  durchaus  unwis- 
senschaftlichwar, wie  die  ganze  ältere  Grammatik.  Denn  selbst 
der  Knabe,  wenn  er  nachdenkt,  wird  nicht  begreifen,  wie 
ein  Perfect  oder  Aorist  aus  dem  Futurum  entstehen  kann. 
Dennoch  zeigte  sich  in  jenem  Verfahren  vielleicht  mehr 
praktischer  Sinn,  als  in  dem  jetzt  mehrfach  beobachteten, 
die  Verballehre  mit  lauter  Abstractionen  über  Stamm,  Cha- 
rakter, Augmentationen  u.  s.  w.  zu  beginnen,  denen  dann  die 
erdrückende  Masse  sämmtlicher  Verbalformen  auf  einmal 
und  endlich  —  das  dürftigste  Auskunftsmittel  von  allen  — 
ein  alphabetisches  Verzeichniss  folgt.  Irre  ich  nicht,  so  gilt 
auch  hier  der  Spruch  divide  et  impera,  und  wir  konnten  ihn 
um  so  zuversichtlicher  anwenden,  da  die  Sprache  selbst  uns 
dazu  die  Anleitung  bietet. 

Von  den  vielen  verschiedenartigen  Elementen  nämlich, 
welche  sich  im  Bau  des  Verbums  vereinigen ,  haben  offenbar 
einige  einen  loseren  und  darum  zugleich  allgemeineren, 
andre  einen  festeren  und  darum  specielleren  Charakter.  Am 
losesten  haften  die  Personalendungen,  die  sich  mit  den  ver- 
schiedenartigsten Stämmen,  mit  allen  temporalen  und  mo- 
dalen Elementen  durch  Activ  und  Medium  verbinden.  Ihnen 
reihen  sich  die  Endungen  der  Participien  und  des  Infinitivs 
an,  welche,  ihrem  Ursprünge  nach  nominal,  in  der  griechi- 
schen Sprache ,  die  sich  dadurch  vortheilhaft  von  ihren 
Schwestersprachen  unterscheidet,  in  den  verschiedensten  Tem- 
poribus  verwendet  werden.  Dasselbe  gilt  von  den  Modus- 
zeichen, die  ja  ebenfalls  mannichfach  wiederkehren  und 
endlich  vom  Augment  wenigstens  insofern  als  es  drei  ihrer 
Bedeutung  nach   durchaus   verschiedenen  Präteritis  gemein- 
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sani  ist.  Alle  diese  Elemente  haben  nichts  stammhaftes. 
Ihre  Anfügung  gleicht  am  meisten  der  Anfügung  der  Casus- 
endungen. Auf  ihnen  beruht  das  was  wir  die  Verbalflexion 
im  engern  Sinne  nennen  können. 

Aber  sehr  verschieden  davon  ist  nrtn  der  zweite  Vor-  Tempus- 
gang. In  Verbindung  mit  jenen  sehr  verschiedenartigen 
Elementen  finden  wir  sehr  verschiedenartige  andre,  die,  weil 
sie  im  Gegensatz  zur  Beweglichkeit  jener  feststehen,  Stämme 
genannt  werden  können.  Denn,  wie  wir  schon  andeuteten, 
unverkennbar  ist  z.  B.  Xvöcc  ein  ebenso  fester  Stamm  in 
s-Xvöa,  XvGa-L-yLsv ,  Xv6cc-g,  Xvad-6d,c3  wie  etwa  dixcc  in 
ölku-l,  dixä-g,  dixa-ig;  XeXv  ebenso  in  XeXv-x-u,  X£Xv-\aai, 
i-XeXv-ro.  Kurz,  was  im  Nomen  aus  einander  fällt,  die 
Formation  d.  i.  die  Wort-  oder  richtiger  Stammbildung  und 
die  Flexion  im  engern  Sinne,  das  fällt  im  Verbum  zusam- 
men und  durchdringt  sich  wechselseitig.  Die  Verbalformen 
beherrscht  nur  der  vollständig,  welcher  erstens  aus  dem 
allen  Formen  des  Verbums  gemeinsamen  Verbalstamme 
sämmtliche  besondere  Stämme  zu  bilden  und  zweitens  die 
richtig  gebildeten  Stämme  abzuwandeln  versteht.  Im  Un- 
terschied von  dem  einem  ganzen  Verbum  gemeinsamen  Stamme 
—  dem  Verbalstamme  —  nenne  ich  diese  hesondern  Stämme 
Tempusstämme,  indem  ich  mich  damit  der  längst  geläu- 
figen Weise  anschloss,  die  Modi,  Participien,  Infinitive 
u.  s.  w.  an  bestimmte  Tempora  anzuschliessen.  Ahrens  be- 
dient sich  zu  demselben  Zweck  des  Ausdrucks  Systeme, 
Müller  und  Lattmann  Bildungsgruppen.  Was  nun  die  An- 
ordnung des  Verbums  betrifft,  so  handelt  es  sich  hier  über- 
haupt um  die  Frage,  welche  Stellung  Formation  und  Flexion 
einzunehmen  haben.  In  der  Theorie  liesse  sich  der  von  der 
Formation  zur  Flexion  vertheidigen  in  derselben  Weise ,  wie 
man  jetzt  vielfach  in  wissenschaftlichen  Werken  die  Stamm- 
bildung der  Nomina  ihrer  Flexion  vorausschickt.  Allein 
selbst  für  diesen  Standpunkt  hätte  ein  solches  Verfahren 
deshalb  viel  bedenkliches,  weil  der  Gang  der  Sprache  un- 
streitig nicht  der  eben  bezeichnete  war.  Das  Verbum  geht 
wesentlich  aus  von  der  Synthesis  des  Prädicats  mit 
dem    Subject.     Der   Kern    des    Verbums    ist  das    verbum 
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ftniiwny  das  sich  von  einem  sehr  massigen  Anfang  aus  erst 
allmählig  zu  grösserem  Formenreichthum  entfaltet  hat.  Des- 
halb würde  es  sich  selbst  für  eine  streng  wissenschaftliche 
Darstellung  kaum  empfehlen,  mit  der  Formation  der  Tem- 
pusstämme, welche  an  sich  durchaus  keine  Realität  haben, 
den  Anfang  zu  machen.  Für  die  Praxis  aber  ist  dies  noch 
weniger  der  Fall.  Auf  den  Gedanken,  die  Schüler  erst  lauter 
unflectirte  Stämme  lernen  zu  lassen  und  dann  deren  Flexion 
zu  lehren,  wird  nicht  leicht  jemand  verfallen.  Aber  ebenso 
wenig  wird  es  gerathen  sein  die  Flexion  in  ihrem  ganzen 
Umfange ,  das  heisst  durch  alle  Tempusstämme  durch  vor- 
anzustellen. Die  Folge  wäre,  dass  der  Schüler  zwar  Ivco, 
A^ftg,  kv£L,  AeAvxcc,  AeAvxas,  ilvöd^v  u.  s.  w.  zu  flectiren 
verstände,  von  dem  Zusammenhange  dieser  verschiedenen 
Hectirten  Stämme  zu  einem  Verbum  aber  gar  keine  Ahnung 
hätte.  Das  richtige  scheint  mir  einfach  in  der  Mitte  zu 
liegen,  nämlich  darin  Flexion  und  Formation  bei  jedem 
der  verschiedenen  Tempusstämme  nach  einander  zu  behan- 
deln, mithin  das  ganze  Verbum  in  seine  natürliche  Gruppen 
zu  zerlegen  und  diese  in  einer  dem  praktischen  Bedürfniss 
angemessenen  Weise  auf  einander  folgen  zu  lassen.  In  die- 
ser Zerlegung  liegt  das  eigenthümliche  meiner  Anordnung. 
Der  Gefahr,  dass  auf  diese  Weise  das  Verbum  gänzlich  aus 
einander  falle,  ist  auf  mehrfache  Weise  vorgebeugt.  Zu- 
nächst durch  eine  vorläufige  Uebersicht  über  den  ganzen 
Schematismus  (§.  225 — 230),  dann  dadurch,  dass  bei  der 
Formation  jedes  Tempusstammes  der  Verbalstamm  als  Ein- 
heit festgehalten  und  dasselbe  Paradigma,  so  weit  es  mög- 
lich ist,  durchgeführt  wird,  endlich  durch  die  Uebersicht 
S.  120 — 135,  der  ich  die  Anordnung  der  Stämme  nach  den 
Endlauten  zum  Grunde  legte.  Diese  Uebersicht  kann,  um 
dies  beiläufig  zu  bemerken,  unmöglich  die  anderweitige  Ein- 
theilung  der  Verba  durchkreuzen,  sondern  wird  sie  viel- 
mehr in  ähnlicher  Weise  für  das  praktische  Bedürfniss 
ergänzen  wie  die  Uebersicht  über  die  consonantische  De- 
clination  §.  172  die  vorhergehende  Darstellung. 
Haupteon-;  Während  ich  durch  die  Eintheilung  nach  Tempusstäm- 

jug-ationen.  men  yon  ^QT  herkömmlichen  Anordnung  beträchtlich  abwich, 
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habe  ich  mich  dagegen  in  andern  Stücken  dem  Herkommen 
accommodirt,  nämlich  in  der  Beibehaltung  der  beiden  Haupt- 
conjugationen.  Genau  genommen  macht  sich  freilich  der 
Unterschied  der  Verba  auf -a?  von  denen  auf  -fw  nicht  durch 
das  ganze  Verbum  hindurch,  sondern  nur  im  Präsens-,  im 
starken  Aorist-  und  — jedoch  in  beschränktem  Umfange  — 
im  Perfectstamme  geltend  und  hätte  daher  bei  jedem  dieser 
Tempusstämme  abgehandelt  werden  können.  Allein  bei  der 
geringen  Zahl  der  Verba  auf  -ftt  überhaupt  und  den  vielen 
besondern  Eigenthümlichkeiten ,  die  bei  ihnen  hervortreten 
und  eine  vollständigere  Aufzählung  der  von  einem  jeden 
üblichen  Formen  unbedingt  nöthig  machen,  würde  durch  eine 
Aufnahme  der  Verba  auf  -[ii  unter  die  übrigen  Verba  die 
Uebersichtlichkeit  sehr  leiden.  Der  Schüler  würde  nament- 
lich bei  der  ohnehin  schwierigen  Lehre  von  der  Bildung  des 
Präsensstammes  übermässig  lange  aufgehalten  werden.  Es 
schien  mir  daher  gerathener  die  Verba  auf  -pt,  als  eine  be- 
sondere Conjugation  beisammen  zu  lassen.  Mit  dieser,  wie 
ich  glaube  ,  dem  Lehrer  willkommenen  Concession  an  die 
Schultradition  hängt  aber  eine  zweite  zusammen.  Für  eine 
grosse  Anzahl  von  Verben,  die  im  Präsens  zur  ersten  Haupt- 
conjugation  gehören,  gibt  es  Aoriste  und  Perfecte  nach  der 
zweiten.  Formen  wie  sßrjv,  syvcov,  7ii&iy  xs&vavat,  können 
nur  verstanden  und  richtig  abgewandelt  werden,  wenn  die 
Verbindung  der  Personalendungen  mit  dem  Stamme  ohne 
Bindevocal  an  söxtjv  u.  s.  w.  eingeübt  ist.  Es  musste  daher 
die  grosse  Masse  der  Verba  auf  -g>  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt  werden,  von  denen  die  erste,  als  die  einfachere,  vor- 
angestellt wurde,  die  zweite,  wegen  ihrer  complicirteren  Er- 
scheinungen ,  den  Verbis  auf -fit  nachfolgte.  Darum  die 
vier  Classen  der  §§.  247—253,  welchen  erst  §.  320  ff.  die 
vier  übrigen  Folgen.  Wenn  ich  diese  letzteren  Classen  un- 
regelmässig nenne,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  sie 
ausserhalb  aller  Regel  stehen,  was  auch  auf  die  Anomala 
der  Declination  keine  Anwendung  finden  würde,  sondern 
nur,  dass  die  Regel  hier  eine  weniger  einfache  ist.  In  Wirk- 
lichkeit finden  sich  auch  bei  den  meisten  der  diesen  Classen 
angehörigen  Verba,    abgesehen  von    dem,    was   den   Grund 


theiluiu 
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abgab  sie  in  diese  Classen  zu  versetzen,  mancherlei  kleinere 
Besonderheiten,  Nebenformen  von  mancher  Art  u.  s.  w., 
wodurch  jene  Bezeichnung  gerechtfertigt  ist.  Im  strengeren 
Sinne  könnte  man  freilich  nur  die  achte  oder  Mischclasse 
unregelmässig  nennen.  * 

ciassenein-  Aber  freilich  diese  ganze  Classeneintheilung  bedarf  noch 

ein  Wort  der  Erläuterung.  Die  erste  Hauptconjugation 
musste  nothwendig  weiter  gegliedert  werden.  Das  alpha- 
betische Verzeichniss  „unregelmässiger  Verba"  ist  ein  trau- 
riger Nothbehelf,  der  aus  unsern  gangbaren  Grammatiken 
noch  immer  nicht  verschwunden  ist,  obwohl  der  Versuch 
nach  einer  Ordnung  der  „Unregelmässigkeiten"  jetzt  nur  von 
wenigen  Grammatikern  gänzlich  versäumt  wird.  Wie  sollen 
wir  nun  aber  eintheilen,  welches  Eintheilungsprincip  an- 
nehmen ?  Es  liegt  nahe  und  hat  den  Schein  der  „logischen 
Consequenz"  für  sich,  die  Verbalstämme  nach  demselben 
Princip  einzutheilen  wie  die  Nominalstämme,  nämlich  nach 
dem  Auslaut.  Die  alte  Unterscheidung  der  verba  pura,  li- 
quida  u.  s.  w.  beruht  eben  darauf.  Allein  gerade  an  der 
Vergleichung  mit  den  Nominalstämmen  erkennt  man  den 
Unterschied.  Gleich  auslautende  Nominalstämme  z.  B. 
cpvXux,  xrjQvx,  TtaxeQ,  QYjtOQ ,  Xoyo ,  vo^io  werden  im  allge- 
meinen gleich  flectirt,  gleich  auslautende  Verbalstämme 
aber  vielfach  verschieden.  Xv  und  %Xv  sind  gleich  aus- 
lautende Stämme.  Aber  die  Bildung  der  Tempusstämme 
geht  völlig  auseinander:  Av-w,  3rÄ£-G>,  lv-6a,  TtXsv-öovfiai. 
ay ,  TtQay,  5-ay  gehen  alle  drei  auf  y  aus,  aber  aya,  TtQccööco, 
äyvv{iL  sind  durchaus  verschiedenartig;  ebenso  Xm  und  %v%, 
aber  Xditco ,  xvnta.  Die  Uebersicht  S.  120  ff.  bringt  diese 
Mannichfaltigkeit  wenigstens  zum  Theil  zur  Anschauung. 
Kurz  die  Unterscheidung  des  Stammauslauts  hat  zwar  für 
die  Bildung  der  durch  charakteristische  Consonanten  gebil- 
deten Tempusstämme,  namentlich  für  die  des  Futur-,  des 
schwachen  Aorist-,  des  Perfect  -  Stammes  ihre  Bedeutung 
und  darf  dort  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Aber  das 
worauf  es  bei  der  Verballehre  wesentlich  ankommt,  ist  die 
Einheit  eines  jeden  Verbums,  welche  auf  dem  Verhältniss 
der  verschiedenen  Tempusstämme  zu  einander  beruht.    Der 
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Schüler  rauss  lernen,  wie  er  zu  einem  gegebenen  Präsens 
z.  B.  7tQcc0GG)  eine  nicht  dem  Präsensstamm  angehörige 
Form  bilden  und  umgekehrt,  wie  er  zu  einer  gegebenen 
andern  Form  z.  B.  Xiiialv  das  Präsens  finden  kann,  muss 
begreifen ;  wie  diese  scheinbar  so  verschiedenartigen  Formen 
zu  einander  kommen.  Dies  Verständniss  ist  der  Angelpunkt, 
um  den  sich  jede  Einsicht  in  den  Verbalbau  dreht.  Wenn 
wir  die  Formen  eines  Verbums  nach  den  Tempusstämmen 
ordneten,  so  ist  es  eine  natürliche  Consequenz?  das  Ver- 
hältniss  des  Verbalstammes  zu  den  Tempusstämmen  zum 
Princip  der  Eintheilung  zu  machen.  Nun  lassen  sich  alle 
übrigen  Tempusstämme  auf  eine  sehr  einfache  Weise 
aus  dem  allen  zum  Grunde  liegenden  Verbalstamme  ableiten. 
a%(D  geht  aus  dy  wie  Ttgci^co  aus  7tQccyy  e-dyrj-v  aus  S-ay 
wie  i-ygdcprj-v  aus  W.  ygcccp  hervor.  Aus  diesem  Grunde 
heissen  die  entsprechenden  Tempora  im  Sanskrit  die  allge- 
meinen, d.  h.  von  jedem  Verbum  wesentlich  auf  dieselbe 
Art  gebildeten  Tempora.  Verschieden  davon  aber  ist  der 
Präsensstamm.  Die  diesem  entsprechenden  Formen  heissen 
im  Sanskrit  Specialtempora,  weil  sie  in  sehr  verschiedener 
Weise  entwickelt  werden.  Die  wichtige  Stellung,  welche  für 
das  Verbalsystem  das  Präsens  und  sein  Verhältniss  zu  den 
übrigen  Temporibus  einnimmt,  erkannte  schon  Buttmann  mit 
richtigem  Blicke,  indem  er  Ausf.  Gr.  §.  112  sagt:  „Bei 
weitem  der  grösste  Theil  der  Anomalie  in  den  griechischen 
Verbis  besteht  aus  der  Vermischung  von  Formen,  die  ver- 
schiedene. Themen  voraussetzen;  besonders  so,  dass 
mehrere  abgeleitete  Tempora,  auf  die  regelmässige  Art  be- 
handelt, ein  andres  Präsens  voraussetzen  als  das  gebräuch- 
liche." Daher  ist  denn  „die  Wandelung  des  Stammes",  die 
„doppelten  Themen"  der  Gesichtspunkt,  unter  dem  Butt- 
mann zu  einer  Gliederung  der  Anomalie  gelangt.  In  dem- 
selben Sinne  unterscheidet  Krüger  die  „vom  reinen  Stamm 
gebildeten"  oder  „thematischen"  Tempora  von  dem  ,, Präsens 
und  Imperfect"  d.i.  eben  von  den  Formen  des  Präsensstammes. 
Was  der  Blick  scharfsinniger  Männer  schon  am  Griechi- 
schen allein  erkannt  hatte,  trat  durch  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  nur  in  ein  noch  helleres  Licht.   Es  ergab 
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sich  sofort,  dass  der  griechische  Verbalbau  wesentlich  auf 
derselben  Unterscheidung  zweier  grosser  Gruppen  von  For- 
men beruhte,  wie  der  des  Sanskrit.  Aber  freilich  stellten 
sich  im  einzelnen  d.  h.  in  der  Weise  wie  der  Präsensstamm 
sich  vom  reinen  Verbalstamme  unterscheidet,  auch  grosse 
Verschiedenheiten  heraus.  Nur  die  Anordnung  kann  die 
richtige  sein,  welche  jenes  allgemeine  Princip  zur  Geltung 
bringt,  dabei  aber  der  Individualität  der  griechischen  Sprache 
gerecht  wird.  Nur  auf  diese  Weise  können  die  analogen  Er- 
scheinungen zusammen  geordnet,  kann  eine  wirkliche  Ein 
sieht  in  den  Bau  des  Verbums  gewonnen  werden.  Auch  für 
die  Syntax  ist  eine  solche  Einsicht  von  wesentlicher  Bedeu- 
tung. Denn  das  was  nunmehr  bei  der  Eintheilung  der  Ver- 
ben in  den  Vordergrund  tritt,  die  vielfache  Verschieden- 
heit des  Präsensstammes  vom  Verbalstamme,  gewinnt 
in  der  Syntax,  namentlich  in  der  Bedeutungsdifferenz  zwi- 
schen der  aoristischen  Handlung  z.  B.  cpvyslv  und  der  dura- 
tiven z.  B.  cpsvysiv  seine  Verwendung.  Und  die  richtige 
Unterscheidung  des  Tempus  Stammes  von  dem  was  diesem, 
wie  das  Augment,  nur  für  gewisse  Formen  hinzugefügt  wird, 
bewahrt  vor  argen  syntaktischen  Irrthümern. 

Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Tempus- 
stämme und  die  Classeneintheilung  mögen  einige  weitere 
über  die  von  mir  in  Bezug  auf  beide  beobachtete  Rei- 
henfolge sich  anschliessen.  Zuerst  von  den  Tempus- 
stämmen. Die  von  mir  eingehaltene  Reihenfolge  gründet  sich 
vorzugsweise  auf  praktische  Rücksichten.  Vom  rein  wissen- 
schaftlichen Standpunkt  aus  könnte  man  es  befürworten,  mit 
dem  starken  Aoriststamme  als  demjenigen  unter  den  Tem- 
pusstämmen zu  beginnen,  welcher  dem  Verbalstamme  wenn 
nicht  überall  doch  in  den  meisten  Fällen  gleich  ist.  Allein 
sofort  erhebt  sich  das  Bedenken,  dass  der  starke  Aorist 
nur  von  einem  verhältnissmässig  kleinen  Theile  von  Verben 
üblich  ist,  ferner,  sobald  man  die  Flexion  mit  der  Forma- 
tion verbinden  will,  dass  die  erstere  an  diesem  Stamme  nur 
unvollkommen  entwickelt  werden  kann,  weil  kein  Haupttem- 
Präsens-  pus  aus  ihm  hervorgeht.  In  jeder  Weise  empfiehlt  sich 
dagegen  der  Präsens  stamm  zum  Ausgangspunkt,  für  die 
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Praxis  schon  dadurch,  dass  das  Präsens  überall  als  das 
gegebene  betrachtet  wird.  Ueberdies  ist  der  Präsensstamm 
der  ersten  Classe  wie  kv ,  q>v ,  dy  dem  Verbalstamme  gleich, 
so  dass,  bei  der  grossen  Ausdehnung  dieser  ersten  Classe, 
hier  in  der  That  für  einen  sehr  grossen  Theil  von  Verben 
von  dem  einfachsten  ausgegangen  wird.  Beim  Präsensstamme 
ist  nun  die  vollste  Gelegenheit  geboten  die  Flexion  einzu- 
üben, nicht  bloss  weil  hier  sämmtliche  Modi  nebst  Infinitiv, 
Particip  und  Präteritum  durch  Activ  und  Medium  —  letz- 
teres hier  auch  als  Passiv  fungirend  —  durchgeführt  werden, 
sondern  auch  deshalb,  weil  sich  zur  Einübung  eine  fast  unbe- 
gränzte  Auswahl  von  Beispielen  darbietet.  Denn  in  der 
Flexion  des  Präsensstammes  ist  jedes  Verb  um  regel- 
mässig. Hier  kann  der  Schüler  also  durch  ein  gutes  Uebungs- 
buch  sofort  £#ca,  {iccv&uvg),  TtQccööco ,  7ta<5%a ,  yLyvaöxa  und 
andre  Verba  in  den  Formen  des  Präsensstammes  ebenso  gut 
gebrauchen  lernen,  wie  Xvo ,  ayco  u.  s.  f.  Mich  dünkt,  es 
ist  ein  grosser  Vortheil,  wenn  dem  Schüler  dieser  wichtige 
Theil  des  Verbalbaus  in  allem  wesentlichen  zuerst  zu  voll- 
kommner  Sicherheit  eingeprägt  wird.  Auch  die  Lehre  vom 
Augment  kann  man  hier  fast  vollständig  einüben.  Einzelne 
Bemerkungen  über  Gestaltungen  des  Augments,  die  zufällig 
nur  im  Aorist  vorkommen  (vgl.  §.  236)  werden  sich  leicht 
später  nachtragen  lassen.  Zur  Flexion  des  Präsensstammes 
gehören  auch  die  verba  contracta,  da  das  was  ihre  Beson- 
derheit ausmacht,  die  Contraction  eben  nur  in  den  Formen 
dieses  Stammes  stattfindet.  Es  ist  wichtig  auch  das  dem  . 
Schüler  zu  voller  Anschauung  zu  bringen.  Die  übliche  Tren- 
nung der  verba  contracta  von  der  Gesammtmasse  der  übrigen 
so  genannten  regelmässigen  Verba  ist  nicht  bloss  an  sich 
widersinnig,  sondern  auch  unpraktisch,  insofern  das  futurum 
secundum  bei  den  s.  g.  verbis  liquidis,  ebenso  das  futurum 
doricum  und  atticum  die  Kenntniss  der  Contraction  noth- 
wendig  voraussetzt. 

Erst    nachdem    die    Flexion    des    Präsensstammes    dem   starker 
Schüler  durchaus  vertraut  geworden  ist,  kann  der  in§.  245  ff. 
erörterte   Unterschied   des   Präsensstammes   zum   Verbal- 
stamme zur  Sprache  kommen.  Es  wird  sogar  für  den  Unterricht 
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selbst  zweckmässiger  sein,  wenn  die  Einübung  eines  starken 
Aorists  wie  s-XuTt-o-v  mit  sämmtlichen  dazu  gehörigen  For- 
men vorausgeht  und  der  Unterschied  zwischen  dem  hier 
hervortretenden  Stamm,  der  zugleich  der  reine  Verbalstamm 
ist,  vom  Präsensstamme  an  einer  Anzahl  lebendiger,  dem 
Gedächtniss  eingeprägter  Verbalformen  einen  festen  Anhalt 
hat.  Die  auf  diese  Weise  sich  aufdrängende  Frage,  wie  sich 
diese  Stämme  zu  einander  verhalten,  findet  dann  in  jenen 
Paragraphen  wenigstens  in  Bezug  auf  eine  erhebliche  Anzahl 
von  Verben  ihre  befriedigende  Antwort.  Damit  ist  dann 
zugleich  das  punctum  saliens  der  gesammten  Verballehre, 
der  Unterschied  des  reinen  Verbalstammes  vom  Präsens- 
stamme und  der  Begriff  des  Verbalstammes  überhaupt  zur 
Deutlichkeit  gebracht.  Der  starke  Aoriststamm  ist  auch 
insofern  geeignet  zunächst  auf  den  Präsensstamm  zu  folgen, 
als  die  Flexion  in  beiden  vollkommen  dieselbe  ist,  der 
Schüler  also  sofort  seine  ganze  Aufmerksamkeit  der  For- 
mation zuwenden  kann.  Nachdem  nun  auf  diese  Weise  in  der 
Einheit  des  Verbalstammes  die  nothwendige  Grundlage  für 
die  weitere  Lehre  vom  Verbum  gewonnen  ist,  fragt  es  sich, 
welcher  Tempusstamm  zunächst  folgen  soll. 
Fulur.  Bei  einer   streng  wissenschaftlichen  Darstellung  könnte 

stamm,  rnan  geneigt  sein  dem  starken  Aoriststamme  lieber  den  Per- 
fectstamm  folgen  zu  lassen,  weil  dieser  wie  jener  einfach 
gebildet  ist.  Aber  Flexion  und  Formation  bieten  hier  zu 
viele  Schwierigkeiten,  als  dass  sich  dieser  Gang  für  die 
-  Praxis  empföhle.  Darum  ist  der  dritte  Stamm  der  Futur- 
stamm, dessen  Flexion  wiederum  ganz  der  des  Präsens- 
stammes gleicht.  Die  Formation  aber  bietet  Gelegenheit  die 
kurz  vorhergehende  Lehre  vom  reinen  Verbalstamme  auch 
in  Bezug  auf  solche  Verba  zu  verwerthen,  die,  wie  die 
meisten  Verba  der  vierten  Classe,  keinen  starken  Aorist  be- 
sitzen. Hier  zeigt  sich,  dass  es  nicht  überflüssig  war  %Qay 
von  TtQuööy  KQay  von  %Qcct,y  tsQ  von  tslq  ,  cpav  von  cpmv  zu 
unterscheiden.  Aber  auch  in  Bezug  auf  viele  Verben  der 
dritten  Classe  kommt  hier  die  Erkenntniss  des  Verbalstam- 
mes zur  Verwendung.  Zugleich  aber  sind  mit  Benutzung 
der  Lautlehre  die  Umgestaltungen  zu  erörtern,  die  sich  für 
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den  Verbal  stamm  aus  der  Verbindung  mit  Sigma  ergeben. 
Das  futurum  contractum  kann  bei  voller  Bekanntschaft  mit 
den  verbis  contractis  keine  Schwierigkeit  machen. 

Durch   die  Gemeinschaft   des  Sibilanten   reiht   sich   der  Schwacher 
schwache    Aoriststamm    an   den   Futur  stamm   naturge-   Aomt- 
mäss  an.     Bietet  also   die  Formation  hier  wenig  neues  und 
eigentümliches,  so  tritt  dagegen  in  der  Flexion  durch  das 
diesem  Stamme  eigne  a  und  die  besondern  Ausgänge  des  Im- 
perativs, Infinitivs  und  Particips  viel  neu  einzuübendes  hervor. 

Eben  dadurch  wird  aber  zum  Theil  der  Perfectstamm  Perfect- 
vorbereitet,  der  das  a  mit  dem  schwachen  Aorist  theilt  und 
deshalb  hier  als  fünftes  Glied  in  der  Kette  seinen  Platz 
findet.  Die  Hauptsache  ist  hier  zunächst  die  Lehre  von  der 
Reduplication  als  dem  eigentlichen  Merkmal  dieses  Stammes. 
Durch  die  ganze  Anordnung  ist  schon  dafür  gesorgt,  dass 
nicht  eine  Vermischung  zwischen  Augment  und  Reduplica- 
tion stattfindet.  Beide  Elemente  sind  nicht  etwa  bloss  des- 
halb zu  scheiden,  weil  die  Wissenschaft  sie  als  etwas  durch- 
aus verschiedenes,  das  Augment  als  Zeichen  der  vergan- 
genen, die  Reduplication  als  Zeichen  der  vollendeten  Hand- 
lung, erwiesen  hat,  sondern  auch  aus  praktischen  Gründen^ 
damit  dem  Irrthum  vorgebeugt  werde,  als  ob  beide  sich 
ausschlössen  — -  während  sie  sich  ja  im  Plusquamperfect 
verbinden  —  und  als  ob  das  Augment  je  anderswo  als  im 
Präteritum,  also  im  Indicativ,  auftreten  könne.  Selbst  für 
die  Syntax  ist  diese  strenge  Unterscheidung  wichtig,  indem 
sich  daraus  von  selbst  ergibt,  dass  nur  den  augmentirten 
Formen  von  Anfang  an  die  Bedeutung  der  Vergangenheit 
zukommt,  während  die  an  der  Reduplication  haftende  Bedeu- 
tung der  Vollendung  über  alle  Formen  des  Perfectstammes 
sich  erstreckt.  Bei  der  sehr  verschiedenen  Weise,  wie  der 
Perfectstamm  im  Activ  —  grösstentheils  durch  einen  Binde» 
vocal  —  und  im  Medium  —  durchweg  ohne  diesen  —  mit 
den  Personalendungen  verbunden  wird,  treten  Activ  und 
Medium  hier  weiter  aus  einander ,  und  auch  das  Activ  musste 
in  zwei  Bildungsweisen,  die  starke  und  schwache  zerlegt 
werden.  Dennoch  liegt  in  der  Einheit  des  reduplicirten  Stam- 
mes das  Bindeglied  für  alle  diese  Formen. 


Passiv-  Den  Beschluss  machen  die  beiden  Passivstämme ,  voran 


stamme. 


derjenige,  den  wir;  weil  er  im  Vergleich  zum  andern  sich 
enger  an  die  Wurzel  anschliesst,  den  starken  nennen  kön- 
nen. An  ihm  kann  die  Flexion  beider  Passivstämme  ein- 
geübt werden,  eine  Vorübung  für  die  Verba  auf  pif  während 
beim  schwachen  Passivstamme  die  Verbindung  des  Verbal- 
stammes mit  der  für  ihn  charakteristischen  Sylbe  #£,  also 
die  Formation,  die  Hauptsache  ist. 
stark  und  Auf  diese  Weise   ist,   wie  ich  glaube,   die  Reihenfolge 

schwach.  c|er  Tempusstämme  hinlänglich  gerechtfertigt,  die,  in  ihrer 
Vereinzelung  nach  einander  dem  Schüler  eingeprägt,  sich 
dann  unter  Benutzung  der  Uebersicht  S.  120  ff.  bei  den 
ohnehin  notwendigen  wiederholten  Repetitionen  zur  Einheit 
des  Verbums  vereinigen  müssen.  Mit  dieser  Eintheilung  hängt 
aber  eine  Neuerung  in  der  Terminologie  zusammen,  welche 
nicht  unangefochten  geblieben  ist,  nämlich  die  Wahl  der 
Ausdrücke  stark  und  schwach  für  die  früher  als  tempora 
secunda  und  prima  bezeichneten  Formen.  Aus  guten  Grün- 
den stellten  wir  sänimtliche  tempora  secunda  in  unserm 
Verbalsystem  vor  die  tempora  prima.  Können  wir  nun  des- 
sen ungeachtet  diese  Bezeichnung  beibehalten?  Dürfen  wir 
den  Schüler  dadurch  irre  führen,  dass  wir  ihn  lehren,  eins 
sei  zwei  und  zwei  sei  eins?  Diese  Zählung  hat  überdies 
noch  einen  andern  Uebelstand.  Sie  verführt  zu  der  falschen 
Meinung,  als  ob  von  jedem  Verbum  beide  Bildungen  neben 
einander  zu  erwarten  seien,  während  doch  gerade  umgekehrt 
die  Regel  die  ist,  dass  entweder  die  eine  oder  die  andre 
Form  vorkommt.  Ich  halte  daher  eine  Aenderung  der  Ter- 
minologie hier  für  unerlässlich.  Zugleich  aber  ist  eine  durch- 
gehende sämmtliche  früher  so  genannte  tempora  secunda 
und  prima  umfassende  Bezeichnung  geboten.  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  Unterscheidung,  welche  sich  für  den  activen 
und  medialen  Aorist  wissenschaftlich  zunächst  darbietet,  die 
zwischen  einfach  und  zusammengesetzt,  nicht  durch- 
führbar. Denn  das  von  mir  schwach  benannte  Perfect  kann 
nicht  als  Zusammsetzung  und  der  von  mir  stark  benannte 
Passivaorist  noch  weniger  als  einfach  erwiesen  werden. 
Auch  alt  und  neu   wären  unpassende  Ausdrücke,  nament- 
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lieh  wieder  für  die  Passivaoriste.  Dass  die  Ausdrücke  stark 
und  schwach  auf  den  ersten  Blick  auch  ihr  bedenkliches 
haben,  verkenne  ich  nicht.  Aber  sie  haben  wenigstens  den 
Vortheil  kurz,  in  der  deutschen  Grammatik  —  wenn  auch 
nicht  ganz  in  demselben  Sinne  —  üblich  und  überdiess 
leicht  fasslich  zu  sein.  Dass  solche  Formen  stark  genannt 
werden,  welche  mehr  aus  innerer  Triebkraft  der  Wurzel 
entspriessen,  solche  schwach,  welche  durch  äusserlich  hin- 
zutretende Sylben  gebildet  werden,  wird  sicherlich  auch  dem 
Schüler  leicht  begreiflich  zu  machen  sein,  zumal  da  die 
Vergleichung  mit  der  Doppelbildung  des  deutschen  Präteritum 
(nehme  nahm  wie  zQSTtcj  etqcctiov,  hege,  hegte  wie  X&yvt 
sle^a)  so  nahe  liegt.  Dazu  kommt  der  ziemlich  weit  reichende 
Parallelismus  in  Bezug  auf  intransitive  und  transitive  Bedeu- 
tung bei  den  §.  329  aufgeführten  Verben:  sank  und  senkte 
wie  edvv  edvücc,  trank  und  tränkte  wie  Eittov  eiciöa,  losch 
und  löschte  wie  eößrjv,  eößeticc.  So  kenne  ich  noch  immer 
keine  Bezeichnung,  welche  bei  sowenig  Nachtheilen  so  viele 
Vorzüge  bietet  wie  diese  und  behalte  sie  bei,  bis  jemand 
eine  bessere  in  Vorschlag  bringt.  Kommt  es  doch  bei  not- 
wendigen Neuerungen  überhaupt  oft  mehr  darauf  an,  dass, 
als  worüber  man  sich  einigt. 

Dagegen  wird  über  die  Reihenfolge  der  Verbalclas-  verbaicks- 
sen  noch  ein  Wort  hinzuzufügen  sein.  Nach  dem  von  mir  sen- 
gewählten  und  vorhin  begründeten  Princip  der  Classenein- 
theilung  ergibt  sich  die  erste  und  die  letzte  Classe  gewis- 
sermassen  von  selbst.  Beide  bilden  die  äussersten  Gegen- 
sätze. Innerhalb  der  ersten  Classe  findet  gar  kein  Unter- 
schied zwischen  dem  Verbal-  und  Präsensstamme  statt,  inner- 
halb der  letzten  ein  so  grosser,  dass  zwei  wesentlich 
verschiedene  Stämme  sich  vereinigen,  mit  denen  oft  noch 
ein  dritter  sich  zur  Einheit  eines  Verbums  vereinigt.  Bei 
der  Vertheilung  der  übrigen  Classen  folgte  ich  dem  Princip, 
von  den  geringeren  Veränderungen  des  Verbalstammes  zu 
den  stärkeren  fortzuschreiten.  Die  Dehn-Classe(2)  unter- 
scheidet beide  Stämme  durch  das  blosse  Gewicht  der  Vocale, 
die  dritte  oder  T-Classe  und  die  vierte  oder  I-Classe 
lässt  jede  einen  einzigen  Laut  antreten,    doch  so,  dass  der 
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I-Laut  mehr  oder  weniger  erhebliche  Umgestaltungen  des 
Stammes  mit  sich  bringt.  Die  fünfte  Classe  lässt  ihren 
Nasal  bis  zu  den  Sylben  av  und  vs  anwachsen,  die  sechste 
hat  den  gewichtigen  Zusatz  6x  und  zeigt  schon  durch  die 
damit  häufig  verbundene  inchoative  Bedeutung,  dass  dieser 
Zusatz  kein  müssiger  ist,  der  durch  die  nicht  selten  damit 
verbundene  Reduplication  noch  mehr  in's  Gewicht  fällt.  Die 
siebente  oder  E-Classe  könnte  auf  den  ersten  Blick  sehr  ein- 
fach erscheinen  und  mehr  geeignet  den  ersten  Classen  einge- 
reiht zu  werden.  Allein  da  das  s  hier  bald  an  dem  Präsens- 
stamme, bald  aber  auch  am  Verbalstamme  zum  Vorschein  kommt 
und  zur  Vermittlung  der  verschiedensten  Tempusbildungen 
dient,  so  tritt  hier  doch  eine  complicirtere  Anomalie  hervor, 
die  auf  die  achte  oder  Mischclasse  als  diejenige  vorbereitet, 
bei  der,  genau  genommen,  von  Anomalie  im  vollen  Sinne 
allein  die  Rede  sein  kann. 

Zu  §.  226. 
personalen-  Ueber   den  Ursprung   der   Personalendungen    wie    über 

viele  andre  den  Bau  des  Verbums  betreffende  Fragen  findet 
sich  ausführlichere  Auskunft  in  meiner  ,, Bildung  der  Tem- 
pora und  Modi  im  Griechischen  und  Lateinischen"  Berlin 
1846,  womit  die  neuere  Darstellung  von  Bopp.  Vergl.  Gr. 
(2)  II  und  Schleicher  in  seinem  Compendium  zu  verglei- 
chen ist. 

Der  in  der  Endung  -axai,  -ato  hervortretende  Hülfs- 
vocal  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  regelmässig  ein- 
tretenden und  die  gesammte  Verbalflexion  durchdringenden 
Bindevocal,  der  in  §.  230  erwähnt  ist.  Jener  Vocal  stellt  sich 
wie  im  Acc.  Sing,  und  PI.  der  consonantischen  Declination 
nur  in  diesen  vereinzelten  Formen  zur  Ermöglichung  der 
Aussprache  ein.  Schleicher  S.  525  setzt  als  Endung  der  3 
PI.  im  Activ-autt,  -avt,  im  Med.  -ccvtai,  -avto  an,  so  dass 
das  a  nach  ihm  einen  integrirenden  Theil  der  Personalendung 
bildet.  Obwohl  sich  diese  Auffassung  von  manchen  Seiten 
empfiehlt,  so  stehen  ihr  doch  auch  erhebliche  Schwierigkeiten 
entgegen,  die  nur  unter  Erwägung  des  gesammten  indoger- 
manischen Verbalbaues  erörtert  werden  können.    Ich  bleibe 


dungren. 
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bei  der  hier  gegebenen  Darstellung  schon  deshalb ,  weil  es 
mir  unmöglich  scheint,  das  a  in  der  3  PI.  Med.  -arat,  -axo 
und  Act.  -aöi  z.  B.  s-u-6l  für  lü-a-vxi  ((e)s-unt)  von  dem 
zu  trennen,  welches  in  der  1  Sing.  Act.  z.  B.  in  r\-a  d.  i. 
tj6-a-(v)  ~  lat.  er-a-m,  skt.  äs-a-m  eintritt. 

Wichtig  ist  es  festzuhalten  und  selbst  dem  Schüler,  so- 
bald er  dazu  reif  ist,  einzuschärfen,  dass  die  3  PI.  der  histo- 
rischen Tempora  nur  durch  spätere  Lautentstellung  so  häufig 
der  1  Sing,  gleich  geworden  ist  z.  B.  in  s-Xv-o-v ,  während 
die  letztere  ursprünglich  s-kv-o-p  lautete  (vgl.  lat.  er-a-m, 
aber  auch  inqua-my  (e)s-um).  Die  Verwandlung  des  m  in  n 
kann  hier  sogar  an  einer  geläufigen  neuhochdeutschen  Form 
anschaulich  gemacht  werden:  ich  bin  =  ahd.  bi-m.  Die 
volle  Endung  der  3  PI.  in  den  historischen  Temporibus  war 
dagegen  -vx.  Auch  davon  kann  ohne  Beihülfe  entlegener 
Sprachen  der  blosse  Blick  auf  lateinische  Formen  überzeu- 
gen. Lat.  er-a-ni  steht  für  es-a-ni,  das  dem  ionischen  eö-cc-v 
entspricht,  aber  eben  jenes  -^unversehrt  bewahrt.  Ja  sogar 
die  Griechen  selbst  unterschieden  noch  im  dorischen  Dialekt 
die  beiden  Personen,  nämlich  durch  den  Accent.  Die  1  S. 
lautete  e-lv-o-v,  die  3  PI.  i-Xv-o-v  (Ahrens  Dor.  28)  und 
zwar,  wie  man  längst  erkannt  hat,  deshalb,  weil  die  volle 
Form  der  letzteren  i-lv-o-vx  war.  Wegen  der  Positionslänge 
der  3  PI.  rückte  der  Accent  hier  auf  die  Pänultima  vor, 
während  ihn  in  der  1  Sing,  nichts  hinderte  nach  dem  allge- 
meinen Betonungsgesetz  der  Verbalformen  die  vorhergehende 
Sylbe  zu  treffen. 

Zu  §.  228. 

Die  Vergleichung  des  griechischen  Conjunctivs  mit  den  Modi 
lateinischen  durch  langes  a  charakterisirten  Conjunctivformen 
ist  von  mir  Tempora  und  Modi  S.  264  ff.  im  Anschluss  an 
Pott,    aber   im    Gegensatz   zu   Bopp   und  andern   Gelehrten 
begründet.  Schleicher  S.  542  stimmt  mit  mir  überein. 

Das  dem  Optativ  eigenthümliche  Element,  in  den  mei- 
sten Formen  blosses  Jota,  zeigt  sich  auch  in  der  volleren 
Gestalt  der  Sylbe  is  (z.  B.  Iv-ois-v)  und  iy\  (z.  B.  %B-Cy\-v). 
Diese  vollere  Gestalt  ist  wahrscheinlich  die  ursprünglichste. 
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Sie  weist  auf  eine  vorgriechische  Sylbe  ja  oder  ja,  und  t 
ist  als  Verkürzung  dieser  Sylbe  aufzufassen.  In  aoristischen 
Optativformen  wie  lv-GE-ia,  Xv-6E-ia-v  ■(§.  268)  hat  sich  sogar 
das  alte  a  unverändert  erhalten ,  ebenso  kann  man  das  a  des 
ionischen  yLu%-oiu-to  betrachten  (§.  233  D.  6). 

Zu  §.  230. 

indevocai.  j)er  durchgreifende  Unterschied  der  beiden  Hauptcon- 
jugationen,  welcher  ganz  in  derselben  Weise  im  Sanskrit 
wie  im  Griechischen  zur  Erscheinung  kommt,  ist  von  mir 
im  Anschluss  an  frühere  Darstellungen,  namentlich  Butt- 
mann's,  so  aufgefasst,  dass  derselbe  auf  dem  Vorhandensein 
oder  Fehlen  des  Bindevocals  beruht.  Ich  habe  diese  Auf- 
fassung, welche  für  den  Standpunkt  der  Schule  vielleicht 
selbst  von  denen  nicht  gemissbilligt  wird,  welche  den  Namen 
und  Begriff  des  Bindevocals  in  der  Wissenschaft  bestreiten, 
Temp.  und  Modi  S.  39  ff.  ausführlicher  begründet.  Dort 
sind  auch  die  Schwierigkeiten  erörtert,  welche  den  abwei- 
chenden Ansichten  Bopp;s,  Pott's  und  andrer  entgegenstehen. 
Der  hier  in  Frage  stehende  Vocal,  welcher  im  Griechischen 
zwischen  e,  o  und  ,w,  im  Sanskrit  nur  zwischen  a  und  ä 
schwankt,  wird  von  Schleicher  als  ein  Bestandtheil  des  Prä- 
sensstammes aufgefasst  (S.  574),  in  der  Art,  dass  z.  B. 
kvo  Xvs ,  cpsQo  (p£QS,  im  Skt.  letzterem  entsprechend  bhara 
als  Präsensstamm  angesetzt  wird.  Dem  steht  aber,  meine 
ich,  entgegen,  dass  wir  demselben  Vocal  auch  ausserhalb 
des  Präsensstammes  z.  B.  am  deutlichsten  im  starken  Aorist- 
stamme, also  in  luto  Xme  so  gut  wie  in  Xsltco  Xst7ts  begeg- 
nen. Daraus  geht  hervor,  dass  der  Vocal  nichts  für  die  Be- 
deutung des  Präsensstammes  charakteristisches  ist,  folglich 
mit  Unrecht  als  Bestandtheil  des  Tempus  Stammes  betrachtet 
wird,  während  alles  daraufhinweist,  ihn,  wie  er  immer  ent- 
standen sein  mag,  für  ein  der  gesammten  Verbalflexion  —  mit 
Ausnahme  der  zweiten  Hauptconjugation  —  angehöriges  Ele- 
ment zu  halten.  Die  Annahme ,  dass  dieser  Vocal  wenigstens 
bei  einem  grossen  Theile  der  hier  in  Betracht  kommenden  For- 
men seinen  Ursprung  dem  Streben  nach  lautlicher  Bequem- 
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lichkeit  verdankt,  erscheint  weniger  befremdlich  als  es  vom 
bloss  griechischen  Standpunkte  aus  scheint,  sobald  wir  auf 
den  Ursprung  mancher  Formen  zurückgehen.  Als  Bindevo- 
cal  rechtfertigt  sich  derselbe  am  natürlichsten  bei  consonan- 
tisch  auslautenden  Stämmen  z.  B.  ksy ,  nift.  Es  ist  klar,  dass 
Äey-o-[iev,  Jt£d,-s-ßd,e ,  Jteid'-6-[iedicc  bequemer  zu  sprechen 
sind,  als  die  gleichen,  zum  Theil  ohne  solchen  Vocal  kaum 
sprechbaren  Formen:  Aey-{i£V,  luft-öfte,  7t£id'~^E%'a  und  ich 
sehe  nicht  ein  was  widersinniges  darin  liegt,  wenn  wir  der 
Sprache  die  Kraft  zutrauen,  hier  ebenso  wie  in  TtatsQ-cc-v, 
TtarsQ-a-vg  einen  Vocal  zur  Vermittlung  herbeigezogen  zu 
haben,  zumal  das  Princip  der  Bequemlichkeit  hier  mit  einem 
andern  die  Sprachbilduug  im  weitesten  Umfange  durchdrin- 
genden Streben,  dem  nach  Deutlichkeit,  zusammentrifft. 
Denn  bei  consonantischen  Stämmen  wäre  eine  unmittelbare 
Anfügung  der  Personalendungen  ohne  mancherlei  Ausstos- 
sungen  wichtiger  Consonanten  nicht  durchführbar.  Auch  in 
Optativformen  wie  Xsy-o-isv  ist  der  Vocal  in  solcher  Func- 
tion wohl  begreiflich,  sobald  wir  uns  erinnern,  wovon  eben 
die  Rede  war,  dass  in  diesem  Modus  ja  die  ursprüngliche 
Modussylbe  war.  Was  aber  die  vocalischen  Stämme  betrifft, 
so  Hesse  sich  für  einen  sehr  grossen  Theil  von  ihnen,  näm- 
lich für  die  Verba,  die  im  Präsens  auf  -aay  -fca,  -oca  aus- 
gehen, der  Vocal  schon  aus  der  Thatsache  erklären,  dass 
hier  zwischen  den  beiden  Vocalen,  die  auf  den  ersten  An- 
blick so  muthwillig  zusammengehäuft  sind,  ein  Jod  ausge- 
fallen ist,  dass  es  also  eine  Zeit  gab,  in  der  man  ti^a-j-co^i 
(vgl.  skt.  -a-jämi)  sprach,  in  der  mithin  die  Vocale  nicht 
unmittelbar  aneinander  stiessen.  Es  soll  dabei  aber  keines- 
wegs behauptet  werden,  dass  die  Vocale  o  und  e  in  der 
gesammten  Verbalflexion  denselben  Ursprung  haben.  In 
der  vierten  Verbalclasse,  welche  derselben  Classe  im  San- 
skrit entspricht,  mag  immerhin  ja  oder  ja  (gr.  jo,  co)  das 
an  den  Stamm  antretende  Element  sein,  so  dass  z.  B.  cpgcx- 
jo-[iev  die  richtige  Abtheilung  wäre,  und  auch  bei  den  ab- 
geleiteten, eben  erwähnten  Stämmen  ist  mir  diese  Erklärung 
wahrscheinlicher.  Vielleicht  haben  gerade  diese  zahlreichen 
Verbalclassen,  bei  denen  die  Sprache  sich  gewöhnte  gewisse 
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Vocale  vor  den  Personalendungen  zu  vernehmen,  mit  zum 
weiteren  Umsichgreifen  jener  Vocale  beigetragen.  Dies  wei- 
ter zu  verfolgen  liegt  hier  ausserhalb  unserer  Aufgabe.  Denn 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  für  die  griechische  Spe- 
cialgrammatik der  Vocal  in  cpQi0öo{isv ,  TL[ido[i6v  und  cpi- 
Q8ts  wesentlich  als  der  gleiche  betrachtet  werden  muss. 
Wir  bedürfen  dafür  eines  Namens  und  ich  glaube,  dass  sich 
der  Name  Bindevocal  wohl  rechtfertigen  lässt. 

Zu  §.  234,  235. 

Das  Augment  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein 
demonstrativer  Pronominalstamm,  der  im  Sinne  des  deutschen 
da,  damals,  auf  eine  vergangene  Zeit  hinweist  (Tempora 
und  Modi  S.  128  ff.,  Schleicher  Comp.  567).  Dasselbe  lau- 
tete im  Griechischen  ursprünglich  ebenso  wie  im  Sanskrit, 
nämlich  a,  von  welcher  Gestalt  sogar  in  griechischen  Mund- 
arten (Ahrens  Aeol.  229,  dazu  noch  aaßeö&s  diecp&siQs 
Hesych.)  noch  einige  Spuren  übrig  geblieben  sind.  Vor  Con- 
sonanten  ward  a  in  der  Regel  zu  s,  vor  Vocalen  nahm  es 
die  Gestalt  des  anlautenden  Vocals  an  und  floss  mit  diesem 
in  eine  lange  Sylbe  zusammen.  So  können  wir  uns  dor. 
ayo-v  aus  a-ay-o-v  entstanden  denken,  woraus  in  der 
ionischen  Mundart  rjyov  werden  musste.  Dem.  griech.  coq-to 
entspricht  (Grundz.  I  312)  skt.  dr-ta,  das  aus  a-ar-ta  her- 
vorging. Gewiss  war  diese  Zusammenziehung  schon  einge- 
treten, ehe  sich  a  in  die  drei  Laute  a  e  o  spaltete,  und  als 
nun  die  W.ar  sich  im  Griechischen  mit  O-Laut  fixirte,  stand 
coQ-to  ebenso  einem  oq-vv-^il  gegenüber,  wie  in  einer  frühe- 
ren Sprachperiode  dr-ta  einem  ar-nau-mi.  Ebenso  natürlich 
bei  anlautendem  s,  z.  B.  in  i\(3av  =  skt.  dsan,  neben  iö-xC 
=  skt.  as-ti.  Bei  anlautendem  i  und  v  könnte  man  nun 
allerdings  einen  Diphthong  erwarten.  Aber  es  ist  wohl  zu 
beachten,  dass  die  primitiven  Verbalstämme  mit  solchem 
Anlaut  nicht  eben  zahlreich  sind.  So  folgten  sie  der  Ana- 
logie der  mit  harten  Vocalen  anlautenden ,  und  es  bildete  sich 
allmählich  das  Sprachgefühl  aus,  dass  das  Augment  eben 
nur  ein  Zuwachs  sei.  Auch  die  Beweglichkeit  des  Augments 
theilt  das  Griechische  mit  dem  Sanskrit.  Es  wäre  aber  sehr 
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verfehlt  aus  der  Thatsache,  dass  in  der  Dichtersprache  das 
Augment  fehlen  kann,  zu  schliessen,  es  sei  ein  unwesent- 
licher Bestandtheil.  Nicht  selten  gibt  die  Sprache  einzelne 
Bezeichnungsmittel  wieder  auf,  nachdem  sie  durch  diese  Mit- 
tel zur  Ausprägung  so  scharf  unterschiedener  Formen  ge- 
langt ist,  dass  sie  nun  der  ursprünglichen  Elemente  nicht 
unbedingt  mehr  bedarf. 

Die  Verdoppelung  des  q  nach  dem  Augment  hat  ihren 
Grund  darin,  dass  vor  diesem  in  der  Regel  ein  Consonant 
ausgefallen  ist,  den  wir  oft  mit  Hülfe  der  verwandten  Spra- 
chen wieder  zu  erkennen  vermögen  z.  B.  in  s-qqs-o-v  d.  i. 
e-öQsf-o-v  :=  skt.  a-srav-a-m  von  derW.  öqv  ==  skt.  sru 
(Grundz.  I,  318),  s-qqsti-o-v  d.  i.  e-fysTt-o-v  von  einer  ebenda 
S.  316  nachgewiesenen  W.Sqstc,  deren  S-  auch  in  xccAcc-vQoip 
vorliegt. 

Zu  §.  236. 
Auch  hier  erklärt  sich  die  scheinbare  Unregelmässigkeit 
der  Sprache  aus  ihrer  Vergangenheit,  worauf  schon  die  An- 
merkung hinweist.  Mit  Ausnahme  von  eda,  über  dessen 
Ursprung  bisher  nur  Vermuthungen  vorliegen,  ist  der  con- 
sonantische  Anlaut  für  sämmtliche  hier  aufgeführte  Verba 
erwiesen.  Ueber  £<fh'g&  Grundz.  I,  216,  eÄLööa  (vgl.  vol-v-ö) 
I,  325,  elx-o)  I,  106,  a%-o-\Lai  (vgl.  sequor)  II,  47,  e^yd^o^iac 
(d.  Werk)  I,  150,  sQU-a  (lat.  serpö)  I,  230,  aatidon  (iatta 
==  Vestä)  I,  175,  sx-co  I,  161,  efyip*  I,  369,  ell-o-v  II,  135, 
slöa  (lat.  sed-e-ö)  I,  205. 

Zu  §.  237. 

Auch  die  hier  verzeichneten  Erscheinungen  erklären 
sich  sämmtlich  aus  einem  vorn  abgefallenen  Consonanten. 
Ueber  dvddvco  Grundz.  I,  195,  ovqbcj  I,  315,  codea  I,  225, 
covE-o-[icct,  I,  285.  ioQtd^G)  steht  für  i^o^rd^co  (II,  154)  mit 
vorgeschlagenem  s  (vgl.  S.  29).  —  Der  ausfallende  Conso- 
nant wurde  gern  ersetzt  und  zwar  ursprünglich  wohl  durch 
Dehnung  des  vorhergehenden  Vocals  (vgl.  ßu6iXi]oq  oben  S. 
6''),  daher  homer.  tf-sid-r]  =  i-fetd-rj  (§.  317,  6  D),  dann 
aber  auch  umgekehrt  des  folgenden  (vgl.  ßaöiXiag),  daher 
iqvdccv-o-v ,    i(pvo%6£i,    scheinbar   mit  doppeltem    Augment, 
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eäXa-v  (§.  324,  17),  e-uqcc-o-v  (W.  {oq  Grundz.  I,  312), 
av-icoy-o-v  (11,90).  —  Um  die  Aufhellung  dieser  Thatsachen 
hat  sich  Ebel  verdient  gemacht  (Kuhn's  Zeitschr.  IV,  170  ff.) 
—  Diejenigen  Unregelmässigkeiten,  welche  nach  der  Anord- 
nung meiner  Grammatik  hier  noch  nicht  zur  Sprache  kom- 
men konnten,  weil  sie  Aoriststämmen  oder  den  späteren  Ver- 
balclassen  angehörten,  wird  der  Lehrer  mit  dem  hier  ver- 
zeichneten um  so  leichter  in  Verbindung  bringen,  da  Rück- 
weisungen auf  diese  Paragraphen  nie  unterlassen  sind. 

Zu  §.  238. 

Die  Stellung  des  Augments  —  und  der  Reduplication  — 
zwischen  Präposition  und  Verbalform  erweist  sich  in  der 
Wortbildung  (§.  356)  als  eine  tief  im  Bau  der  Sprache  be- 
gründete. Die  Präposition  behielt  für  das  Sprachgefühl  immer 
eine  gewisse  Selbständigkeit,  erst  hinter  ihr  beginnt  die 
eigentliche  Verbalform.  Der  Schüler  wird,  sobald  er  (vgl. 
§.  446)  bei  Homer  die  freie  Stellung  der  Präpositionen  und 
ihre  Lösbarkeit  von  den  durch  sie  bestimmten  Verben,  wahr- 
nimmt, durch  einen  Wink  darauf  hingewiesen  werden  kön- 
nen, dass  die  Stellung  des  Augments  auf  demselben  Grunde 
ruht. 

Zu  §.  243  D.  3. 

Zerdeimung-.  In  der  Annahme  einer  „Zerdehnung"  habe  ich  mich  der 
herkömmlichen  Lehrweise  angeschlossen.  Das  bedarf  ein 
Wort  der  Rechtfertigung.  Es  ist  dies  einer  der  wenigen 
Fälle,  in  welchen  ich  mit  Bewusstsein  in  meine  Grammatik 
eine  Darstellung  aufgenommen  habe,  die  ich  als  dem  wah- 
ren sprachgeschichtlichen  Hergange  widersprechend  erkenne. 
Dass  Formen  wie  oqoco,  oQaag  nicht  wirklich  aus  den  con- 
trahirten  6qg!)7  ogäg  entstanden,  dass  sie  vielmehr  eine  Mit- 
telstufe sind  zwischen  oqccco,  ogcisig  und  oqcj,  ogag,  konnte 
niemand,  der  für  die  Geschichte  der  Sprache  einen  offenen 
Blick  hat,  entgehen,  und  seit  vielen  Jahren  behandle  ich 
diese  Formen  in  meinen  Vorlesungen  in  diesem  Sinne.  Ich 
bin  daher  in  der  Hauptsache  ganz  einverstanden  mit  der 
Auffassung,    welche   Leo  Meyer    in   der   Zeitschr.   f.  vergl. 
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Sprachf.  X,  S.  45  ff.  und  Vergleichende  Grammatik  I,  S.  292  ff. 
ausführt. 

Alle  Contraction  ungleicher  harter  Vocale  in  einen  lan- 
gen Vocal  beruht  auf  zwei  Vorgängen,  darauf  dass  der  eine 
Vocal  dem  andern  gleich  wird,  und  darauf  dass  beide  gleich 
gewordenen  in  eine  Länge  zusammenfliessen.  Diese  beiden 
Acte  werden  in  der  Sprachgeschichte  in  der  Regel  zeitlich  von 
einander  getrennt  gewesen  sein,  und  unbedingt  muss  der  erste 
dem  zweiten  voraufgehen.  Die  homerische  Sprache  bewahrt  • 
uns  nun  hier,  wie  so  oft,  die  Ergebnisse  verschiedener 
Sprachperioden  neben  einander:  das  ganz  unveränderte  vcus- 
rdcj ,  das  assimilirte  oqocj,  das  contrahirte  oQcy^isvog.  Die 
vocalische  Assimilation  ist  eine  Erscheinung,  die  durchaus 
nicht  bloss  als  Vorstufe  der  Contraction  vorkommt,  sondern 
sich  auch  selbständig  findet  z.  JÖ.  in  ÖEddccöftcci,  §.  326  D.  40 
=  dsdcc-E-öd-cci,  in  cpccdwatog  aus  cpasvtcczog ,  verkürzt  aus 
cpa£iv6rarog ,  ebenso  in  (padv-ftr]  statt  cpccev-ftri,  yodccöxov 
aus  yocc£6xov ,  6oo-g  aus  Oao-g  (vgl.  GacotsQo-g),  ähnlich  in 
vrjmdag  neben  vrjiti&fl  (Grundform  vi\%ia-jd).  Bei  dieser 
Assimilation  tritt  die  Kraft  am  deutlichsten  hervor,  die  der 
eine  Vocal  auf  den  andern  übt.  Der  dumpfere  O-Laut  über- 
windet eben  auf  dieser  Vorstufe  schon  den  helleren  A-Laut, 
dieser  aber  umgekehrt  den  mittlem  E-Laut  (§.  37,  38).  Des- 
halb ist  die  Assimilation  im  ersteren  Falle  regressiv,  im 
andern  progressiv. 

So  weit  ist  alles  einfach,  so  einfach,  dass  eine  solche 
Lehre  auch  unbedenklich  in  die  Schulgrammatik  aufgenommen 
werden  könnte.  Nun  aber  gibt  es  Formen  wie  bgocdöu,  6q6gm5i7 
oQÖavrac,  bei  denen  mit  den  bisher  besprochenen  Vorgängen 
nicht  auszukommen  ist.  Denn  danach  wäre  OQoovöa,  oqoovöl, 
oQoovrat  zu  erwarten.  Leo  Meyer  findet  sich  mit  den  beiden 
ersten  Formen  in  einer  freilich  wenig  befriedigenden  Weise 
ab,  nimmt  aber  in  Bezug  auf  die  dritte  und  ebenso  in  Be- 
zug auf  ßooavzcc,  oqomsv  und  ähnliches  ohne  weiteres  an, 
dass  sie  bei  der  Feststellung  des  homerischen  Textes  ver- 
schrieben und  von  uns  vielmehr  durch  oQoovrai,  ßooovta, 
oqoouv  zu  ersetzen  seien.  Dies  Verfahren  wäre,  selbst  wenn 
es   sich   wissenschaftlich  rechtfertigen  Hesse,  für  die  Schul- 
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grammatik  unbedingt  unstatthaft.  Denn  diese  darf  nur  wirk- 
lich gebrauchte,  nicht  auf  Conjectur  beruhende  Formen 
lehren.  Aber  auch  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  aus 
ist  jene  Hypothese  nicht  bloss  sehr  kühn,  sondern  ganz 
unhaltbar.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  nach  attisch-ionischen 
Contractionsgesetzen  aus  oQoovtai,  ßooovvcc,  oqoolsv  niemals 
etwas  andres  als  oQovvxai,  ßoovvta,  oQolev  hätte  hervor- 
gehen können.  Leo  Meyer  S.  53  sucht  diesen  Einwand  mit 
der  Bemerkung  zn  entkräften:  „ein  viel  älteres  und  durch- 
greifenderes Gesetz  ist,  dass  zwei  gleiche  Vocale  in  ihre 
Länge  zusammenfliessen".  Aber  es  handelt  sich  hier  gar 
nicht  um  sehr  alte,  sondern  um  verhältnissmässig  junge  d.  h. 
um  Formen  einer  historisch  nachweisbaren  Periode  griechi-' 
sehen  Sprachlebens.  Zur  Zeit  da  die  Contraction  anfing  durch- 
zudringen muss  zwischen  den  Vocalen  von  voog  und  denen 
von  oQoovxa  ein  Unterschied  gewesen  sein.  Sonst  hätte  nicht 
aus  jenem  vovg,  aus  diesem  0Qc5vra  hervorgehen  kön- 
nen. Welche  Verwegenheit  ist  es  nun  massenhaft  überlieferte 
homerische  Formen  für  verschrieben  zu  erklären,  um  zu 
einer  Gleichmässigkeit  zu  gelangen,  die  doch  wieder  keine 
ist!  Die  wirklichen  Formen  oQwvxca,  ßocjvra,  6qg)£v  zeugen 
für  das  Vorhandensein  der  in  unsern  homerischen  Texten 
vorhandenen  oqocjvxccl,  ßoocovra,  oqocjsv.  Aber  wie  erklärt 
sich  das  seltsame  ca,  dem  in  OQccag  das  lange  a  zur  Seite 
steht?  Ich  glaube  im  Zusammenhange  mit  einer  andern 
Dehnung,  die  ebenfalls  auf  den  ersten  Blick  sehr  befremd- 
lich ist.  Aus  dga-OL-pi,  wird  dga-oi-pi ,  aus  [ivaopevog  ftveo- 
6[isvog,  ähnlich  vnvaovrccg  aus  v%v6ovxag.  Mit  der  Assi- 
milation ist  hier  eine  Quantitätsveränderung  verbunden  von 
ebenso  schwankendem  Charakter  wie  in  ßccötArjog  neben 
ßaöiXscog ,  ßccöiArjcc  neben  ßaOikiä  und  wie  bei  den  vorhin 
besprochenen  Augmenterscheinungen.  Dort  erklärte  sich  dies 
Streben  der  Sprache  nach  Dehnung  aus  dem  Trieb  einen 
ausgefallenen  Spiranten  zu  ersetzen.  Ebenso  hier.  -«o; 
-£G>,  -003  sind  —  wie  schon  oben  erwähnt  ward  —  aus  der 
Form  -ajä-mi  hervorgegangen.  Der  Ausfall  des  j  —  das 
anderswo  vocalisirt  erscheint:  vsikeigj,  itaXaia  —  bewirkt 
Dehnung  bald  des  vorhergehenden  Vocals  7t£Lvä(x>v,  dpoj-ot-fu, 
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bald  des  folgenden:  oqoovtcc,  oqo&Gl,  ebenso  cpocog—ya^og. 
Allerdings  aber  ist  einigemal  beides  verbunden :  öqcjcoöi., 
yjßcjttac,  und  kann  auch  beides  unterbleiben:  äoididotföcc. 
Die  fraglichen  Dehnungen  weiter  zu  verfolgen  liegt  mir  hier 
fern,  sonst  müssten  noch  manche  andre  mundartliche  For- 
men mit  erörtert  werden,  so  namentlich  die  dorischen  For- 
men  wie    i[lSTQLG)ll£g=:i[ieT()OV{l£V,     6{ll(6[ieVOl  =  O^lOV^LSVOLj 

welche  Ahrens  clor.  210  ff.  erläutert.  Denn  auch  bei  diesen 
ist  die  Länge  des  Vocals  augenscheinlich  auf  denselben  An- 
lass  zurückzuführen. 

Dies  ist  in  der  Kürze  meine  Auffassung  der  fraglichen 
Erscheinung,  die  man  mit  dem  vergleichen  mag,  was  Diet- 
rich in  Kuhn's  Zeitschr.  X.  S.  434  ebenfalls  im  Gegensatz 
zu  Leo  Meyer's  Aufstellungen  ausgeführt  hat.  Ich  treffe 
in  vielen,  aber  nicht  in  allen  Punkten  mit  den  dort  gegebe- 
nen Erklärungen  überein.  Da  hierbei  auf  jeden  Fall  noch 
manche  Controversen  unerledigt  bleiben,  so  habe  ich  auch 
jetzt  noch  meine  Lust,  wenigstens  etwas  von  der  richtigeren 
Erkenntniss  in  die  Grammatik  aufzunehmen ,  bezwungen 
und  lieber  die  alte  Lehre  stehen  lassen,  die  wenigstens  den 
Vortheil  für  sich  hat,  sehr  einfach  und  fasslich  zu  sein. 
Zu  §.  245  ff. 

Bei  der  Unterscheidung  der  Verbalclassen  ist  durchweg  Verbal- und 
auch  auf  die  Nominalbildung  aufmerksam  gemacht,  weil  der   stamme. 
reine  Verbalstamm  oft  in  dieser  am  deutlichsten  hervortritt, 
ja    sogar,    wenn    starke  Tempora  nicht   aus   ihm  entwickelt 
werden,    nur    dort  nachweisbar  ist.     Je  weniger  die  Wort- 
bildungslehre als  solche  Gegenstand  des  Unterrichts  zu  sein 
pflegt,  desto  wichtiger  wird  es  sein,  die  wichtigsten  Nomi- 
nalbildungen   gelegentlich   zur  Sprache  zu  bringen  und    da- 
durch nicht  bloss  eine  Fülle  von  Wörtern  dem  Gedächtniss  "" 
einzuprägen,  sondern  auch   dem  Schüler  den  Sinn   dafür  zu 
öffnen,    dass    solche  Wörter    nicht    blosse  „Vocabeln"  sind, 
die  man  im  Lexikon  nachschlägt,  sondern  wesentliche,   zur 
Verbalbildung  in  innigster  Beziehung  stehende  Sprachkörper. 

Zu  §.  248. 

Die   Dehnung    des  Stammvocals  ergibt  sich  hier  um  so  Dehnciasse. 
mehr  als  eine  organische,  da  die  gedehnte  Form  die  breitere 

Curtius ,  Erläuterungen.  n 


I-Classe. 
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Handlung  des  Präsensstammes  bezeichnet :  IsCit-siv  im  Un- 
terschied von  Xiit-Blv.  Hier  vereinigen  sich  also  die  Laut-, 
die*  Flexionslehre  und  die  Syntax  (§.  484  ff.).  Von  dieser 
Bildung  des  Präsensstammes  sind  im  Lateinischen  nur  noch 
dürftige  Reste  z.  B.  in  dic-o  W.  die  (caasi-dic-u-s) ,  fid-o 
(älter  feid-d)  W.  ßd  (fid-e-s) ,  düc-o  (älter  douc-ö)  W.  düc 
(dux,  dücis). 

Zu  §.  249. 
x-ciasse.  rjje    Versuche    das   x  dieser  Classe  weiter  zu  erklären, 

können  bisher  nicht  als  gelungen  betrachtet  werden.  Dar- 
über Grundz.  II ,  243  ff.  Um  so  gewisser  ist  die  Ueber- 
einstimmung  mit  lateinischen  Verben  wie  plec~t-o,  nec-t-o. 

Zu  §.  250. 
Die  hier  in  Betracht  kommenden  Lautübergänge  sind 
schon  oben  S.  36  besprochen.  Die  Verba  der  vierten  Classe 
sind  lateinischen  wie  fac-i-o  Verbalst,  fac,  fod-i-o  Verbalst. 
fod,  pat-i-or  Verbalst,  pat  zu  vergleichen,  deren  Eigentüm- 
lichkeit eben  auch  darin  besteht,  dass  das  i  nur  dem  Prä- 
sensstamme angehört.  Im  Sanskrit  wird  die  entsprechende 
Classe  dadurch  gebildet,  dass  die  Sylbe  ja  (oder  ja)  an  den 
Verbalstamm  antritt  z.  B.  W.  kup,  Präsensst.  kup -ja,  1  Sing. 
Praes.  kup-jä-mi  ich  gerathe  in  Wallung  (vgl,  cup-io).  Da 
wir  nun  in  derselben  Sprache  der  W.  ja  begegnen,  welche 
gehen  bedeutet,  und  sich  gerade  so  zu  dem  kürzeren  i  ver- 
hält wie  gr.  Ls-vat,  zu  ['-[isvat,,  so  halte  ich  es  mit  Bopp 
(Vgl.  Gr.  II,  357)  und  andern  Gelehrten  für  durchaus  wahr- 
scheinlich ,  dass  der  Präsensstamm  dieser  Verba  auf  einer 
Zusammensetzung  mit  dieser  Wurzel  beruht.  Die  ursprüng- 
lich vorauszusetzende  intransitive  Bedeutung  ist  bei  vielen 
dieser  Verba  im  Sanskrit  wirklich  nachweisbar  (vgl.  Tem- 
pora u.  Modi  S.  88).  Für  das  Griechische  ist  dieser  Zusatz 
zu  einem  rein  formalen  Bildungsmittel  geworden ,  das  neben 
andern  zur  Unterscheidung  des  Präsensstammes  vom  Ver- 
balstamme dient.  Aber  insofern  die  durch  den  Präsensstamm 
ausgedrückte  Handlung  sehr  häufig  das  Streben  und  Trach- 
ten nach  Realisirung  dessen  bezeichnet,  was  der  Verbal- 
stamm ausdrückt,  lässt  sich  immer  noch  ein  Band  zwischen 
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Ursprung  und  Bedeutung  wahrnehmen.  Man  denke  an  deut- 
sche Verbindungen  wie  betteln  gehn,  und  das  volkstüm- 
liche sitzen  gehn  d.  i.  sich  setzen. 

Zu  §.  258  ff. 
Beim  Futurstamm  war  es  nöthig  für  die  Bedürfnisse  Falur" 
des  Unterrichts  von  dem  etwas  abzuweichen,  was  die  ver- 
gleichende Grammatik  ermittelt  hat.  Letzteres  läuft  wesent- 
lich auf  folgendes  hinaus.  Die  Futurbildung  hat  sich  bei 
den  Griechen  nirgend  vollständiger  erhalten,  als  in  der  do- 
rischen Mundart.  Hier  zeigt  sich  ausser  dem  6  noch  ein 
Jota,  welches  wie  im  Präsensstamme  der  vierten  Classe, 
einem  Jod  des  Sanskrit  gleichkommt.  Ein  dorisches  Futu- 
rum wie  dco-Oia  entspricht  dem  skt.  dä-sjä-mi.  Aber  bei 
den  Doriern  selbst  hielt  sich  das  Jota  nur  noch  vor  co  und 
o  (Ahrens  210),  ward  aber  sonst  in  s  verwandelt:  dcoöseig 
und  contrahirt  daöslg  (Grundzüge  II,  181).  In  dieser  Ge- 
stalt ist  die  vollere  Form  unter  dem  Namen  Futurum  doricum 
(§.  264)  selbst  den  Attikern  nicht  fremd  z.  B.  7tAsv-6ov-[ica. 
Meistens  freilich  ward  der  ursprüngliche  Spirant  Jod  völlig 
verdrängt.  Sigma  allein  blieb  der  charakteristische  Laut 
des  Futurums.  Und  da  wir  für  die  attische  Sprache  Stämme 
aufzustellen  hatten,  so  konnte  der  Futurstamm  hier  nur 
Iva  lauten.  Was  den  Ursprung  dieser  Futurbildung  betrifft, 
so  schliesse  ich  mich  jetzt  im  Unterschied  von  meiner  in  den 
Tempora  u.  Modi  (S.  317)  gegebenen  Darstellung  der  Ansicht 
Schleicher's  (Comp.  S.  616)  an,  welcher  darin  eine  Zusam- 
mensetzung mit  dem  Futurum  des  Verbum  substantivum 
erkennt.  Aus  der  Wurzel  as  (gr.  ig)  entwickelte  die  Sprache 
eine  Präsensform  nach  der  vierten  Classe,  welche  as-jä-mi 
lautete  und  uns  im  lat.  ero  d.  i.  es-io  erhalten  ist.  Das  Me- 
dium dazu  ist  das  griechische  eaöo^iai  d.  i.  iöLo^iai.  Wie 
wir  oben  vermutheten,  bedeutet  der  Zusatz  jä-mi  ursprüng- 
lich ich  gehe,  das  vorausgesetzte  iö-ia  also  ich  gehe  sein, 
woraus  die  Bedeutung  des  Futurums  sich  sehr  leicht  ent- 
wickelt. Man  vergleiche  nur  das  französ.  je  vais  faire,  das 
lateinische  datum  tri  mit  seinem  seltenen  activen  Correlat 
datum  ire  =  daturum  esse.     Mit  diesem  ia-ia  ich  gehe  sein 
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oder  ich  werde  sein  mussten  nun  die  übrigen  Verba,  um  zu 
einem  Futurum  zu  gelangen  componirt  werden,  in  derselben 
Weise  wie  im  Lateinischen  die  Perfectsämme  mit  ero  z.  B. 
cecid-ero,  um  das  ihnen  angemessene  Futurum,  nämlich  das 
futurum  exactum  zu  bilden.  Dass  bei  dieser  Zusammen- 
setzung das  s  der  Wurzel  verloren  ging,  kann  um  so  weni- 
ger befremden,  je  häufiger  der  Vocal  auch  sonst  in  manchen 
Sprachen  schwindet  z.  B.  im  lat.  s-u-mus,  s-u-nt  für  es-u-mus, 
es-u-nt.  Da  wir  bei  den  Stämmen  auf  A,  q,  p,  v  im  Futu- 
rum einem  s  begegnen  :  [isv-s-a,  hinter  welchem  ohne  Zwei- 
fel ein  Sigma  ausgefallen  ist,  so  dass  wir  zu  ^lsv-e-G-co  für 
[isv-söLG)  gelangen,  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  ge- 
rathen,  das  hier  erscheinende  £  sei  eben  jenes  der  W.  ig 
angehörige  und  ^£v-£ölco  verhalte  sich  zu  TCQax-öLco  wie  das 
griechische  iö-piv  zum  lateinischen  s-u-mus.  Allein  da  wir 
im  Sanskrit  an  gleicher  Stelle  einem  Vocal  begegnen,  der 
nur  als  Bindevocal  aufgefasst  werden  kann  z.  B.  in  lan-i- 
shjä-mi,  das  dem  griech.  t£V-£-a  (d.  i.  t£v-£-6cco)  gleich- 
kommt, so  ist  doch  die  im  Text  der  Grammatik  vorgetra- 
gene Ansicht,  dass  auch  das  griechische  £  Bindevocal  sei, 
die  natürlichere.  Zwischen  zwei  Vocalen  musste  nach  grie- 
chischen Lautgesetzen  das  a  schwinden,  darum  ging  es  in 
t£v-£-6i-co  verloren,  während  es  in  TtQax-öLio,  ngoc^a  blieb. 
Die  von  einigen  jüngeren  Sprachforschern  aufgestellte  Be- 
hauptung x£v-£o  sei  eine  ganz  andre,  niemals  mit  6  behaf- 
tete Bildung,  wird  am  besten  durch  Formen  wie  xik-Ga, 
xvq-ög)  widerlegt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  von  Anfang 
an  auch  die  Liquidae  und  Nasale  die  Verbindung  mit  6  nicht 
scheuten.  Der  Unterschied  ist  ein  rein  lautlicher,  weshalb 
auch  bei  der  Futurbildung  die  Anwendung  der  Ausdrücke 
stark  und  schwach  völlig  unstatthaft  war. 

Zu  §.  265. 

Die  hier  aufgeführten  Futura  sind  Reste  einer  älteren 
Bildung  ohne  Sigma,  mithin  ohne  Zusammensetzung.  Die 
Präsensform  fungirt  hier  wie  bei  dpi  (§.  314  Anm.)  für  das 
Futurum  mit. 
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Zu  §.  267. 
Das  6  des  schwachen  Aorists  wird  allgemein  auf  den-  Schwacher 
selben  Ursprung,  wie  das  des  Futurums  zurückgeführt ,  auf 
die  W.  ig.  Aber  während  das  Futurum  mit  einem  beson- 
ders gebildeten  Präsensstamme  dieser  W.  zusammengesetzt 
ist,  geht  der  Verbalstamm  im  schwachen  Aorist  die  Verbin- 
dung mit  dem  reinen  Verbalstamm  ig  ein,  welchem  aber  zur 
geläufigeren  Flexion  der  feste  Vocal  a  hinzugefügt  ist.  Wir 
begegnen  derselben  Anfügung  im  Präteritum  skt.  äs-a-m 
gr.  rj-cc  für  rj6-a-^  lat.  er-a-m  für  cs-a-m.  Der  Stamm  Iv- 
-6a  bedeutete  also  eigentlich  lösen  sein,  s-lv-öcc  ich  war 
lösen  oder  lösend.  Der  schwache  Aorist  verhält  sich  dem- 
nach zum  starken  ähnlich  wie  lat.  solutus  est  zum  griechi- 
schen Xilv-xai.  Wir  haben  es  mit  einem  Hülfsverbum 
zu  thun,  das  zur  Umschreibung  dient,  im  Aorist  aber  wie 
im  Futurum  mit  dem  Verbalstamm  vollständig  verwachsen 
ist.  —  Für  die  Stämme  auf  l  q  \l  v  schlug  die  Sprache 
beim  Aorist  einen  von  der  Futurbildung  verschiedenen  Weg 
ein.  Sie  bediente  sich  keines  Bindevocals,  sondern  Hess  jene 
Consonanten  ursprünglich  mit  dem  wenig  gefügigen  Sigma 
unmittelbar  zusammenstossen.  Selten  hielt  das  Sigma  den 
Zusammenstoss  aus.  In  der  Regel  ging  es  verloren  und 
zwar  entweder  —  und  das  dürfte  die  ältere  Weise  sein  — 
indem  es  dem  vorhergehenden  Consonanten  gleich  ward  : 
aeol.  s-tsvva  —  i-xev-Gu,  homer.  acpsÄAa,  oder  indem  es 
gänzlich  schwand  und  in  der  Ersatzdehnung  die  einzige  Spur 
seiner  dereinstigen  Existenz  hinterliess  :  hsiva,  cocpsilcc.  — 
Die  wenigen  unsigmatischen  Aoriste,  welche  von  andern 
Verbalstämmen  gebildet  werden,  erklären  sich  wohl  in  ähn- 
licher Weise.  Dem  Zusammentreffen  zu  vieler  Consonanten 
wich  die  Sprache  aus,  indem  sie  ursprüngliches  dit- 6a, 
7\v£yK-6a  zu  siTta,  TJvsyxa  kürzte. 

Zu  §.  272  ff. 

Der  Per fect stamm  mit  seinen  zahlreichen  Formen 
erfordert  eine  etwas  eingehendere  Besprechung.  Das  eigent- 
liche und  wesentliche  Zeichen  dieses  Stammes  ist  die  Redu- 
plication.     Ueber  die  Absicht,    welche   der  Sprachgeist  ver. 


Pcrfect- 
stamm. 
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folgte,  indem  er  dies  Mittel  im  Perfectstamme  anwendete, 
kann  nach  dem  was  von  ßopp  Vergl.  Gr.  II  388,  von  Pott 
namentlich  in  seinem  neuesten  Werk  „Doppelung"  S.  205  ff., 
von  mir  in  meinen  Tempora  u.  Modi  S.  171  ff.  und  von  an- 
dern darüber  bemerkt  ist,  kaum  ein  Zweifel  bestehen.  Der 
Perfectstamm  bezeichnet  die  vollendete  Handlung.  Die 
Sprache  bezeichnet  diese  durch  dasselbe  Mittel,  dessen  sie 
sich  häufig  zur  Bildung  von  intensiven  Verben  und  über- 
haupt zur  Bezeichnung  mannichfaltiger  Begriffsverstärkung 
bedient.  Tte-cpsvy  im  Unterschied  von  cpvy,  aber  auch  von 
cpevy  drückt  auf  die  sinnlichste  Weise  die  Handlung  als 
zu  ihrer  vollen  Ausführung  gelangt  aus.  Eben  darum  wird 
die  Stammsylbe  hier  auch  noch  in  mancher  andern  Weise 
verstärkt.  Dass  die  griechische  Sprache  den  Perfectstamm 
wenigstens  während  ihrer  Blüthezeit  ausschliesslich  in  die- 
sem offenbar  ursprünglichsten  Sinne  gebraucht,  ist  eine  hohe 
Alterthümlichkeit,  wodurch  sie  alle  übrigen  Glieder  des 
indogermanischen  Sprachstamms  überragt  und  in  Bezug  auf 
die  Tempusbildung  mehr  als  irgend  eine  andere  geeignet  ist, 
die  anfänglichen  Intentionen  des  Sprachgeistes  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Freilich  würde  auch  dieser  Vorzug 
der  Griechensprache  schwerlich  als  solcher  erkannt  sein, 
böten  uns  nicht  die  andern  verwandten  Sprachen  den  Stoff 
zur  Vergleichung  dar. 

Was  die  Form  der  Reduplication  betrifft,  so  wird  es 
hier  genügen  darauf  hinzuweisen,  dass  nur  durch  Zufall 
die  Reduplicationssylbe  vor  gewissen  doppelten  Consonanten 
dem  Augment  gleichlautend  wird.  Dieser  Zufall  reiht  sich 
freilich  auch  wieder  in  eine  weit  greifende  Neigung  der 
Sprache  ein,  ein  Uebermaass  von  Gleichklang  in  unmittel- 
bar auf  einander  folgenden  Sylben  zu  beseitigen.  Näheres 
darüber  Grundz.  II,  279  ff. 

Durch  die  Reduplication  werden  sämmtliche  Formen 
des  Perfectstammes,  so  sehr  sie  sich  auch  sonst  ihrer  Bil- 
dung nach  unterscheiden  mögen,  als  ein  ganzes  zusammen- 
gehalten, dessen  Einheit  selbst  vom  Standpunkt  praktischer 
Einübung  aus  nicht  verdunkelt  werden  durfte.  Am  reinsten 
und,    so   zu    sagen,    nacktesten   zeigt   sich    der  reduplicirte 
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Stamm  im  Medium,  wo  die  Endungen  unvermittelt  an  ihn 
herantreten  :  ki-lv  {icci,  7te-7tQay-[icct,.  Hier  gibt  es  nur  eine 
einzige  Bildungsweise.  Der  Unterschied  zwischen  starker 
und  schwacher  Form,  der  bei  den  Aoristen  sich  in  der  völ- 
ligen Sonderung  zweier  gänzlich  verschiedener  Stämme  gel- 
tend machte,  kommt  beim  Perfectstamm  nur  im  Activ  und 
auch  hier  nur  als  eine  verschiedene  Bildungsweise  des  einen 
Perfectstammes  in  Betracht.  Auch  dem  Schüler  muss  dies 
klar  gemacht,  er  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
dieser  Unterschied  hier  gewissermassen  etwas  secundäres  ist. 

Während  der  Perfectstamm  im  Medium  nach  Art  der 
Conjugation  auf  -fu  seine  Personalendungen  unmittelbar  mit 
sich  verbindet,  bedient  er  sich  im  Activ  in  der  Regel  eines 
vermittelnden  Vocals :  TteitQdy-a-^ev  im  Unterschied  von 
%i%Qay-\iai.  Die  unvermittelt  gebildeten  Formen  wie  L'd-tiev, 
später  i6-{iev,  ßeßcc-uev,  s'ata-te  konnten  daher  gesondert 
für  sich  §.  317  behandelt  werden.  Auf  die  in  Bezug  auf 
einige  Formen  abweichende  Ansicht  Schleicher's  Comp.  S. 
554  von  dem  Vocal  cc  im  Perfect  kann  ich  hier  nicht  näher 
eingehen.  Aber  schon  aus  dem  gesagten  wird  deutlich  ge- 
nug hervorgehen,  warum  man  das  a  durchaus  nicht  etwa, 
wie  im  schwachen  Aorist,  als  einen  Theil  des  Stammes  be- 
trachten, und  nicht  einen  Stamm  TtsTigccya,  yeyova  ansetzen  darf. 
Man  beachte  überdies,  dass  das  a  im  Aorist  als  charakteri- 
stischer Vocal  selbst  die  Modi  und  Verbalnomina  durch- 
dringt: Av6a-t-[ii,  Xvöd-xco,  kv<3a-6$ai  u.  s.  w. ,  während  dies 
im  Perfect  nicht  der  Fall  ist:  7t£7tQdy-o-L-[ii ,  TtsiiQay-evai. 
Hier  treten  ganz  andre  Vocale  hervor.  Die  Vocale  sind  also 
beweglich,  folglich  nicht  stammhaft. 

Die  ältere  Grammatik  unterschied  im  Activ  das  perfe- 
cium  secundum  und  das  perfectum  primum.  Zu  ersterem  rech- 
nete man  alle  diejenigen  Formen,  welche  in  der  1  Sing,  das 
a  ohne  weiteren  Zusatz  mit  dem  reduplicirten  Stamme  ver- 
binden: yeyov-a,  nsTtgäy-a,  zu  letzterem  eine  doppelte  Classe 
von  Perfecten,  die  mit  x  gebildeten  und  die  aspirirten.  Al- 
lein man  braucht  gar  nicht  auf  den  Ursprung  dieser  Formen 
einzugehn,  sondern  nur  die  thatsächlich  gegebenen  etwas 
schärfer  in's   Auge  zu    fassen  um  sofort  zu  erkennen,  dass 
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zwar  die  Formen  mit  k  sich  als  eine  besondre  Classe  absondern 
lassen ,  die  aspirirten  aber  keineswegs.  Zunächst  nämlich 
würde  sich  bei  dem  Versuch,  nach  alter  Weise  das  aspirirte 
Aspuirics  perfect  als  eine  besondre  Bildung  hinzustellen,  die  Frage 
erheben,  wohin  wir  die  Perfecte  solcher  Stämme  stellen 
sollen,  die  auf  eine  Aspirata  ausgehen,  ysypcccp-a  wird  als 
perfeclum  primum  betrachtet.  Man  nimmt  also  an,  dass  hier 
die  Aspiration  zwar  beabsichtigt,  aber  wegen  der  schon  vor- 
handenen Aspirata  nicht  zu  besonderer  Geltung  gekommen 
sei.  In  diesem  Falle  könnte  man  sich  sogar  auf  die  Kürze 
des  Stammvocals  berufen ,  insofern  als  ysy^äcpa  sich  dadurch 
von  AeXrj&a  unterscheidet.  Diese  Kürze,  sagt  man,  zeigt, 
dass  ysypcccpcc  nicht  in  die  Analogie  der  s.  g.  perfecta  secunda 
gehört.  Aber  was  machen  wir  mit  alrilup-a,  6qg}Qv%-cc? 
Bei  der  attischen  Reduplication  wird  die  Pänultima  in  der 
Kegel  nicht  gedehnt:  äxTJxo-cc,  ilrilvd'-a.  Da  die  Aspi- 
rata sich  nun  auch  in  aleicpcd,  di(DQv%-og,  also  ganz  unab- 
hängig vom  Perfectstamme  zeigt,  so  hat  es  doch  hier  viel- 
mehr Sinn  ein  perfeclum  sccundum  anzunehmen.  Aber  weiter. 
Schon  Buttmann  (Ausf.  Gr.  I,  410)  erkannte,  dass  von 
jenen  Vocalveränderungen,  welche  man  als  das  charakteri- 
stische des  s.  g.  perfeclum  secundum  zu  betrachten  pflegte, 
gar  manches  auch  mit  und  neben  der  Aspiration  erscheine. 
Wer  wegen  des  Mangels  einer  Vocalveränderung  ysygacpa 
für  ein  primum  erklärt,  wird,  will  er  consequent  sein,  Tts- 
7io[upcc,  xexloyu,  TszQOcpa  wegen  des  Vorhandenseins  einer 
solchen  Veränderung  für  secunda  halten  müssen.  Diese  per- 
fecta secunda  haben  aber  mit  den  Stämmen  %s\jat^  nlen, 
TQ£7t  verglichen  das  Plus  eines  Hauches,  sie  sind  aspirirt. 
Wer  also  dennoch  den  Unterschied  zwischen  primum  und 
secundum  in  alter  Weise  aufrecht  erhalten  will,  der  muss 
entweder  zugeben,  dass  die  Aspiration  kein  ausschliess- 
liches Merkmal  des  perfeclum  primum,  oder  dass  umgekehrt 
die  Vocalveränderungen  kein  ausschliessliches  Merkmal  des 
secundum  sind.  Im  ersteren  Falle  hört  jeder  Grund  auf  die 
aspirirten  Formen  als  eine  besondre  Bildungsweise  von  den 
nicht  aspirirten  zu  trennen,  im  zweiten  jeder  Grund,  For- 
men   wie    yiyqaya.   für    verschieden   von  Aelrjd-a  zu  halten. 
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In  beiden  Fällen  ergibt  sich  als  unzweifelhaftes  Resultat, 
dass  eine  feste  Gränze  zwischen  den  beiden  Bildungsweisen 
gar  nicht  zu  ziehen  ist. 

Weil  man  dies  fühlte,  hat  man  den  aspirirten  Formen 
in  der  Anlehnung  an  die  Formen  mit  x  eine  Stütze  zu  ge- 
ben gesucht.  Buttmann  S.  408  setzt  „a  als  den  eigentlichen 
Ausgang  dieses  Perfects"  an  und  oft  genug  ist  es  ihm  nach- 
gesprochen;  dass  dieser  Spiritus  mit  einer  vorhergehenden 
gutturalen  und  labialen  Muta  zur  Aspirata  werde,  sich  aber 
„zwischen  zwei  Vocalen  und  nach  einer  Hquida,  um  hörbar 
zu  werden,  in  x  verwandle/'  Die  Sprachwissenschaft  weiss 
aber  von  einem  solchen  Ueb ergang  des  Spiritus  asper  in  x 
gar  nichts.  Das  Minimum  eines  Lautes,  welches  wir  Spiri- 
tus asper  nennen,  erscheint  im  Griechischen  fast  nur  als 
das  letzte  residuum  eines  Spiranten.  Es  würde  der  Analogie 
aller  Lautgeschichte  widersprechen,  wenn  aus  diesem  Schat- 
ten eines  Lautes  der  kräftige  gutturale  Laut  des  x  ent- 
spränge. Niemand,  der  auch  nur  die  mindeste  Kenntniss 
von  der  Art  hat,  wie  wir  heutzutage  solche  Fragen  behan- 
deln, wird  auch  nur  auf  einen  Augenblick  einer  Lehre  bei- 
stimmen, die  für  Buttmann' s  Zeit  scharfsinnig  erdacht  und 
schon  um  des  Strebens  wegen  anzuerkennen  war,  Einheit 
in  die  Mannichfaltigkeit  zu  bringen,  genauer  betrachtet  aber 
jeder  Begründung  entbehrt. 

Dennoch  hat  die  Unterscheidung  des  aspirirten  Perfects 
als  einer  besondern  Form  eine  neue  Vertheidigung  in  der 
vergleichenden  Sprachforschung  gefunden.  Kein  geringerer 
als  der  verehrte  Begründer  dieser  Wissenschaft,  Franz  Bopp, 
sucht  es  festzuhalten,  aber,  wie  ich  schon  Tempora  und 
Modi  S.  191  gezeigt  zu  haben  glaube,  in  einer  Weise,  mit 
welcher  wir  uns  unmöglich  einverstanden  erklären  können. 
Bopp  behandelt  das  Perfect  mit  x  und  das  aspirirte  nur 
beiläufig  (Vergl.  Gr.  II,  446)  bei  Gelegenheit  des  Aorists. 
Das  x  der  drei  vereinzelten  Aoriste  e-da-xa,  s-d-rj-xcc  und 
7}  -xa  vergleicht  er  dem  a  der  üblichen  schwachen  Aoriste, 
und  meint,  x  könne  aus  ö  entstanden  sein.  Für  diese  Her- 
leitung fehlt  es  aber  an  jeder  ausreichenden  und  feststehen- 
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den  Analogie.  Denn,  dass  im  Kirchenslawischen  nicht  etwa 
k}  sondern  der  Spirant  ch  als  Vertreter  von  s  erscheint,  kann 
man  als  eine  Analogie  nicht  gelten  lassen,  und  das  eben- 
falls dafür  beigebrachte  k  gewisser  litauischer  Imperative, 
die  mit  dem  schwachen  Aorist  in  gar  keinem  Zusammen- 
hange stehen,  noch  weniger,  zumal  dies  k  von  Schleicher 
(Lit.  Gr.  S.  231)  ganz  anders  und  weit  befriedigender  er- 
klärt ist.  Von  dieser  augenscheinlich  unzureichenden  Grund- 
lage aus  schliesst  Bopp  nun  weiter,  auch  im  Perfect  sei 
das  x  und  überdies  die  Aspiration  aus  6  hervorgegangen. 
Aber  an  dieser  Stelle,  im  Perfect,  weiss  auch  er  für  die 
dereinstige  Existenz  eines  Sigma  keine  Analogie  einer  ver- 
wandten Sprache  vorzubringen.  Bei  der  völligen  Verschie- 
denheit der  Laute  x  und  tf,  die  so  ziemlich  die  äussersten 
Gegensätze  innerhalb  der  griechischen  Consonanten  bezeich- 
nen, ist  danach  der  Zweifel  an  dieser  Erklärung,  ja  deren 
entschiedene  Verwerfung  doch  wahrlich  am  Platze.  Der 
Ruhm  eines  Mannes  wie  Franz  Bopp  wird  nicht  dadurch 
geschmälert,  dass  man  in  seinem  Sinne  fortbauend,  einzelne 
seiner  Meinungen  bestreitet.  Es  wäre  überflüssig  dies  zu 
bemerken,  wenn  nicht  gerade  in  Bezug  auf  diesen  Punkt 
die  Autorität  des  verehrten  Altmeisters  benutzt  wäre,  um 
eine  Annahme  damit  zu  decken,  die  keinen  innern  Halt  hat, 
ja  sogar  jene  Erklärung  der  Perfectformen,  in  Bezug  auf 
welche,  so  viel  ich  weiss,  kein  andrer  der  neuern  Sprach- 
forscher Bopp  beistimmt,  als  eine  ausgemachte  Sache  hin- 
zustellen. Die  ganze  Richtung  der  jetzigen  Sprachwissen- 
schaft geht  dahin ,  wo  möglich  für  jeden  Laut  und  jede 
Lautveränderung  einen  bestimmten  Anlass  nachzuweisen. 
Es  hat  daher  auch  nicht  an  andern  Vermuthungen  über  den. 
Ursprung  der  Aspiration  im  Perfect  gefehlt,  die  aber  eben 
so  wenig  befriedigen.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf 
meine  Tempora  und  Modi  S.  193  ff.  und  meine  Grundzüge 
II,  82  ff.  An  letzterem  Ort  habe  ich  diese  Aspiration  mit 
den  übrigen  Fällen  zusammengestellt,  in  welchen  sich  bei 
den  Griechen  eine  Tenuis  oder  Media  zur  Aspirata  verschiebt. 
Es  bleibt  uns  schwerlich  etwas  andres  übrig,  als  die  Aspi- 
ration im  Perfect  für  eine  blosse,  nicht  aus  einem  besondern 
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Anlass,  sondern  nur  aus  einer  auch  sonst  erkennbaren  Nei- 
gung, zu  erklärende  Affection  zu  halten. 

Für  diese  Auffassung  des  aspirirten  Perfects  —  welche 
zuerst  Pott  aufgestellt  und  auch  neuerdings  in  seiner  „Doppe- 
lung" S.  257  wieder  vertheidigt  hat  —  kommen  namentlich 
noch  zwei  Umstände  in  Betracht,  nämlich  erstens  der,  dass 
dieselbe  Aspiration  sich  in  der  3  PI.  Med.  auf  -atai  und 
-ccto  und  zwar  völlig  unabhängig  vom  activen  Perfect  und 
ausserhalb  jedes  Austausches  mit  x  findet:  z.  B.  Tsta%-arcu, 
hom.  sQ%-ataL  (W.  igy) ,  Vgl.  §.  287,  und  dann  die  geringe 
Zahl  dieser  den  homerischen  Gedichten  noch  gänzlich  frem- 
den Form,  wie  sich  denn  z.  B.  bei  Homer  xexoTtcog  statt  des 
später  üblichen  xsxocpag  findet.  In  den  Tempora  u.  Modi 
S.  196  zählte  ich  überhaupt  nur  21  aspirirte  Perfecta  auf, 
wovon  ein  grosser  Theil  erst  von  Polybius  an  nachweisbar 
ist.  Dazu  sind  nun  freilich  noch  einige  nachzutragen.  Ich 
habe  mir  5  notirt,  die  nebst  jenen  schon  früher  bekannten  hier 
ihren  Platz  finden  mögen.  Diejenigen  Stämme,  welche  schon 
an  sich  eine  Aspirata  haben,  sind  dabei  natürlich  nicht  mit- 
gezählt. Von  Stämmen  auf  x  finden  sich  :  öeÖ8t%a  (Hesych.) 
öedrjxa  (Babr.),  deöia%a  (Hyperides  c.  Lycophr.  '  p.  29,  6 
Schneid.)  £vy\voyu,  xexr]QV%cc,  7tB7tls%a,  7i£7iQa%a ,  7t£(pvlcc%cc, 
von  Stämmen  auf  y  :  ri%a  neben  ayY\o%a ,  r\lla%a  in  Compo- 
sitis,  eilo%a,  iii^ia%a,  n£{ii%uy  avi(p%a  (neben  uvifpya),  oqcj- 
Qe%6t£g  (Suid.),  TEta%cc,  von  Stämmen  auf  % :  ßsßAeya  (ano- 
ßsßÄSQporeg  Antipater  ap.  Stobaeum  70,  13),  xexAocpa,  xs- 
xocpcc,  itSTtompa,  rsxQOfpa  neben  tsTQacpcc  (zu  xqbtcg))  ,  von 
Stämmen  mit  ß:  ßsßlacpa  (Demosth.  19,  180)  neben  eßlutpa 
0.  I.  n.  1570),  TB&lLcpa,  sMrjCpa,  rstQMpa,  tiftacpct  (zu  d-a^i- 
ßeco).  Dazu  kommt  das  zweifelhafte  dLa7t£7tai%ag  (jratfo) 
in  der  viel  besprochenen  Aeusserung  des  Sophocles  über 
seine  eigene  Kunstentwicklung  bei  Plutarch  de  profect.  in 
viriute  c.  7 ,  wofür  Bergk  {Praef.  ad  Soph.  p.  XXXI)  diu- 
TtSTtlaxcog  vermuthet.  Bei  dieser  Lage  der  Sache  zeigt  sich 
recht  deutlich,  wie  das  active  Perfect  —  mit  Ausnahme  der 
Formen  mit  x  von  vocalischen  Stämmen  —  überhaupt  ein 
seltenes  Tempus  ist.  Schon  Buttmann  erkannte  dies  (A. 
Gr.  I,  410)  und    deshalb   ist  es   verkehrt  dem  Gedächtniss 
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der  Schüler  Formen  wie  tstvica  und  tktvcpa  einzuprägen, 
welche  beide  nirgends  nachgewiesen  sind,  dessen- 
ungeachtet aber  aus  den  Grammatiken  und  grammatischen 
Schriften  noch  immer  nicht  verschwinden  wollen.  Und  keine 
Forderung  ist  widersinniger,  als  die,  der  Schüler  müsse  ler- 
nen von  jedem  Verbum  ein  actives  Perfect  zu  bilden.  Das 
hiesse  ihn  mehr  lernen  lassen  als  die  alten  Athener  wussten. 
Der  Schüler  wird  aber  doch  wohl  nur  das  zu  lernen  haben, 
was  in  der  erhaltenen  griechischen  Litteratur  der  Blüthezeit 
wirklich  vorkommt,  nicht  nach  der  Schablone  einer  angeb- 
lichen Analogie  fabricirte  Hirngespinste  wie  sie  vor  G.  Her- 
mann und  Buttmann  die  griechischen  Grammatiken  z.  B. 
als  fulura  secunda  verunzierten. 

Wird  durch  diese  Erörterung  die  Stellung  hinreichend 
gerechtfertigt  sein ,  welche  ich  dem  aspirirten  Perfect  an- 
weise, so  bedarf  es  in  Betreff  der  Form  mit  x}  welche  ich 
ausschliesslich  als  die  schwache  bezeichne  nur  weniger 
Worte.  Auch  diese  Form  können  wir  von  Homer  an  in 
ihrem  allmählichen  Werden  verfolgen.  Dort  stellte  sich  das 
x  zuerst  nach  Vocalen  ein  :  rsd'VTjxcSg  neben  Ts&vrjcjg,  erst 
später  dringt  es  auch  bei  Stämmen  auf  l  q  v  und  dentale 
Explosivlaute  ein:  satalxa,  ecp&aQxa,  xsxo^xa.  Aus  diesen 
Umständen  schloss  ich  früher,  %  sei  hier  ein  bloss  lautliches, 
vermittelndes  Element.  Diese  Ansicht  erkenne  ich  jetzt  als 
unhaltbar,  weil  nirgend  sonst  ein  %  „aus  dem  Hiatus"  her- 
vorwächst und  habe  ich  schon  Grundzüge  I,  52  widerrufen. 
Ebendort  findet  sich  auch  eine  Vermuthung  über  den  Ur- 
sprung dieses  x,  das  jedenfalls  in  die  Analogie  andrer,  an 
die  Verbalstämme  antretender  Elemente  gehört.  Schleicher 
Comp.  558  schliesst  sich  meiner  Ansicht  über  das  aspirirte 
Perfect  an,  bezeichnet  aber  S.  622  den  Ursprung  des  x  als 
dunkel. 

Zu  §.  283. 

piusquam.  Um  das  Plusquamperfect  in  seiner  Bildung  zu  be- 

per  ect*    greifen,  müssen  wir  von  den  homerischen  Formen  ausgehen. 

e-T£&iJ7t-ea  unterscheidet  sich  von  dem  Perfectstamme  %£$y\% 

durch  den  Vortritt  des  dem   Präteritum    gebührenden   Aug- 
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ments  und  die  Anfügung  von  -scc.  Ueber  den  Ursprung 
dieses  -sa  kann  man  kaum  in  Zweifel  sein,  sobald  man  sich 
des  homerischen  Imperfecta  £«,  ich  war,  erinnert,  das  für 
iöcc  und  noch  älteres  eGa^i  steht  und  schon  oben  bei  der 
Bildung  des  schwachen  Aorists  in  Betracht  gezogen  wurde. 
Da  dies  iacc{i  dem  lat.  er  am  (für  esam)  völlig  gleich  ist,  so 
ergibt  sich  die  vollständigste  Identität  zwischen  Formen  wie 
s-7C£7t7Jy-£cc  und  pepig-eram.  Die  zusammengesetzte  Form 
i-TtSTtrjy-sa  ist  also  ihrem  Werthe  nach  von  der  umschrei- 
benden Bildung  TCSTtriycog  v\v  nicht  verschieden  (Temp.  und 
Modi  332,  Schleicher  Comp.  622).  In  der  3  Sing,  ging  das 
a  gerade  wie  im  schwachen  Aorist  und  im  Perfect  in  s  über: 
£-r£-d-7]7t£-£i  in  der  3  PL  hat  sich  im  Anschluss  an  die  häu- 
figen Formen  auf  -aav  in  andern  Bildungen  und  namentlich 
auch  in  i\<5av ,  eöuv  selbst  das  6  erhalten:  i-t£d,7J7t-£6av ,  so 
dass  es  hier  zu  einem  Zusammentreffen  zweier  Vocale  gar 
nicht  kam.  Bis  dahin  ist  alles  vollkommen  klar  und  ohne 
alle  Schwierigkeit.  Auch  die  altattischen  ersten  Personen 
auf -?7  z.  B.  £-%£%öv%r\  erklären  sich  einfach  nach  den  Re- 
geln der  Contraction,  und  wenn  es  auf  den  ersten  Blick 
befremdet,  dass  auch  die  3  Sing.  z.  B.  im  homerisch-attischen 
rjdr],  er  wusste,  in  derselben  Form  erscheint,  so  löst  sich  dies 
dadurch,  dass  eben  auch  in  dieser  Person  ursprünglich 
ein  a  stand,  dass  also  die  Oontraction  aus  einer  Zeit  stammt, 
in  welcher  die  3  Sing,  noch  nicht  auf  -££,  sondern  auf  -£cc 
ausging,  während  die  Formen  auf  -  £iv  in  dieser  Person 
natürlich  als  Contractionen  des  mit  ephelkystischem  v  ver- 
sehenen -ee(v)  zu  betrachten  sind,  sich  also  zu  den  häufi- 
geren auf  £L  geradeso  verhalten,  wie  £X£$i\Tt££v  zu  £Z£d-iJ7t££. 
Nun  aber  trat  eine  wirkliche  Anomalie  ein.  Nachdem  man 
sich  in  der  3  Sing.  —  die  ja  überall  die  häufigste  ist  — 
an  den  Diphthong  £i  gewöhnt  hatte,  drang  dieser  in  einer 
späteren  Periode  auch  in  solche  Formen  ein,  in  denen  er, 
wie  in  der  ersten  und  zweiten  Sing,  im  Plural  und  Dual 
nichts  zu  thun  hatte,  und  stellte  sich  nach  Analogie  der 
zahlreichen  andern  ersten  Singularpersonen  auf  -v  auch  hier 
ein.  i-kslvKsi-v  ist  ja  aber  eine  weit  spätere  Bildung  als 
iXsXvxrj.  Eustathius  zu  Od.  ip,  220  führt  gute  Gewährsmänner 
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dafür  an,  dass  die  besten  Handschriften  des  Plato  und 
Thucydides  ^  nicht  siv  hatten.  Die  letzte  und  äusserste 
Verwirrung  entstand  dadurch,  dass  das  sc  in  die  3  PI.  ein- 
drang, wo  ein  Anlass  zur  Contraction,  folglich  zum  Di- 
phthong sl  niemals  vorhanden  war.  Aber  auch  hier  wird  das 
Ergebniss  der  sprachlichen  Analyse  auf  das  glänzendste 
durch  die  von  solchen  Betrachtungen  völlig  unberührte  und 
darum  desto  glaubwürdigere  Ueberlieferung  der  Gramma- 
tiker bestätigt.  Die  Atticisten  empfahlen  die  Formen  auf 
-eöccv,  verwarfen  die  auf  -siöccv  (Phrynichus  ed.  Lobeck  p. 
149),  und  unsre  guten  Handschriften  haben  bei  Attikern 
die  letztere  Form  nur  selten  (Matthiae  §.  193,  5,  Krüger 
§.  30 ,  6  Anm.).  —  Gegenüber  diesem  durch  Zusammen- 
setzung gebildeten  gewöhnlichen  Plusquamperfect  ist  das 
homerische  s-[ie[iriK-o-v  einfach,  d.  h.  ohne  Hülfe  einer  an- 
gefügten Form  des  Verbum  substantivum  hervorgebracht, 
wie  denn  auch  die  überdies  des  Bindevocals  entbehrenden 
uralten  Plusquamperfectformen  wie  e-Ts&va-6av ,  h-nkTtift- 
-{isv  (§.  317)  einer  derartigen  Aushülfe  durchaus  nicht  be- 
dürfen, indem  sie  vielmehr  der  Bildung  des  medialen  Plus- 
quamperfects  sich  anschliessen. 

Zu  §.  291. 

Futurum  Dass   das   Futurum    exactum    oder  das   dritte  Futurum 

aus  dem  Perfectstamme  und  dem  Futurum  der  W.  hg  ebenso 
zusammengesetzt  ist,  wie  das  entsprechende  lateinische  Tem- 
pus, dedco-öo^ai,  wie  ded-ero,  bedarf  nach  dem  eben  erör- 
terten kaum  weiterer  Begründung.  Die  kleinen  Abweichun- 
gen vom  Perfectstamme  in  der  Quantität  des  Vocals,  welche 
ausschliesslich  darin  bestehen,  dass  der  Vocal  hier  öfter  als 
dort  lang  erscheint,  erklären  sich  wohl  aus  einem  doppelten 
Anlass.  Erstens  nämlich  haben  die  Griechen  überhaupt  eine 
Neigung  kurze  Sylben,  die  von  mehreren  andern  ebenfalls 
kurzen  umgeben  sind,  zu  dehnen.  Darauf  beruht  das  (o 
vor  aocpcjTSQog,  Evavv^og.  Dann  aber  wirkte  offenbar  die 
Analogie  des  gewöhnlichen  medialen  Futurums  ein.  So 
entstand  im  Anschluss    an  kvöopcu  im  Unterschied  von  le 
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Zu  §.  292—99. 
Die  beiden  Passivstämme  sind  die  schwierigsten  Formen  passiv- 
des  griechischen  Verbums.  Bei  ihrer  Analyse  lassen  uns 
auch  die  verwandten  Sprachen  wenigstens  insofern  im  Stiche, 
als  sie  durchaus  entsprechende  und  in  ähnlicher  Weise  ver- 
wendete Formen  nicht  darbieten.  Hier,  wo  es  unsere  Auf- 
gabe nicht  ist  schwierige  Probleme  zu  lösen,  sondern  Er- 
gebnisse zusammenzustellen,  welche  den  Unterricht  des  Grie- 
chischen beleben  und  fördern  können,  mag  daher  folgendes 
genügen.  Auch  die  beiden  Passivstämme  sind  ohne  Zwei- 
fel so  gut  wie  der  schwache  Aorist,  das  Futurum  und  das 
Plusquamperfect  zusammengesetzte  Bildungen.  Die  diesen 
Stämmen  eigene  passive  Bedeutung  wird  nicht,  wie  bei  den 
übrigen  Passivformen,  durch  die  Personalendungen  bezeich- 
net, welche  ja  vielmehr  in  den  beiden  Aoristen  die  activen 
sind,  sondern  muss  in  den  Stämmen  selbst,  das  heisst  in 
den  dem  Verbalstamme  angefügten  Elementen  e(rj)  und  freför}) 
liegen.  Für  das  e  habe  ich  schon  in  meinen  Tempora  und 
Modi  S.  329  ff.  die  Entstehung  aus  der  W.  jäy  gehen,  ver- 
muthet,  der  wir  in  anderer  Lautgestalt  bereits  mehrfach  be- 
gegnet sind.  Hier  würde  diese  W.  ohne  Bindevocal  nach 
Analogie  der  Conjugation  auf  -ju  verwendet  sein  wie  ötä  in 
s-ötrj-v^  yva  in  8-yvca-v,  und  da  der  reine  Verbalstamm, 
wo  er  als  solcher  erscheint,  aoristische  Geltung  hat,  so 
würde  sich  dadurch  die  unmittelbare  Verwendung  eines  Stam- 
mes wie  ygacp-e  im  Aorist  erklären.  Die  passive  Bedeutung 
aber  dieser  Wurzel  rechtfertigt  sich  durch  sanskritische  For- 
men, in  denen  die  Sylbe  ja  und  zwar  nicht  bloss  mit  me- 
dialen, sondern  auch  mit  activen  Personalendungen  verbun- 
den passive  Bedeutung  erzeugt  und  überdies  durch  lateinische 
Bildungen  wie  venum  ire  od.  venire,  das  Passiv  von  venum 
dare  oder  vendere.  e-ygeccp-rj-v  Messe  danach  etwa  ich  ging 
schreiben,  gerieth  in's  Schreiben,  so  wie  in  Verfall,  in  Ver- 
lust gerathen  oder  verloren  gehn,  für  uns  mit  verloren  wer- 
den gleich  bedeutend  ist.  —  In  Betreff  des  schwachen  Pas- 
sivstammes steht  nur  so  viel  fest,  dass  dieser  mit  zahlreichen 
andern  Bildungen,  die  denselben  Consonanten  -fr  aufweisen, 
in  enger  Verbindung  stehen.     Die  sämmtlichen  hieher  gehö- 
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rigen  Bildungen  habe  ich  Grundz.  I,  54  zusammen  getragen. 
Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  dies  #  aus  der  W.  #£  (skt.  dhä) 
hervorging,  welche  selbst  im  Griechischen  nicht  bloss  setzen, 
sondern  oft  geradezu  thun  bedeutet  (z.  B.  Sappho  fragm. 
62  vi  xs  &£i[isv;).  Aber  wie  nun  dies  &s  dazu  kommt,  zur 
passiven  Bedeutung  verwendet  zu  werden,  das  ist  die  Schwie- 
rigkeit, welche  ich  in  Kuhn's  Zeitschr.  I,  26  zu  lösen  ver- 
sucht habe.  Schleicher  Comp.  623,  Corssen  Jahns  Jahrb. 
Bd.  68,  368,  Lange  über  den  lateinischen  Infinitiv  S.  23 
haben  mir  mehr  oder  weniger  entschieden  in  der  Vermuthung 
beigestimmt,  dass  wir  in  dem  &e  eine  Verbindung  der  W. 
&s  mit  dem  eben  erörterten  je  also  eine  doppelte  (Kompo- 
sition anzuerkennen  haben. 

Zu  §.  301. 
Kurze  Vo-  jylQ    Kürze   des   Stammvocals    in    der  Tempusformation 

zahlreicher  Verbalstämme  ist  hier  rein  thatsächlich  verzeich- 
net, weil  ein  Erklärungsgrund  für  diesen  Vorgang  zwar 
mehrfach  vermuthet,  aber  nur  in  sehr  wenigen  Phallen  er- 
wiesen werden  kann.  Da  in  den  betreffenden  Tempus- 
stämmen die  Kürze  des  Vocals  dort  die  Regel  bildet, 
wo  der  Verbalstamm  einen  dentalen  Consonanten  vor  den 
angefügten  Elementen  eingebüsst  hat  z.  B.  in  tcM-öcj  von  der 
W.  Ttlat ,  (pQä-ac)  von  der  W.  cpQccd  und  da  dieselben 
Stämme  ihre  Schlussconsonanten  anderswo  in  der  Gestalt 
von  6  hervortreten  lassen:  iteitlao-^ai ,  <pQaa-xo-g,  so  liegt 
es  sehr  nahe  beide  Erscheinungen,  die  Kürze  des  Vocals 
und  die  so  häufige  Einschiebung  eines  6  (§.  288,  298,  300), 
in  der  Art  zu  verbinden,  dass  man  von  Stämmen  auf  einen 
dentalen  Laut  ausgeht.  Dies  ist  aber  eben  so  leicht  be- 
hauptet als  schwer  zu  begründen.  Man  hat  xeXi-co  für  ein 
Denominativum  aus  dem  St.  xeleg  (Nom.  xelog)  ausgegeben, 
zu  dem  sich  nur  xe-xeXe6-[ievog  wie  %e-xoQv&-[i£Vog  zum 
St.  xoqv&  verhalten  würde.  Und  hier  ist  allerdings  die  Prä- 
sensbildung nach  griechischen  Lautgesetzen  aus  einem  sol- 
chen Stamme  wohl  zu  erklären:  xeXe6-iG),  xele-ta,  hom. 
xeXsia,  xeX'em.  Anderswo  sind  verwandte  Bildungen  mit  ö 
oder  x   herangezogen  z.   B.   6itad-cöv  für   Gtiu-co,  67iä-6a, 
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i-67toc6d,y]-v ,  ccQvr-co  neben  ccqv-cj  für  ccqv-ög).  Allein  hier 
macht  die  Ausstossung  des  Dentals  im  Präsens  zwischen 
zwei  Vocalen  schon  mehr  Schwierigkeit.  Da  kein  griechi- 
sches Lautgesetz  ein  Präsens  öTtada  verbietet,  so  würden 
wir  bei  dem  Versuch  eine  Anomalie  zu  beseitigen ,  sofort 
eine  andre  Anomalie  erhalten,  die  durch  jenen  Versuch 
erst  geschaffen  wird.  Ueberdies  widerräth  die  Etymologie 
die  Ansetzung  einer  W.  öitad  (Grundz.  I;  237).  In  andern 
Fällen,  wo  man  ebenfalls  schlangweg  einen  Stamm  dieser 
Art  angesetzt  hat;  wird  solche  Annahme  durch  die  übrigen 
Formen  des  Verbums  und  die  entsprechenden  Wörter  der 
verwandten  Sprachen  nicht  nur  nicht  bestätigt,  sondern  eher 
widerlegt  z.  B.  für  uqxs-g),  dem  sich  lat.  arce-o  vergleicht, 
für  £[ie-cj,  dessen  6  dem  Jod  des  lit.  vem-jn  gleich  kommt 
(Grundz.  I,  288),  für  ccqo-o  ,  das  wegen  aQOVQa  (ebenda  306) 
eher  auf  ccqo^-g)  weist,  wie  cde-a  trotz  ccXeöcj ,  aXrjXsxa 
wegen  aXevQov  auf  äXef-co  (ebenda  325  f.).  Und  welcher 
Consonant  Hesse  sich  wohl  für  die  Stämme  von  Xva  und 
Tttva,  oder  gar  für  nod-e-co  und  itovi-o  erweisen?  Ueber- 
dies ist  ja  die  Kürze  und  Länge  in  den  griechischen  Formen 
selbst  etwas  so  schwankendes,  dass  wir  bei  den  wenigsten 
dieser  Verba  mit  einer  Stammform  ausreichen  würden, 
sondern  für  die  meisten  zwei  sich  ergänzende  Stämme  an- 
zusetzen hätten,  also  z.  B.  &v  für  ftv-öa,  &vg  aber,  oder 
was  man  sonst  ersinnen  mag,  für  x£&vku.  Kurz,  dies  ganze 
Verfahren  hat  gar  keinen  Boden,  es  beruht  auf  blossen 
Vermuthungen  der  allerkühnsten  Art  und  ist  schon  deshalb, 
selbst  wenn  einzelne  unter  diesen  an  Wahrscheinlichkeit 
heranstreifen  sollten,  völlig  ungeeignet,  in  der  Schulgram- 
matik berücksichtigt  zu  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag 
auch  darauf  hingewiesen  werden ,  dass  ich  die  Annahme 
derartiger  Dentalstämme,  wie  man  sie  für  Ks^d-wv-^a,  kqs- 
\iu-vvv-\Li}  koqe-vvv-[ii  und  einige  andre  ähnliche  Bildungen 
vorausgesetzt  hat,  nicht  billigen  kann.  Nur  für  s-vw-pi  ist 
der  Ursprung  des  ersten  v  aus  der  Assimilation  (W.  ig, 
feg  §.  319,  3)  wirklich  erwiesen,  für  aße-vvv{ii  ist  mir  die- 
selbe Entstehung  wahrscheinlich  (Grundz.  II,  146).  Aber 
hier  machen  die  Formen   e-ößrj-v,    s-ößrj-xa    für   das  Schul- 

Curlius,  Erläulerung-en.  § 
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bedürfniss  die  Aufstellung  einer  solchen  Wurzel  wenig 
rathsam.  Das  <7,  welches  in  der  Tempus-  wie  in  der  Nomi- 
nalbildung zwischen  vocalischen  Stämmen  und  verschieden- 
artigen Endungen  erscheint,  ist  noch  keineswegs  überall 
aufgeklärt  und  kann  am  wenigsten  dadurch  gleichsam  auf 
einen  Schlag  abgethan  werden,  dass  man  es  immer  zu 
einem  Bestandtheil  des  Stammes  creirt.  Wie  wenig  man 
mit  einem  so  einfachen  Auskunftsmittel  ausreicht,  tritt  am 
klarsten  in  Formen  wie  rjd-e-Gd'rj-v ,  id-ijd-e-a-iicci,  6[i-(6[io- 
a-xcci  (neben  6{i-(6[i-o-Tcti)  hervor,  in  welchen  nicht  einmal 
der  vorhergehende  Vocal  sich  als  wurzelhaft  erweist.  Ebenso 
muss  man  sich  durch  das  im  Princip  ganz  richtige  Streben, 
auch  das  Schwanken  der  Quantität  wo  möglich  aus  bestimm- 
ten Anlässen  zu  deuten,  nicht  verführen  lassen  die  erste 
beste  Erklärung,  die  einem  in  den  Wurf  kommt,  hastig  zu 
ergreifen  und  gar  zum  Frommen  der  lieben  Jugend  sofort 
der  Schulgrammatik  einzuverleiben.  Ich  habe  nicht  aus 
Flüchtigkeit  oder  Unachtsamkeit,  sondern  mit  vollster  Ueber- 
legung  in  solchen  Fällen  es  vorgezogen,  die  Anomalie  als 
solche  schlicht  zu  verzeichnen. 

Zu  §.  304. 

Verba  auf  Die  Verba  auf  {iL  könnte  man  in  mehr  Classen  als  die 

fn-  von  mir  aufgestellten  eintheilen.  Namentlich  empfiehlt  es 
sich  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft,  diejenigen,  welche 
ihren  Präsensstamm  durch  Reduplication  vom  reinen  Ver- 
balstamm unterscheiden  (§.  308),  als  eine  besondere  Classe 
zu  behandeln.  Allein  die  Zahl  ist  zu  klein  um  dies  zu  recht- 
fertigen. Es  gibt  nur  neun  griechische  Verba  dieser  Art, 
welche  eben  deshalb  nur  als  Theil  der  ersten  Classe  betrachtet 
werden  konnten.  Dasselbe  gilt  von  den  Verben  auf  -vy\\jli 
(§.  312  D.),  welche  überdies  bis  auf  dvvaiicu  der  attischen 
Prosa  fremd  sind.  Es  sind  ebenfalls  neun  an  der  Zahl.  Un- 
ter ihnen  ist  {iccQva-{iai  nur  im  Präsensstamm  üblich,  dv- 
va-\iai  hat  gar  einen  durch  die  gesammte  Tempusbildung 
unveränderlichen  Stamme  dvva ,  der  gelegentlich  (dvvccGTrjg) 
durch  ein  ö  vermehrt  erscheint,  alle  bis  auf  diese  beiden 
sind  mit  geläufigeren  Nebenformen  andrer  Bildung  versehen. 
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Auch  die  zweisylbigen  Stämme  aya,  sqcc,  HQS^ia  besondrer 
zu  behandeln  war  für  unsern  Zweck  um  so  eher  erlässlich, 
je  weniger  sich  über  ihren  Ursprung  etwas  sicheres  ermitteln 
lässt.  —  Um  so  klarer  ist  dagegen  der  Unterschied  der 
Verba  auf  -vv{it  mit  ihrer  auf  den  Präsensstamm  beschränk- 
ten Sylbe  -vv}  deren  Zahl  sich  auf  38  belauft;  die  daher 
in  jedem  Betracht  eine  Classe  für  sich  zu  bilden  verdienten. 
Diese  Verba  sind  offenbar  ihrer  Bildung  nach  verwandt  mit 
jenen  zahlreichen  und  mannichfaltig  gestalteten  Verben,  die 
einen  Nasal  entweder  ohne  weiteren  Zusatz  oder  in  Verbin- 
dung mit  verschiedenen  Vocalen  als  Präsenserweiterung 
haben,  berühren  sich  also  sehr  nahe  mit  der  fünften  oder 
Nasalclasse,  welche  nach  meiner  Anordnung  ihnen  un- 
mittelbar nachfolgt.  Was  den  Ursprung  dieser  nasalen  An- 
fügungen betrifft,  so  kann  ich  mich  trotz  der  mehrfachen 
erneuerten,  neuerdings  auch  von  Schleicher  Compend.  576 
adoptirten  entgegen  stehenden  Behauptung  nicht  davon  über- 
zeugen, dass  darin  Pronominalstämme  enthalten  seien,  halte 
vielmehr  an  der  Auffassung  fest,  die  ich  Tempora  und  Modi 
S.  53  ff.  weiter  entwickelt  habe,  dass  diese  Zusätze  rein 
lautlicher  Natur  sind  und  sich  erst  mit  der  Zeit  in  einer 
wohl  erkennbaren  Stufenreihe  zu  besondern  Sylben  ausge- 
bildet haben.  Das  lat.  pa-n-g-o  also,  in  welchem  der  Nasal 
nur  als  Steigerung  des  consonantischen  Lautes  eintritt  (vgl. 
ju-n~g-o}  iu-n-d-o,  ru-m-p-o)  halte  ich  für  altertümlicher  als 
das  griech.  7trjy-vv-{ii,  wo  der  Nasal  mit  v  verbunden,  eine 
Sylbe  für  sich  bildet.  Die  Erscheinung  der  Nasalirung,  die  NasaUomg-. 
man  als  consonantische  Steigerung  — -  oder  consonantischen 
Zulaut  —  der  vocalischen  zur  Seite  stellen  kann,  sollte  in  der 
heutigen  Sprachwissenschaft  nicht  in  dem  Masse  übersehen 
werden,  wie  es  gewöhnlich  geschieht.  Für  die  Nasale  von 
7tLu-7tXr]-i.u,  7ti[i-7iQrj-[ii ,  TV[i7t-avo-v  (W.xv7i),  &d[iß-og  (W. 
Ta<p),  Avyx-sv-g  (W.  Iva),  ey%-slv-g  anguilla,  angui-s  neben 
skt.  alii-s,  gr.  £%t>s,  ßzvfr-og  neben  ßa&-oq  wird  man  einen 
andern  als  diesen  Ursprung  schwerlich  erweisen  können,  und 
ich  sehe  nicht  ein  was  die  Annahme  widersinniges  hat,  dass 
der  Nasal,  den  wir  als  v  ephelkijsükon  am  Ende  der  Wörter 
kurzen  Vocalen  nachklingend  finden,    auch    im    Inlaut    sich 

8* 
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einfinde  um  ähnlich  wie  die  allerseits  anerkannte  vocalische 
Steigerung  volltönendere  Formen  hervorzubringen. 

Zu  §.  305  ff. 

Vocalische  Man  hat  es  getadelt  und  mir  Inconsequenz   deswegen 

wurzein.  vorgeworfen ,  dass  ich  bei  vocalisch  auslautenden  Wurzeln 
bald  wie  bei  &£ ,  do,  die  Kürze,  bald  wie  bei  yva,  ßia  die 
Länge  als  das  gegebene  betrachte.  Ich  bin  aber  in  diesen 
Aufstellungen,  in  welchen  ich  mich  übrigens  von  andern 
Grammatikern  wenig  unterscheide,  keineswegs  willkürlich 
verfahren,  sondern  habe  die  Wurzel  da  lang  angesetzt,  wo 
die  Länge  sich  über  einen  grösseren,  da  kurz,  wo  sie  sich 
nur  auf  einen  kleineren  Kreis  von  Formen  erstreckt.  Der 
Unterschied  zwischen  i-fts-xriv,  ftslvcci,  &i-6i-g,  de-do-rcu, 
dovvcu,  do-Gi-g,  cpa-fri,  ycc-to-g  einerseits  und  Formen  wie 
yva-vai,  yva-ro-g,  yvco-oi-g,  ßccj-vcu,  cdä-vca,  aXa  -6 ig, 
TE-TQ(i)-[icu ,  £-tqc6-^7]-v  andrerseits  ist  erheblich  genug,  um 
die  Unterscheidung  zu  rechtfertigen.  Bei  Stämmen,  wie  dem 
von  örrj-vcu,  [is[ivr]-[icci ,  ra-^-xa  kommt  noch  die  prakti- 
sche Rücksicht  hinzu,  dass,  da  y\  auch  aus  6  hervorgehen 
kann,  nur  Gza,  {ivcc,  &va  den  wirklichen  Stammvocal  deut- 
lich erkennen  lassen.  Die  Quantität  ist  dabei,  wo  sie  eine 
schwankende  ist,  absichtlich  unbezeichnet  geblieben.  Dadurch 
scheinen  mir  für  die  griechische  Special-,  namentlich  die 
Schulgrammatik  alle  Bedenken  beseitigt.  —  Anders  freilich 
wird  sich  unser  Urtheil  stellen,  wenn  wir  uns  auf  einen 
höheren  Standpunkt  stellen,  von  dem  wir  auch  die  entspre- 
chenden Formen  der  verwandten  Sprachen  überblicken.  Die 
indischen  Grammatikerkennen  keine  Wurzeln  auf  a,  sondern 
nur  solche  auf  ä,  so  dass  dem  gr.  So  lat.  da-re  (neben  dö- 
nu-rri)  skt.  da,  dem  gr.  &s  skt.  dhä,  dem  gr.  ßa  (ßccLva)  skt. 
gä  entspricht.  Schleicher  hat  aber  in  Kulm's  und  Schleichers 
Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprachforschung  auf  dem  Ge- 
biete der  arischen ,  keltischen  und  slawischen  Sprachen  Bd. 
II  S.  92  ff.  wichtige  Gründe  dafür  vorgebracht  hier  überall 
das  kurze  a  als  das  primtive  anzusetzen  und  ist  danach  auch 
in  seinem  Compendium  verfahren.  Aber  selbst  danach  würde 
man  für  diejenigen  Wurzeln,  in  denen  sich  Metathesis  wahr- 
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nehmen  lässt,  wie  z.  B.  in  yvo  (==  skt.  gnä  lat.  gnö  neben 
deutschem  k  a  n  n)  die  Länge  als  charakteristisch  zu  betrach- 
ten fortfahren  müssen ,  da  nur  diejenige  Wurzelform,  in 
welcher  der  Vocal  zwischen  den  beiden  Consonanten  in  der 
Mitte  steht  (vgl.  &av ,  ßaX,  {iev ,  xs\i,  ßog,  ötoq)  regelmässig 
die  Kürze  aufweist,  bei  der  Umstellung  dagegen  (&vrj-t6-g, 
ßs-ßlrj-Ka,  [i£-{ivrj-nai ,  atQOjvvv^i)  die  Länge.  Mithin  ist 
die  letztere  stammhaft  bei  den  Wurzeln,  die  ausschliesslich 
in  dieser  Vocalstellung  vorkommen.  Dunkler  ihrem  Ursprung 
nach  ist  eine  kleine  Anzahl  andrer  Stämme  wie  ßia ,  ala, 
äußAco,  aber  unverkennbar  ist  auch  bei  ihnen  die  Länge  des 
Vocals  das  feststehende,  folglich  stammhafte. 

Zu  §.  321. 

Bei  dieser  wie  bei  den  folgenden  Verbalclassen  ist  —  Nasaidasse. 
worauf  auch  die  Anmerkungen  hinweisen  —  wohl  zu  beach- 
ten, dass  sich  ausser  den  für  eine  jede  Classe  charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten  noch  manche  vereinzelte  Beson- 
derheiten finden.  Da  die  Sprache  um  den  Unterschied  des 
Präsensstammes  vom  Verbalstamme  zu  bezeichnen  überhaupt 
sehr  verschiedene  Mittel  anwendet,  so  kann  es  uns  zunächst 
nicht  wundern,  wenn  wir  bisweilen  mehrere  dieser  Mittel 
vereinigt  finden.  Solcher  Pleonasmus  ist  auf  den  verschie- 
densten Gebieten  des  Sprachlebens  zu  gewahren.  Man  denke 
nur  an  Comparative  wie  %eQet6t8QO-g ,  an  Superlative  wie 
7iQG3Ti6Tog.  Derartige  Steigerungsformen  wird  niemand  dazu 
benutzen  wollen,  um  die  übliche  Anordnung  der  Compara- 
tion  anzufechten.  So  zeigt  gleich  Nr.  1.  ßauv-a  eine  doppelte 
Präsenserweiterung.  Aus  der  W.  ßa  ward  zunächst  ßav ,  dann 
ßccv-i.  Man  könnte  daher  hier  und  anderswo  zweifeln,  wel- 
cher dieser  beiden  Zusätze  der  bestimmende  für  die  Classi- 
ficirung  sein  solle.  Gehört  ßatvco  wegen  seines  i  in  die  vierte 
oder  I-Classe  (vgl.  iiaCvo^at) ,  oder  wegen  seines  v  in  die 
fünfte  oder  Nasalclasse  ?  Die  erstere  Einordnung  würde  sich 
durch  die  Vergleichung  des  lat.  ven-i-o  empfehlen,  neben 
ven-i  (vgl.  osk.  ben-usi  =  ven-erii).  Aber  für  die  zweite  spricht 
der  Umstand,  dass  im  Griechischen  das  v  nur  im  Präsens- 
stamme vorkommt,  dass  wir  also  eine  W.  ßav  hier  gar  nicht 
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nachweisen  können,  während  umgekehrt  (paLva  zwar  auch 
auf  eine  W.  cpu  zurückgeht,  aber  abgesehen  von  einzelnen 
homerischen  Formen  (cpd-sv ,  7t€-g)7]-öo-^aL)}  keinen  andern 
Verbalstamm  als  cpav  erkennen  lässt  und  deshalb  in  die 
vierte  Classe  gehört.  —  Wie  sich  also  hier  die  vierte  und 
fünfte  Classe  vereinigen,  so  kommen  die  Eigentümlichkei- 
ten der  siebenten  oder  E- Classe  und  zwar  ihrer  zweiten 
Abtheilung,  nämlich  die  Vermehrung  eines  Verbalstammes 
durch  ein  zu  bequemerer  Tempusbildung  ihm  angefügtes 
£,  auch,  in  allen  übrigen  Classen  gelegentlich  vor.  Der  Un- 
terschied ist  nur  der,  dass  jener  Zusatz  in  der  siebenten 
Classe  das  unterscheidende  Merkmal  zwischen  dem 
Verbal-  und  dem  Präsensstamme  ist,  während  derselbe  in 
den  übrigen  Classen  als  etwas  accessorisches,  nur  für  die 
Bildung  gewisser  Tempora  zu  beachtendes  hervortritt.  Für 
uns,  die  wir  jenen  Unterschied  als  Eintheilungsgrund  nah- 
men, konnte  demnach  der  Ort  nicht  zweifelhaft  sein,  wel- 
chen die  einzelnen  Verba  einzunehmen  hatten.  a^iaQzdvo 
gehört  trotz  ü[iuQT-7]-60[iaL ,  av^-dv-o  trotz  av^,-i]-öo  in 
die  Nasalclasse. —  Die  vereinigten  Erweiterungen  der  Inchoa- 
tiv- und  der  Nasalclasse  begegnen  uns  in  ocpl-iöx-dva ,  wie 
dies  durch  Verweisung  auf  §,  324  angedeutet  ist.  Der  rich- 
tige Platz  des  Verbums  war  aber  in  §.  322.  —  Ebenso 
wenig  konnte  der  Umstand ,  dass  die  W.  tzl  in  der  Bildung 
mehrere  Verbalformen  durch  W.  tco  ergänzt  wird  und  des- 
halb bei  der  Mischclasse  zu  erwähnen  war,  einen  Grund  ab- 
geben, das  Verhältniss  von  b-tcl-o-v  zu  tiCv-o  nicht  schon 
hier  zu  erwähnen. 

Dass  ich  alle  diese  nasalen  Erweiterungen  für  rein  laut- 
liche halte,  habe  ich  schon  oben  angedeutet  (S.  115).  Auch 
hier  zeigt  die  Sprache  einen  gewissen  Pleonasmus,  insofern 
sie  bei  kurzem  Wurzelvocal  sich  nicht  bloss  mit  der  Anfü- 
gung der  Sylbe  -ccv  begnügt,  sondern  auch  der  Wurzel  selbst 
den  Nasal  einfügt,  der  somit  doppelt  vertreten  ist:  [iccvft- 
ßv,  rvy%-ccv,  Aa[iß-av. 

Auf  den  Zusammenhang  dieser  Nasalclasse  mit  den  Ver- 
ben auf  -vv-{ii  habe  ich  schon  oben  S.  115  hingewiesen.  Bei 
einigen  hieher  gehörigen  Verben  tritt  dieser  besonders  deut- 
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lieh  hervor.  Da  uns  der  homerische  Dialekt  die  Form  zi~ 
vv-\jl,i  erhalten  hat,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  rC-v-o 
aus  ri-vv-co  hervorging,  und  durch  (p&ivv-ft-Gi  wird  für 
(p&L-v-G)  eine  ältere  Form  (p&i-vv-G)  nicht  unwahrscheinlich. 
Wie  geläufig  bei  den  Verben  auf  -vv-^i  die  Nebenformen 
nach  der  O-Conjugation  sind,  ist  §.  318,  4  hervorgehoben. 
Auf  diesem  Wege  erklärt  sich  nun  auch  sXav-vcj  neben  dem 
Verbalstamme  eXa.  Wir  dürfen  es  (vgl.  Ahrens  Formenl.  S. 
127)  auf  ska-vv-G)  zurückführen  und  dieselbe  Versetzung 
des  v  annehmen,  die  uns  in  yovv-ct  =  yovv-a  (lat.  genu-d) 
deutlich  vorliegt. 

Ebenso  deutlich  tritt  die  innere  Gleichartigkeit  aller 
nasalen  Erweiterungen  dieser  Classe  uns  entgegen,  indem 
wir  Doppelformen  besitzen,  die  ein  gewisses  Schwanken  der 
Sprache  in  Bezug  auf  die  besondere  Gestaltung  der  nasalen 
Sylbe  beurkunden.  So  findet  sich  neben  öcck-v-cj  als  Verbin- 
dungsglied der  Abtheilung  a  mit  b  dccyxdvG)  7  das  wir  freilich 
nur  aus  Anführungen  der  Grammatiker  kennen,  als  Ver- 
bindungsglied zwischen  b  und  c  ixdv-u)  neben  ix-ve-o-ncu, 
während  die  bei  Hippokrates  erhaltene  ionische  Form  Xy-vv- 
ILai  {%a$iyvv\iai)  die  Brücke  zu  den  Verben  auf  -vv-^ll  ab- 
gibt (Lobeck  Technol.  209),  l<5%dvG)  (weiter  gebildet  i6%avda) 
neben  v%-1  d^7t-iGi-vk-o-^ai.  —  Die  Fülle  der  hieher  ge- 
hörigen Verba  veranschaulicht  Lobeck  zu  Buttmann  Ausf. 
Gr.  II,  64  f. 

Zu  §.  324. 

Die  sechste  oder  Inchoativciasse  ist  eins  jener  inchoativ 
Gemeingüter  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache,  classe- 
welche  ihre  besonders  enge  Verwandtschaft  unter  einander 
bekunden.  Zwar  findet  sich  auch  hierzu  analoges  im  Sanskrit. 
Aber  nur  drei  Verba  liegen  dort  vor,  welche  ihren  Präsens- 
stamm auf  dieselbe  Weise  bilden ,  nämlich  durch  den  Zusatz 
eines  Ich,  der  regelmässigen  Umwandlung  eines  sk  im  In- 
dischen. Wir  können  danach  ein  dem  griech.  ßd-öx-co  ent- 
sprechendes ga-sk-d-mi  voraussetzen  (Schleicher  Comp.  582), 
als  Vorläufer  des  erhaltenen  ga-tih-ä-mi,  ich  gehe,  von  der 
W.ga  =  gr.ßcc.  Aber  nicht  bloss  die  Laute  sind  im  Sanskrit 
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nicht  die  alten  geblieben,  sondern  auch  in  andrer  Beziehung 
steht  das  Sanskrit  in  Bezug  auf  diese  Formen  gegen  die  classi- 
schen  Sprachen  zurück.  Es  zeigt  sich  dort  keine  Spur  jener 
specifischen  Bedeutung  dieses  erweiternden  Zusatzes,  die  in 
den  beiden  classischen  Sprachen  sich  in  s  o  grossem  Umfange 
erhalten  hat,  dass  danach  diese  Classe  die  Inchoativciasse 
genannt  werden  konnte.  Die  inchoative  Bedeutung  tritt 
nicht  bloss  in  den  im  engern  Sinne  Inchoativa  genann- 
ten Verben  meist  abgeleiteter  Bildung  wie  yrjQa-öx-G)  (vgl. 
sen-esc-o) ,  rjßd-öx-co  (vgl.  pube-sc-ö)  uvcc-ßic6-6x-o-[ic(t,  (vgl. 
revivi-sc-ö)  hervor,  sondern  ist  auch  in  vielen  andern  z.  B. 
in  iLi-[iviq-6K-o-iiuL  (vgl.  re-?nm-i-sc-or) ,  aXd-7]-6x-G)  (vgl.  ad- 
ole-sc-o),  yi-yvcj-OK-cj  (=  gnö-sc-o),  ÖL-dd-tix-w ,  dem  causati- 
ven  Correlat  des  intransitiven  di-sc-o,  leicht  erkennbar.  Da 
nämlich  das  wesentliche  der  inchoativen  Bedeutung  in  dem 
allmählichen  Zustandekommen  der  Handlung  liegt,  so  un- 
terscheiden sich  diejenigen  Präsensstämme,  welche  das  all- 
mähliche Bewirken  einer  Handlung  ausdrücken,  wie  z.  B. 
siti-ßd  öx-slv,  zu  etwas  gelangen  lassen,  pac-i-sc-i  für  sich 
fest  machen,  von  den  im  engern  Sinne  Inchoativa  genann- 
ten, welche  das  allmähliche  Vorsichgehen  bezeichnen,  um 
nichts  mehr  als  das  Transitivum  vom  Intransitivum,  also  z. 
B.  als  L-6tr]-[ii  und  lat.  si-sto  von  örrj-vai  und  siare.  Danach 
wird  also  z.  B.  auch  iti-iti-Gx  o,  [le&v-Gx-a,  aQ-aQ-C-6x-co 
verständlich.  Die  bei  nicht  wenigen  Verben  mit  dem  <5x  sich 
verbindende  Reduplication  des  Anlauts  ist  natürlich  als  ein 
weiteres  verstärkendes  Element  aufzufassen,  wie  es  bei  den. 
Verben  auf  -[it  in  selbständiger  Weise  zur  Präsensbildung 
verwandt  wird  und  sporadisch  in  den  §.  327,  14 — 17  ver- 
zeichneten Verben  hervortritt.  Es  kann  also  nach  dem  ge- 
sagten wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Classe 
ursprünglich  nur  solche  Verba  umfasste,  bei  denen  die 
Absicht  der  Sprache  dahin  ging  im  Präsensstamme  die 
allmählich  sich  realisirende  Handlung  auszudrücken,  dass 
also  auch  für  die  Formen,  welche  in  dem  historisch  nach- 
weisbaren Sprachzustande  eine  solche  Bedeutung  weniger 
oder  gar  nicht  erkennen  lassen  z.  B.  ßlco-öx-a ,  ^Qco-öx-a 
GtSQ-C-Gx-co  lat.   ulc-i-sc-or,    dieselbe    mit   Grund    als   früher 
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vorbanden  vorausgesetzt  werden  kann.  Dabei  bedarf  auch 
die  Thatsaehe  kaum  der  Hervorhebung,  dass-  das  Gx  der 
Iterativa  auf  -6xo-v  von  der  Präsenserweiterung  dem 
Wesen  und  Ursprung  nach  nicht  verschieden  ist,  dass  also 
das  Iterativum  nur  ein  vereinzeltes  Präteritum  dieser  Prä- 
sensbildung war.  Die  allmählich  sich  verwirklichende  und 
die  wiederholte  Handlung  fasste  die  Sprache  als  nahe  ver- 
wandt auf.  Beide  bilden  den  Gegensatz  zu  der  auf  einen 
Schlag  eintretenden  des  Aorists.  Dass  wir  hier  eine  beson- 
dere Bedeutung  für  die  Präsenserweiterung  nachzuweisen 
vermögen,  gibt  dieser  Classe  für  die  gesammte  Erforschung 
des  Verbums  ein  besonderes  Interesse.  Freilich  darf  dabei 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  uns  der  Ursprung  dieses 
sk  unbekannt,  die  letzte  und  höchste  Frage  hier  also  noch 
nicht  gelöst  ist. 

Auch  in  der  Art  der  Anfügung  dieses  Elements  gleichen 
sich  das  Griechische  und  Lateinische  in  hohem  Grade.  Man 
braucht  nur  (g)nosc-o,  (ß)na-sc-or ,  cre-sco  mit  yi-yva-Gx-o , 
%i -TtQcc-öx-a ,  xixXtf-6x-G) ,  das  abgeleitete  TjßdöXG),  yrjQoc- 
öx-co  mit  ira-sc-o-r ,  äl-C-(5x-o-^ai  ötsq-i'-öx-g)  mit  ap4-sc-ory 
pac-i-scor,  und  das  eines  Gutturals  verlustige  diöd-Ox-o,  Id- 
6xw  mit  di-sc-o  zu  vergleichen  um  zu  erkennen,  dass  die 
Bildungsgesetze  die  gleichen  sind.  Bezeichnend  ist  es,  dass 
der  überall  auf  feine  DifFerenzirung  bedachte  Sprachgeist 
die  trotz  ihrer  nahen  Verwandtschaft  der  Anwendung  nach 
etwas  verschiedenen  Iterativformen  wenigstens  zum  Theil 
schon  durch  den  bindenden  Vocal  von  den  Inchoativen  un- 
terschieden hat.  Denn  ötd-6x-ov  zwar  ist  wie  (pd-Ox-ca 
gebildet,  aber  s%-e-öx-o-v ,  l'd-s-öx-o-v  unterscheiden  sich  von 
ötsQ-L-öxo,  svq-l-Gx-o),  und  nur  aQ-e-6x-G),  das  zwar  sein  e 
auch  sonst  behält,  aber  doch  von  dg-iievo-g,  ag-uo-s  in  der 
Bedeutung  sich  gefügig  machen  unmöglich  getrennt  werden 
kann  (Grundz.  I,  304),  bedient  sich  des  e.  Dieser  Unter- 
scheidungstrieb ist,  denke  ich,  neben  der  consequenten 
Durchführung  überkommener  Anfänge  ein  die  griechische 
Sprache  in  besonderm  Grade  charakterisirendes  Merkmal. 
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Zu  §.  325  und  326. 
E-ciasse.  Die  siebente  oder  E-Classe  ist  augenscheinlich  aus  zwei 

ihrem  Ursprung  nach  völlig  auseinander  fallenden  Bildungen 
zusammengesetzt.  Da  uns  aber  durchweg  das  Verhältniss 
des  Präsensstammes  zum  Verbalstamme  den  Grund  für  unsre 
Eintheilung  abgibt,  dies  Verhältniss  aber  bei  diesen  Verben 
in  dem  bald  hier,  bald  dort  vorhandenen  überschüssigen  e  be- 
steht, so  war  es  für  den  praktischen  Zweck  wohl  gestattet 
beide  unter  einen  Gesichtspunkt  zusammen  zu  fassen. 
Voranzustellen  war  dabei  natürlich  die  Bildung,  welche  im 
Einklänge  mit  den  bisher  erörterten  Classen  den  erweiterten 
Stamm  in  den  Präsens  formen  zeigen.  Von  dem  s,  durch 
dessen  Anfügung  sich  die  Präsensstämme  ya^ie,  doxe,  xvqs 
u.  s.  w.  von  den  Verbalstämmen  ya[it  dox,  kvq  unterscheiden, 
habe  ich  Tempora  und  Modi  S.  92,  94  vermuthet,  dass  es 
aus  Jod  entstanden  sei.  In  meinen  Grundzügenil,  183  habe 
ich  diese  Erklärung  von  andern  Seiten  beleuchtet  und  be- 
kräftigt. Die  Identität  dieses  e  mit  dem  Jod  der  I-Classe 
tritt  am  deutlichsten  im  homerischen  oQ-8-o-vto  (B  398, 
W  212)  hervor.  Da  s  auch  ausserhalb  des  Verbums  als  Ver- 
treter eines  ursprünglichen  Jod  erkennbar  ist,  so  vergleicht 
sich  diese  zur  W.  oq  (oq-vv(ii)  gehörige  Form  dem  lat.  or-i- 
untur.  Ist  diese  meine  Auffassung  richtig  —  und  ich  sehe 
nichts,  was  ihr  mit  Grund  entgegengehalten  werden  könnte 
—  so  beruht  die  erste  Abtheilung  der  siebenten  Classe 
wenigstens  zum  Theil  auf  derselben  Erweiterung,  welche 
die  I  -  Classe  charakterisirt.  Aber  aus  guten  Gründen  ist  sie 
doch  von  ihr  gesondert.  Ich  möchte  nämlich  nicht  für  alle 
diese  Verba  denselben  Ursprung  des  e  behaupten.  Es  ist 
von  einigen  ebenso  möglich,  dass  sie  ihr  Präsens  deno- 
minativ,  ihre  übrigen  Tempora  aus  einem  kürzeren  Stamme 
bilden.  Bei  %Qcci6(ieGi>  ist  dies  unzweifelhaft.  Das  Wort  stammt 
sicher  von  %Qä-(5t^o-g  und  ging  daraus  ebenso  hervor  wie 
ddize-cj  aus  adixo-g.  Das  i  drang  durch  die  in  den  Grund- 
zügen II,  247  f.  näher  erörterte  Epenthese  in  die  Wurzel- 
sylbe  ein.  £-%qcuöii-o-v  ist  danach  ein  ganz  anomales  Prä- 
teritum, das  wie  s-tcltv-o-v  sich  nur  dadurch  als  Aorist 
h'xiren  konnte,    dass    es   als  kürzere  Form   sich  vom  Impft. 
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£-%QaC<5{i8-o-v  (vgl.  i-nfa-vs-o-v)  unterschied.  Dieser  hier 
gewisse  Ursprung  des  s ,  wonach  es  also  durchaus  dem  e  der 
abgeleiteten  Verba  auf  -sa  entspricht,  ist  in  einigen  andern 
Fällen  wenigstens  möglich,  z.  B.  in  cpUs-a  (vgl.  ylko-s), 
nxvit-e-cd  (vgl.  xtvito-g),  Qiitxs-G),  das  schon  von  Lobeck 
zu  Buttmann  II,  52  auf  QiTtxo-g  zurückgeführt  und  von 
Hermann  ad  Söph.  Ajac.  235  mit  jactare  im  Unterschied  von 
jacere  verglichen  ist,  ähnlich  Ttexxea  (Aristoph.).  Dass  eine 
derartige  Präsensbildung,  bei  welcher  eben  nur  diese  dem 
abgeleiteten,  die  übrige  Formation  dem  primitiven  Stamme 
angehört,  dem  Griechischen  nicht  fremd  ist,  beweisen  die 
eben  deshalb  in  §.  325  unter  n-p  aufgeführten  Präsentia 
mit  a  wie  yocc-a,  tir}xd-o-[icci ,  \ivaa-o-\jiai  neben  s-yo-o-v, 
{is-{ir]X-a,  8-{ivx-o-v.  Im  Lateinischen  hat  diese  Verbindung 
zweier  in  dieser  Weise  unterschiedener  Stämme  bekanntlich 
die  weiteste  Ausdehnung,  wie  lav-a-re  (alt  lav-e-re ,  Xov-uv) 
neben  lävi,  son-a-re  (son-8-re)  neben  son-ui ,  son-i-ius  zeigen, 
bei  denen  an  eine  Verdrängung  des  langen  a  nicht  zu  den- 
ken ist.  Mir  ist  es  daher  wahrscheinlich,  dass  auch  die  s.  g. 
zweite  oder  E-Conjugation  der  Römer  mit  ihrem  nur  auf 
den  Präsensstamm  beschränkten  e  ebenso  aufzufassen,  dass 
also  doc-ui  so  wenig  aus  doce-vi  wie  sdo^cc  aus  edoxrjöa  entstan- 
den ist,  sondern  dass  die  Formen  ohne  e  auch  im  Lateinischen 
als  Verbalstämme,  die  mit  e  als  erweiterte,  deshalb  aber  auf 
den  Präsensstamm  beschränkte  Formen  zu  betrachten  sind. 
In  diesem  Sinne  hat  auch  Vanicek  ihnen  (Lat.  Schulgr.  §.  187) 
ihre  Stelle  angewiesen,  und  was  ihm  dagegen  eingewendet 
ist,  hat  mich  nicht  überzeugt,  dass  wir  Unrecht  hatten. 
Nach  dem  gesagten  scheint  es  mir  hinlänglich  motivirt  zu 
sein,  weshalb  die  Präsenserweiterung  e  als  eine  besondre 
für  sich  hingestellt  ist.  Die  Anordnung  und  Eintheilung 
sprachlicher  Erscheinungen  darf  sich  nicht  ausschliesslich 
nach  unsern  Vermuthungen  über  ihren  Ursprung,  sie  muss 
sich  vor  allem  nach  den  Kriterien  des  thatsächlich  vorlie- 
genden richten.  Und  es  ist  keine  Frage,  dass  alles  hier  in 
Frage  kommende  sich  für  das  Sprachgefühl  unter  den  Wech- 
sel von  Verben  auf  -so  und  -gj  subsummirte. 

Von    erheblich   verschiedener   Art    ist    nun    die    zweite 
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«  als  Hüifs-  Abtheilung  dieser  Classe.   Hier  tritt  der  E-Laut  als  ein  ver- 
™cai.     mittelnder    Voeal    zwischen    den    Stamm    und    die    an   ihn 
anzufügenden    Elemente    der   Tempusbildung ;    ist    also    in 
vielen  Fällen   offenbar   ein   Hülfs-  oder  Bindevocal.     Schon 
Buttmann   stellte    in    ähnlichem    Sinne   II ;   56   die   epischen 
Perfecta  oQ-aQ-s-rat    (r  377 ;  524)    und   ccx-rj%-£-[ievo-g  (E 
364 ;  £  29)  zusammen;   denen  sich  aQ-rjQ-s-^svo-g  bei  Apol- 
lomus Rhod.  anschliesst.     Bei  vielen  der  hieher  gehörenden 
Verba  begreift  man  das  Bedürfniss  nach  einem  solchen  Vo- 
eal; wie  ja  denn  ein  £  bei  der  Futurbildung  gewisser  Stämme 
immer    eingeschoben    wird    (vgl.   Ahrens  Formenl.    S.    119; 
Müller  und  Lattmann  S.   102);   namentlich    nach  dem  q  der 
Stämme  ig,  toq,  nach  dem  X  von  ßovA,  frei,  psl,    den  Na- 
salen von  [i£v}  vsp,  den  Doppelconsonanten  aÄ£%,  av%}  ct%&y 
£^,    ohöd'f   dagd-,    ßlaOz,  uiG& 7    a^iaQt  ,    £qq,    ^lekk,    7t£Qdy 
aX&,  selbst  bei  dentalen  Stämmen  wie  aid,  svd   (vgl.  svöa 
von  sveo),  xy]Ö  ,  [isd,  7tst  gewinnt  die  Tempusbildung  durch 
diesen   Zusatz   insofern    an    Deutlichkeit;    als    eine    Menge 
lautlicher    Umwandlungen    dadurch   vermieden   wird.     Auch 
manche    Anomalien   bei   Verben  andrer  Classen  lassen   sich 
leicht  unter   denselben    Gesichtspunkt    (vgl.    Grundzüge  II, 
302)  bringen  z.  B.    i^-rm-e-xa,  Aof-e-ööcc,   6[i-(6{i-o-zcci, ,   ed- 
iqd-o-tai  und   id-ijdo-xa,    der  homerische  Aorist  i-nsQ-a-GCa 
zu  TCBQ-vri^iL  (§.  312  D.  e).     Ursprünglich    mochte   der  sich 
einschiebende  Vocal  wohl  überall  kurz  sein.  Aber  die  Ana- 
logie mit  den  vocalischen  Stämmen  auf  e  lag  bei  den  E-Stäm- 
men  zu  nahe  um  immer  vermieden  zu  werden.     Der  Vocal 
ist*noch  kurz  in  ysv-s-öig  (vgl.  gen-e-trix)y  aber  lang  in  ysv-t]- 
6o-[iccl,    y£-ykv-r\-\iai.     Auch  ist  offenbar    ein    grosser  Theil 
dieser  Formen  nicht  eben  alten  Datums ,  namentlich  solche, 
in  denen  der  Präsensstamm   durch  Anfügung  von  s  zu  einem 
neuen  Verbalstamme  ward:  ßo0x-rj-Ga>,  xccft-t^-ri-öoiica  (Flato), 
S^-rj-Ga,    xAcurjöG),    [leM-tf-Gco,    £-{iv£,-r}-6a,     cocpsil-rj-xa, 
Tvitr-q-öG)  (Aristoph.).   Die  attische  Umgangssprache  scheint 
diese  bequeme  Analogie  besonders  geliebt    zu  haben.    Die 
Absicht  Verwechslungen  zu  vermeiden  hat  dabei  gewiss  viel- 
fach mitgewirkt,    so    bei    ofy'tfo^c«    neben    oMofiat,  (cpeya), 
iggiyöco  neben  sqgj,  ^slX^acj  neben  [isla,  dsrjöG)  (aus  dsfqöG)) 
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neben  örftia,  ax&sGopai  neben  a^o^at  (aycai),  \ia%ov\!Lui  neben 
[icc^a  ([iccööcj),  ^lad'-TJ-öo^ai  neben  [i7JGo[icu  (^i7]do^iai)  und 
[laöa  ([iccia).  Wer  das  wuchernde  Umsichgreifen  dieser 
Spätlinge  weiter  verfolgen  wollte,  müsste  auch  die  Nominal- 
bildung mit  in  Betracht  ziehen ,  in  welcher  der  Vocal  ebenso 
beliebt  ist. 

Zu  §.  327. 

Auch  diese  letzte  Classe  umfasst  sehr  verschiedenartiges. Miseheiasse. 
Aber  eine  weitere  Zerlegung  des  Stoffes  ist  mit  dem  Stand- 
punkt  des   Unterrichts   schwer   vereinbar.     Wissenschaftlich 
betrachtet  lassen  sich  aber  vor  allem  zwei  Hauptabtheilungen 
unterscheiden.    In  die  erste  gehören  diejenigen  Verba,  de- 
ren Stämme  sich    lautlich  unter   einander  vermitteln  lassen. 
Dahin  sind  die  sieben  ersten  Nummern   zu  rechnen,  ferner 
No.  9,  10  und  die  fünf  letzten  Nummern,   bei  welchen  der 
Text    der    Grammatik    selbst   darauf   hinweist.     Bei    diesen 
letzteren  nämlich  erscheint  der  Präsensstamm   als  ein  redu- 
plicirter  Verbalstamm.    Nichts  ist  begreiflicher,  als  dass  yi 
yvo-pai  so  gut  wie  das   lat.  gi-gn-o   aus    der  W.  ysv,    dass 
m-nx-a  auf  dieselbe  Weise  aus  der  W.  it£x  entstanden  ist.  .. 
In  i-yev-6-{ir}v ,   im  dor.  £-7t£x-o-v  liegt  ja  die  Wurzel   klar 
zu  Tage.     Für  das   zweite  Verbum  ist  auch  das  lateinische 
pet-e-re  beachtenswerth,  das  gerade  so  aus  der  reinen  Wur- 
zel hervorgeht,  wie  das  altlateinische  gen-i-tur  (Cic.  de  Orat. 
II,    §.  141).     Denn   dass  pet-e-re  und  Ttsö-etv,    aber  auch 
7th-£-6d-cu  ursprünglich  identisch  sind,  ist  Grundzüge  I,  178 
gezeigt.     £{i7t£<j£lv  kommt  in  manchen  Anwendungen   z.  B. 
II.    0    624   mit  impetere,    impetum   facere    überein.      Das    o 
von  7t£-7ttc)-xcc  wird  durch  das  £  des  homerischen  7t£-7tX£-(6g 
erläutert,   zu  dem    es  sich  nicht  viel  anders  verhält  als  id- 
rjÖ-o-xcc  zu  £d-Yid-£-G-yL(u,  Auf  die  Bevorzung  des  O-Lautes 
hat  gewiss  das  Streben  eingewirkt   die   Begriffe    fallen   und 
fliegen  zu  unterscheiden:  itxaöig  und  TtxrjöLg,  itxaxixog  und 
%X7\xixög.  —  Für  xl-xqdc-cj  bedarf  es  keiner  weiteren  Erklä- 
rung.    Der   Stamm    xqcc   verhält    sich    zu  t£Q   (x£Q-£-xqo-v, 
x£Q-£-ai  lat.  ter-Oj    ter-e-l)rd)    wie  \Jbvr\  ([ii[ivq6xG))    zu   \i£v 
({itpovcc),   x{irj   (x^ötg)  tax  x£\l  (xSuvcö).    Eine  andre  Form 
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kürzester  Art  liegt  im  homerischen  toq-eiv  vor.  —  Im 
homerischen  l-av-a  wird  der  vocalisch  anlautende  Stamm 
durch  blosses  i  reduplicirt,  ähnlich  wie  in  i-rj-^ii7  ganz  wie 
in  i-dU-a  (Grundz.  II,  128).  Die  W.  ist  (ebenda  I  355) 
a£,  daher  af-e-Ga  (cc-s-6cc),  wie  lof-s-ööa.  Allerdings  steht 
in  einer  erwiesenermassen  jungen  Rhapsodie  der  Odyssee 
(A,  261)  einmal  der  Aorist  iavöai,  wodurch  aber  die  Her- 
leitung aus  W.  df  gerade  so  wenig  beeinträchtigt  wird  wie 
die  von  ÖL-dco-^i,  aus  der  W.  do  durch  das  vereinzelte  Fu- 
turum ölöco-ög).  —  Mithin  haben  wir  doch  auch  in  der  Con- 
jugation  auf-ö  einen  nicht  unbeträchtlichen  Ueberrest  jener 
Präsenserweiterung,  die  bei  den  Verben  auf  -ju  deutlicher 
zu  Tage  lag  (Vgl.  S.  114).  Auch  1-6%-n,  die  unter  No.  6 
angeführte  stärkere  Nebenform  des  Präsens  £%-a,  ist  wahr- 
scheinlich auf  dasselbe  Bildungsprincip  zurück  zu  führen, 
indem  es  für  6i-6%-a,  1-6%-a  steht. 

Weniger  zu  Tage  liegen  die  lautlichen  Umgestaltungen 
bei  den  übrigen  Verben.  Für  die  Stämme  uiqs  und  eX  ist 
eine  Vermittlung  in  dem  kretischen  cMpculrjGeöd-cci,  (Grundz. 
II,  135,  249)  gefunden.  Wir  dürfen  eineW.  .fap  vermuthen, 
die  mit  feA  wechselt.  Das  Präsens  lautete  ursprünglich 
wahrscheinlich  £ccq-lg)  also  nach  der  I-Classe.  Von  der  vor- 
letzten Sylbe  drang  das  1  in  die  Stammsylbe  ein.  —  Wie 
sich  die  Formen  von  syd-o  und  qs^cj  vermitteln,  konnte 
in  der  Grammatik  selbst  angedeutet  werden,  da  hier  die 
Lautumwandlungen  keine  andern  als  die  in  der  Lautlehre 
erwähnten  sind.  —  Das  gleiche  gilt  von  eit-o-pui  und 
b%-a.  Bei  ersterem  ist  nur  ein  Wort  über  den  Ao.  £-6it-6-\!LYiv 
hinzuzufügen.  Die  homerischen  Formen  s-öit-co-^iai ,  S-67t£- 
a&cct,  zeigen,  dass  die  Sylbe  i  ursprünglich  als  Theil  des 
Stammes  galt,  dass  wir  es  also  mit  einem  reduplicirten 
Aorist  zu  thun  haben ,  in  welchem  s  ebenso  für  s  steht, 
wie  im  Perfect  £-ötrj-%a.  In  der  attischen  Periode  aber  ver- 
wechselte man  s  mit  dem  Augment  und  Hess  es  daher  aus- 
serhalb  des  Indicativs  fort :  ö7tc3^iat}  Gittöftui.  —  Von  den 
zu  £%G)  gehörigen  Formen  verdient  0%-cox-a  Hervorhebung, 
das  als  attisch  reduplicirt  gefasst  ist.  Es  steht  demnach  für 
6%-a%-oc  (vgl.  Oi%-ax-a)  mit  Veränderung  der  zweiten  Aspirata 
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in  die  entsprechende  Tenuis  (vgl.  6c6-&r]-Ti).  —  Die  Unre- 
gelmässigkeiten von  tcCvg)  sind  nur  deshalb  weniger  ver- 
ständlich;  weil  der  Uebergang  eines  harten  Vocals  in  v  im 
Griechischen  nur  vor  Doppelconsonanz  häufiger  ist.  So  muss- 
ten  die  Stämme  ito  und  nv  hier  unerklärt  bleiben.  Das 
aeolische  7Ccj-v-co  neben  jclvco,  noch  mehr  die  Grundz.  I, 
245  aufgeführten  Formen  der  verwandten  Sprachen  lassen 
freilich  keinen  Zweifel  darüber  zu,  dass  der  weiche  Vocal 
aus  dem  harten  entstanden  ist. 

Drei  Verba  haben  das  unter  einander  gemein,  dass  ihre  Versteckte 
Präsenserweiterung  mit  der  Inchoativciasse  in  Zusammen- 
hang steht,  nämlich  s q-%-o-{lcu ,  7tda%co  und  {ifay-a.  Wenn 
wir  8Q-%-o-[icci  mit  dem  Stamme  ak-v-%'  vergleichen,  so 
trittt  uns  zunächst  die  Identität  von  ig  und  el  entgegen. 
Wir  werden  also,  da  wir  aus  guten  Gründen  q  wo  es  mit  X 
wechselt,  in  der  Regel  als  den  älteren  Laut  betrachten,  ig 
als  die  Wurzel  hinstellen,  welche  dem  skt.  ar  gehen  ent- 
spricht (Grundz.  II,  54,  II,  271).  Aus  dieser  lässt  sich  ein 
inchoatives  Präsens  SQ-öx-o-^ac  entwickeln,  das  wiederum 
genau  dem  skt.  ar-tih  d.  i.  ar~sk  entspricht,  einer  Form, 
die  nach  dem  Petersburger  Wörterbuch  so  gut  wie  eq%  nur 
in  den  Präsensformen  vorkommt.  Wie  nun  die  Lautgruppe 
6k  zuweilen  zu  6%  wird  und  dann  ihr  6  im  Gedränge  der 
gehäuften  Consonanten  einbüsst,  ist  a.  a.  O.  des  weiteren 
begründet.  Aber  auch  der  Stamm  sX  kam  nicht  unmittelbar 
zu  verbaler  Verwendung.  Er  bekleidete  sich  zunächst  mit 
dem  bei  l  besonders  beliebten  Vocal  v ,  mit  dem  verbunden 
wir  ihn  in  TtQog-rjXv-TO-g ,  eTt-qXv-g  erblicken.  Dann  aber 
trat  jenes  &  hinzu,  das  in  einer  Reihe  alter  Formen  der 
Ausprägung  eigentümlicher  Tempusstämme  dient  (§.  338 
D.)  und  häufig,  z.  B.  in  SEgy-u-ft-o-v ,  rj^vv-a-^-o-v,  wie  hier 
an  einen  dem  Verbalstamme  angefügten  Vocal  antritt.  Sfijion 
oben  S.  112  besprachen  wir  bei  Gelegenheit  des  schwachen 
Passivstammes  dies  &.  Der  Hülfsvocal  v  ist  in  dem  so  ent- 
standenen Stamme  sAvfr  von  eigentümlicher  Beschaffenheit. 
Er  wird  bald  nach  Art  eines  Wurzel  vocals  organisch  ge- 
dehnt: hlev-öotiai,  Etttf2.ovd--cc,  bald  umgekehrt  ausgestossen, 
im  attischen  rjA&ov .  —  7ta6~%-G)  neben  den  Stämmen  7ta&  und 
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7tev&  hat  man  mehrfach  aus  nud-öx-a  in  der  Art  hervor- 
gehen lassen,  dass  die  vor  6  verdrängte  Aspirata  sich  als 
Spiritus  asper  dem  x  der  nächsten  Sylbe  angehängt  habe. 
—  Da  wir  aber  sonst  mehrfach  den  Sibilanten  aus  eigner 
Kraft  einen  aspirirenden  Einfluss  ausüben  sehen  {acpoyyog 
neben  67toyyog),  so  ist  diese  Erklärung  zweifelhaft  und  zwar 
um  so  mehr,  da  es  sich  (Grundz.  II,  271)  wahrscheinlich 
machen  lässt,  dass  auch  das  #  von  Ttccft  ein  accessorisches 
ist.  Wir  werden  dadurch  auf  eine  Wurzel  na  mit  der  Neben- 
form nsv  geführt  (vgl.  ya  yev,  xa  xsv) ,  aus  welcher  durch 
den  Antritt  von  #  na-& ,  nev-&,  durch  den  von  öx  na-öx 
und  mit  eigenthümlicher  Aspiration  na-0%  wurde.  —  In 
Bezug  auf  {iLöya  endlich  wird  schon  durch  das  lat.  misc-eo 
ein  Zusammenhang  des  0y  mit  dem  Inchoativcharakter 
wahrscheinlich.  Hier  aber  stellte  sich;  ohne  Zweifel  durch 
eine  unbestimmte  Analogie  zu  Formen  wie  \Liyv\v 'ai ,  \iiy >vvyLi, 
die  Media  statt  der  Tenuis  ein. 
Synonyme  g0  bleiben  nur  noch  diejenigen  Verba  dieser  Classe  zu 

verbunden. besprechen,  welche  insofern  den  Gipfel  der  Anomalie  be- 
zeichnen, als  bei  ihnen  zwei  oder  mehr  von  Grund  aus 
verschiedene  Stämme  sich  zur  Einheit  eines  Verbums  ver- 
binden. Es  sind  aber  nicht  mehr  als  fünf,  nämlich  No.  4 
8,  11,  12,  13.  Die  ganze  Erscheinung  bietet  ein  besonderes 
Interesse  für  die  Sprachforschung,  insofern  sie  uns  einen 
Blick  in  die  Fülle  von  Verbalstämmen  thun  lässt,  welche 
die  ältere  Sprache  für  nahe  verwandte  Vorstellungen  besass. 
Denn  selbst  dem  Schüler  kann  es  klar  gemacht  werden,  dass 
in  allen  diesen  Fällen  eigentlich  mehrere  defective  Ver- 
balstämme von  wenig  verschiedener  Bedeutung  sich  wech- 
selseitig zu  der  Einheit  eines  Begriffes  ergänzen.  xqs%cö 
sdQa^iov  verhalten  sich  nicht  anders  zu  einander,  als  wenn 
wir»  etwa  im  Präsens  ich  laufe,  im  Präteritum  ich  rannte 
sagten,  had-Ca  ecpayov  wie  etwa  ich  schmause  und  ich  ver- 
zehrte. Bisweilen  gelingt  es  mit  Hülfe  der  Vergleichung  den 
besondern  Sinn  zu  ermitteln,  welcher  dem  einzelnen  Stamm 
ursprünglich  eigen  war.  Namentlich  in  Bezug  auf  die  sich 
ergänzenden  Wurzeln  £id  (idsiv),  6n  (oipo^iaL)  und  fog  (ogäv) 
habe   ich  Grundz.   I,  79  ff.   dies  versucht   und  in  einer  im 
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allgemeinen  übereinstimmenden  Weise  hat  Tobler  in  Kuhns 
Zeitschrift  IX.  S.  241  ff.  diese  merkwürdige  Erscheinung 
erörtert,  die  er  sehr  passend  mit  der  Anomalie  der  Compa- 
ration  (ccyad'og  ßeXxi&v ,  bonus  melior  optimus)  auf  eine  Linie 
stellt.  Es  kann  nicht  Zufall  sein ,  dass  die  Sprache  aus  dem 
in  ihr  vorhandenen  Reichthum  an  Wurzeln  gerade  die  eine 
im  Präsens-,  die  andre  im  Aoriststamm  fixirte.  War  die 
Grundvorstellung  der  W.  viel  in  der  That,  wie  ich  gezeigt 
zu  haben  glaube,  ursprünglich  die  des  findenden  und  erken- 
nenden Sehens,  so  war  sie  besonders  geeignet  den  momen- 
tanen Act  des  IdelVy  das  conspicere  zu  bezeichnen ,  während 
die  W.  £oq  in  unserm  wahren,  wahr  nehmen,  dem  grie- 
chischen Sga  wiederkehrend,  schon  in  ihrer  unmittelbaren 
Verwendung  im  homerischen  im  OQOvxai  (Od.  y.  471,  £,  104), 
£7tl  6qcoq£l  (IL  W,  112)  sowie  in  ovgog  Wächter  das  hütende 
Sehn  bezeichnete  und  vollends  im  abgeleiteten  6qcc-g),  das 
ein  Nomen  oqu  Wahrnähme  voraussetzt,  durchaus  für  die 
dauernde  Handlung  des  Präsensstammes  geschaffen  war. 

Gehen  wir  zu  den  einzelnen  Verben  dieser  Kategorie 
über,  so  geht  No.  4  augenscheinlich  nur  auf  zwei  speeifisch 
verschiedene  Stämme  zurück,  kd  und  iöd'(t)  vermitteln  sich 
lautlich  unter  einander.  Die  zweite  Form  ist  durch  eben 
jenes  #  erweitert,  das  wir  in  itAy-ft-ca ,  7tQ7J-&-G)  ebenfalls 
im  Präsensstamme  antreffen.  Das  homerische  e0-&-co  er- 
scheint in  sö-ftC-a  um  das  Jota  der  I-Classe  vermehrt. 
Eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
Griechischen  und  Lateinischen  liegt  darin,  dass  die  W.  sd 
—  von  den  Römern  in  vielen  Formen  ohne  Bindevocal 
flectirt:  es-t,  es-tis,  es-sem  —  im  Griechischen  wenigstens 
eine  Form  der  Art,  das  homerische  sd-pevui  aufzuweisen 
hat.  — ■  Die  W.  cp  ay  dagegen  findet  im  skt.  bhag  austheilen 
ihr  Analogon,  wovon  bhag-a-s  portio  stammt  (Grundz.  I,  92), 
so  dass  hier  wohl  ein  ähnlicher  Uebergang  der  Bedeutungen 
wie  bei  öaig  (W.  da  theilen)  statt  fand,  wenn  man  nicht 
etwa  in  der  noch  sinnlicheren  Vorstellung  des  Brechens  den 
Ausgangspunkt  finden  will,  was  sich  mit  dem  Gebrauch  der 
indischen  Wurzeln  bhag    und  bhahg    wohl   vereinigen  Hesse. 

In  Bezug  auf  No  8.  bleibt  nach  dem  gesagten  nur  noch 

Curtius,  Krläuterung-en.  () 
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hinzuzufügen,  dass  die  W.  otc  sich  zunächst  dem  lat.  oc-ulu-s 
vergleicht.  Der  ursprüngliche  K-Laut  liegt  in  dem  von 
Hesychius  angeführten  oxxov  oy&cckfiov  und  in  der  durch 
den  Einfluss  des  benachbarten  i  bewirkten  Umwandlung  auch 
in  066  e  (==om-s) ,  oGGoiiccL  (==6x-i,-o-[ica).  Weiteres  Grundz. 
II,  51.  —  Ueber  die  Stämme  tqs%  und  d  q  e  (i  (No.  11) 
erhalten  wir  auch  durch  die  Vergleichung  der  verwandten 
Sprachen  keinen  wesentlichen  Aufschluss,  während  sich  bei 
den  Verbalstämmen  des  Tragens  (No.  12)  wenigstens 
manche  beachtenswerthe  Punkte  darbieten  (Grundz.  I  87, 
264,  272).  Dahin  gehört,  dass  die  W.  cp£Q  in  beiden  clas- 
sischen  Sprachen  nur  im  Präsensstamme,  dass  sie  in  beiden 
sporadisch  ohne  JBindevocal  vorkommt:  cpsQ-rs  —  fer-le,  dass 
der  Stamm  hveyx  dagegen  sich  nur  in  der  lettisch -slawischen 
Sprachfamilie  und  zwar  in  der  nach  den  Lautgesetzen  dieser 
Sprachen  nicht  überraschenden  Form  ksl.  nes  (lit.  nesz) 
wiederfindet,  während  die  Römer  zu  der  W.  tut  (==  skt.  tul 
gr.  ral,  xla)  griffen  um  die  Defecte  der  W.  q)£Q  auszugleichen. 
Unerschlossen  bleibt  noch  die  Herkunft  des  Fut.  ol'6o[ica, 
über  das  bloss  Vermuthungen  vorliegen. 

Von  den  drei  bei  No.  13  verzeichneten  Stämmen  sind 
zwei ,  Iq  und  qs  nur  lautlich  verschieden  und  vereinigen  sich 
in  der  W.  feg,  mit  der  sich  ver-b-um  sogar  in  der  Gramma- 
tik selbst  susammen  stellen  liess  (Grundz.  I,  308).  Die  W. 
fsn,  aus  welcher  srcog,  eiti-o-v  =  ^e-^etc-o-v  hervorging 
hat  wie  6%  ein  speciflsch  griechisches  7t,  dem  wie  dort  lat. 
c  gegenüber  steht,  daher  £oip  =  vox,  oG6oc  =  J:OKJa  (Grund- 
züge II,  47).  Wir  dürfen  danach  rufen,  ausrufen  als  die 
besondre  Bedeutung  der  W.  ansetzen  ,  die  offenbar  wieder 
in  hohem  Grade  geeignet  ist  die  aoristische  Handlung  zu 
bezeichnen.  —  Dazu  kommt  aber  als  ein  vierter  wohl  zu 
unterscheidender  Stamm  das  homerische  asjt  hinzu,  dessen 
Verwandte  II,  55  verzeichnet  stehen.  Auch  hier,  wie  altlat. 
insece  =  evvsTte  beweist,  ist  der  Guttural  primitiv.  Durch 
Synkope  entsteht  der  Aorist  svi-öJt-o-v.  Der  Imperativ  e-Oti- 
-8X8  erklärt  sich  wohl  am  natürlichsten  als  reduplicirt,  also 
für  os-ö7C-s-tE  stehend. 

Die  Mischklasse  ist  übrigens  in  gewissem  Sinne  mit  den 
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hier  zusammengestellten  Verben  nicht  abgeschlossen.  Wie 
im  Lateinischen  (e)sum  fui  esse  aus  den  beiden  Wurzeln  es 
(=  gr.  ig)  und  fu  (=  g)v )  zusammengesetzt  ist,  so  kann 
man  ein  griechisches  slpi  etpvv  nicpvxa  oder  yiyova  zusam- 
menstellen. Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  es  im 
Griechischen  zu  den  im  Aorist  und  Perfect  verwendeten 
Formen  ein  übliches  Präsens  gibt,  während  im  Lateinischen 
fuam  und  ähnliches  zu  den  sprachlichen  Antiquitäten  gehört. 
Auch  die  drei  Schlagverba  Ttavo,  itaruööa  und  TtlrjöGa  er- 
gänzen sich  wechselseitig,  indem  die  beiden  ersten  vorzugs- 
weise im  Präsensstamme  des  Activs,  das  dritte  im  Perfect-  und 
Passivstamme  (jjtETtlrjya ,  £7tXrjyr]v)  zur  Anwendung  kommt. 
Allein  auch  hier  ist  das  Verhältniss  kein  so  festes  und 
durchgreifendes  ,  um  in  die  Schulgrammatik  aufgenommen 
zu  werden. 

,     Zu  §.  328. 

>  Die  Vorliebe  der  Griechen  für  die  mediale  Futurform  Mediales 
im  Unterschied  von  der  activen  trat  schon  Buttmann  als  ein 
bemerkenswerther  Zug  entgegen.  Er  stellt  Ausf.  Gr.  II, 
85  53  primitive  und  14  denominative  Verba  zusammen, 
deren  Futurum  active  Bedeutung  bei  medialer  Form  hat. 
Diese  Zahl  hat  Krüger  §.  39,  12,  wenn  man  alles  in  allem, 
das  heisst  auch  die  Verba,  welche  zwischen  activer  und  me- 
dialer Futurform  schwanken,  mitzählt,  allein  aus  dem  atti- 
schen Gebrauch  auf  77  gebracht.  Buttmann  war  der  An- 
sicht, dass  diese  Erscheinung  „nicht  sowohl  zu  den  Eigenheiten 
des  Futuri ,  als  des  Medii  überhaupt  gehöre ,  das  in  der 
älteren  Sprache  von  Homer  an,  so  vielfältig  auch  ohne  allen 
Unterschied  als  Activ  gebraucht  ward."  Diese  Auffassung 
hängt  mit  einer  unrichtigen  Ansicht  von  der  älteren  griechi- 
schen Sprache  zusammen,  die  sich  Buttmann  unbestimmt 
und  unentwickelt  vorstellte.  Wir  werden  sie  unmöglich 
billigen  können ,  da  vielmehr  die  mediale  Bedeutung  gerade 
in  der  älteren  Sprachperiode  am  wenigsten  als  etwas  von  der 
medialen  Form  trennbares  wird  aufgefasst  werden  können. 
Mit  Recht  schlägt  daher  Krüger  einen  andern  Weg  ein, 
indem  er  die  richtige  Beobachtung  macht,  dass  die  meisten 

9  * 
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hier  in  Betracht  kommenden  Verba  „eine  körperliehe  oder 
geistige  Kraftäusserung  ausdrücken",  dass  mithin  „die  me- 
diale Form  der  Bedeutung  nicht  widerspricht. "  In  §.  266 
habe  ich  in  ähnlichem  Sinne  auf  die  Bedeutung  der  betref- 
fenden Verba  hingewiesen.  Wenn  dort  nur  die  „körperliche 
Thätigkeit"  hervorgehoben  ist  7  so  hat  das  seinen  Grund 
darin,  dass  ich  an  jener  Stelle  nur  die  s.  g.  regelmässigen, 
d.  h.  die  Verba  der  vier  ersten  Classen  bespreche.  Denn 
eine  geistige  „Kraftäusserung"  wird  fast  nur  durch  Verba 
bezeichnet,  die  wie  yiyvaöxa ,  iiav&dva,  7iaö%Gi  anderswo- 
hin gehörten.  Der  Gedanke,  das  mediale  Futurum  von  ac- 
tiver  Bedeutung  mit  derjenigen  Gattung  des  Mediums  in 
Verbindung  zu  bringen,  welche  Krüger  dynamisch,  ich 
(§.  480)  subjectiv  oder  innerlich  nenne,  ist  gewiss  ein  glück- 
licher. Denn  in  dieser  Anwendung  wird  das  Medium  am 
wenigsten  scharf  sich  vom  Activ  absondern.  Es  hängt  von 
einer  leisen  Schattirung  des  Gedankens  ab,  ob  man  eine 
Handlung  rein  äusserlich  als  solche  hinstellt,  oder  als  eine 
aus  der  Kraft  des  Subjects  in  anderm  als  dem  gewöhnlichen 
Sinne  hervorgegangene.  Nur  kann  man  zweifeln,  ob  nicht 
bei  einigen  Verben  andre  Anwendungen  des  Mediums  näher 
liegen,  vor  allem  das  indirecte  oder  dativische  Medium 
(§.  479)  öipoticci)  dxovao^ai  so  gut  wie  das  homerische  opca- 
ftca,  LdeöfrcU)  und  das  gemeingriechische  ulG&ccvo(iccl,  ofoficu, 
a7CoAccv60{icct, ,  £do[iai,  TtiOfiai  wie  z£Q7iO[iui,,  £<5xiao\iaiy  svoj- 
%8oucu  erklären  sich  wohl  einfacher  aus  dem  letzteren  als  aus 
dem  ersteren.  Die  Sprache  scheint  demnach  die  Handlung 
hier  doch  auch  zuweilen  als  eine  solche  aufgefasst  zu  haben, 
die  das  Subject  für  sich  und  an  sich  geschehen  lässt.  Ge- 
wiss ist  es  nun  aber  auch  kein  Zufall,  dass  gerade  im  Futu- 
rum diese  Schattirung  der  Vorstellung  in  besonderm  Grade 
beliebt  ist.  Je  weniger  die  Zukunft  von  dem  Willen  des 
Subjects  allein  abhängt,  desto  näher  liegt  es,  eine  zukünftige 
Handlung  als  eine  die  man  mehr  an  sich  geschehen  lässt 
als  direct  hervorruft  zu  bezeichnen.  Die  Verbalwurzel  ja, 
welche  wir  oben  S.  99  als  ein  Element  der  Futurform  er- 
kannten ,  bezeichnet  ja  auch  nur  die  Intention,  und  es 
ist    nicht    bedeutungslos,    dass   das    intransitive   werden  im 
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Deutschen  zugleich  das  Hülfsverbum  des  Futurums  und  des 
Passivs  geworden  ist. 

Zu  §.  329. 

Bei  dem  Wechsel  zwischen  der  intransitiven  und  transi-Intr,a"sltlve 

und  trans- 

tiven  Bedeutung  ist  es  bezeichnend ,  dass  die  erstere  offenbar  itive 
in  den  Wurzeln,  die  einen  solchen  Wechsel  aufweisen,  dieEedeutuns* 
frühere  ist.  Das  geht  klar  daraus  hervor,  dass  sie  an  den 
Tempusstämmen  von  älterer  Prägung  haftet,  während  die 
transitive  in  der  Präsensbildung  und  in  den  zusammen- 
gesetzten Tempusstämmen  sich  einfindet.  Wir  irren  wohl 
nicht,  wenn  wir  annehmen,  dass  im  Präsensstamme  t-öta 
(für  <5i-<5xa)  nicht  ohne  Einfluss  der  Reduplication  das  Ste- 
hen zuerst  zum  Stellen  ward,  in  Bezug  worauf  es  merkwür- 
dig ist,  dass  auch  lat.  si-sto  bei  gleichem  lautlichen  Element 
die  gleiche  Bedeutung  aufweist.  Der  Aorist  ötijvca  war  für 
die  intransitive  Bedeutung  schon  vergeben.  Man  griff  also 
zu  dem  jüngeren  6rri6ai,  um  auch  für  diesen  Begriff  einen 
Aorist  zu  gewinnen. 


Cap.  13.     Wortbililungslehre. 

Ueber  dies  Capitel  als  ganzes  mögen  hier  die  Worte  wortbii- 
wieder  Platz  finden,  die  ich  darüber  'n  der  Zeitschr.  f.  d. 
ö.  Gymn.  1856  S.  13  ff.  aussprach:  „Die  Lehre  von  der 
Wortbildung  wird  selten  Gegenstand  zusammenhängender 
Einübung  sein.  Darum  steht  sie  aber  nicht  umsonst  in  der 
Grammatik.  Bei  der  Erklärung  der  Schriftsteller  findet  der 
Lehrer,  sobald  er  die  Flexionslehre  als  fest  eingeübt  be- 
trachten kann,  vielfältige  Gelegenheit  auf  diesen  Theil  hin- 
zuweisen und  mit  Hülfe  des  darin  zusammengedrängten 
Stoffes  den  Schüler  dazu  anzuleiten ,  dass  er  die  wichtigsten 
Lehren  der  Wortbildung  benütze,  um  sich  die  Kenntniss 
des  griechischen  Wörterschatzes  zu  erleichtern  und  zu  befe- 
stigen. "  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  behaupte, 
dass  die  Wortkenntniss  bei  Erlernung  des  Griechischen  fast 
noch  grössere  Schwierigkeiten  macht  als  die  Aneignung  der 


Nominal- 
biklune-. 
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Formen  und  ihres  Gebrauchs.  Und  bei  den  vorhandenen 
trefflichen  lexicalischen  Hülfsraitteln  bildet  sich  bei  dem 
Schüler  gar  zu  leicht  die  Meinung  aus,  ein  Wort  sei  ein 
Ding,  über  das  man  sich  jeden  Augenblick  im  Lexikon  Aus- 
kunft holen  könne.  Dieser  äusserlichen  Auffassung,  welche 
nur  die  Trägheit  fördert,  muss  entgegen  gearbeitet  werden. 
Der  Schüler  muss  es  lernen  das  gegebene  Wort  nicht  rein 
als  solches  hinzunehmen,  sondern  so  gut  wie  die  grammati- 
schen Formen  als  sprachliche  Gebilde  zu  betrachten,  die 
sich  nach  Stamm  und  Endung  an  andre  anschliessen.  Na- 
türlich ist  alles  übertriebene  Etymologisiren  vom  Uebel,  und 
nichts  wäre  verkehrter  als  darüber  andre  Seiten  des  Unter- 
richts zu  versäumen.  Aber  gewiss  darf  auch  hier  dem  Ge- 
dächtniss  der  Verstand  zu  Hülfe  kommen,  wenn  auch  mehr 
sporadisch  in  einer  Weise,  die  durchaus  von  dem  Tact  des 
Lehrers  abhängen  muss.  In  den  neueren  Auflagen  meiner 
Grammatik  ist  diese  Seite  des  Sprachunterrichts  auch  dadurch 
mit  berücksichtigt,  dass  bei  der  Verballehre  die  Nominal- 
bildung überall  in  Vergleich  gezogen  ist.  Während  aber 
dort  natürlich  die  Wurzeln  und  Stämme  den  Ausgangspunkt 
und  das  Augenmerk  bildeten,  sind  es  hier  umgekehrt  die 
Endungen,  die  in  den  Vordergrund  treten.  —  Zu  erschöpfen 
oder  vollständig  zu  sein  lag  natürlich  hier  ganz  ausserhalb 
meiner  Aufgabe.  Eben  so  wenig  war  es  bei  der  hier  ge- 
botenen Kürze  möglich  bei  der  ersten  Abtheilung  der  Wort- 
bildungslehre,  der  Lehre  von  der  einfachen  Wortbildung, 
zwischen  der  Form  und  Bedeutung  streng  zu  unterscheiden. 
Im  ganzen  ist  die  Wortbildung,  insbesondere  die  Nominal- 
bildung, noch  ein  sehr  vernachlässigter  Theil  der  Grammatik, 
der  auch  im  streng  wissenschaftlichen  Sinne  einer  eingehen- 
deren Bearbeitung  erst  entgegen  geht.  Reiche  Sammlungen 
und  Zusammenstellungen  finden  sich  in  den  Werken  von 
Bopp  (Vergl.  Gr.  III),  Schleicher  (Compendium  II),  Pott 
(Etymologische  Forschungen,  1.  Aufl.  Bd.  2),  während  vom 
besondern  Standpunkt  der  griechischen  Sprache  aus  dies 
Gebiet  vorzugsweise  von  Lobeck  mit  jener  ihm  eigenthüm- 
lichen  feinen  und  umfassenden  Gelehrsamkeit  bearbeitet  ist, 
welche  auch  der  wohl  zu  berücksichtigen    hat,    der   in  Ziel 
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und  Methode  von  Lobeck  abweicht  Aber  auf  den  Grund 
sieht  man  hier  noch  am  seltensten.  Da  es  dabei  gerade  auf 
die  Auffassung  der  sprachlichen  Erscheinungen  aus  dem 
ganzen  vorzugsweise  ankam,  so  griff  ich  die  Wortbildungs- 
lehre in  meiner  Schrift  de  nominum  Graecorum  formatione 
(Berlin  1842)  hauptsächlich  von  dieser  Seite  an.  Dort  ist 
namentlich  gezeigt,  wie  wenig  bei  den  zahlreichen  wortbil- 
denden Suffixen  von  einer  von  Anfang  an  vorhandenen  spe- 
cifischen  Bedeutung  die  Rede  sein  kann,  wie  vielmehr  be- 
sonders mit  Hülfe  des  Genusunterschiedes  ein  verschiedner 
Gebrauch  der  ursprünglich  nur  durch  feine  Schattirungen 
von  einander  getrennten  Suffixe  sich  erst  allmählich  in  der 
Sprache  herausstellte.  Jene  Kategorien  der  Bedeutung  also, 
nach  welchen  ich  den  Stoff  für  den  Zweck  der  Schule  ge- 
ordnet habe,  sind  sämmtlich  jüngeren  Datums,  und  keines- 
wegs als  von  Anfang  an  im  Sprachgefühl  vorhanden  voraus- 
zusetzen, dennoch  aber  für  die  Kenntniss  der  ausgebildeten 
Sprache  dem  lernenden  unentbehrlich.  Auch  die  von  mir 
aufgestellten  Classen  Hessen  nach  dem  Zwecke  dieses  ganzen 
bloss  auf  einen  Ueberblick  gerichteten  Abschnittes  keine 
eingehendere  Beschreibung  zu.  Sonst  hätte  über  die  Um- 
wandlungen, welche  die  einzelnen  Bedeutungskategorien  er- 
fahren, noch  manches  hinzugefügt  werden  müssen.  So  ist 
es  namentlich  selbst  bei  flüchtiger  Betrachtung  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  unter  B  und  C  aufgeführten  Classen  von 
Wörtern  sich  mannichfaltig  unter  einander  berühren.  Durch 
die  Wahl  der  Beispiele  ist  dies  zum  Theil  wenigstens  ange- 
deutet worden.  So  findet  sich  unter  den  nomina  actionis  ös- 
(5^6gy  das  ^doch  streng  genommen  nur  in  der  Bedeutung  des 
Bindens  in  diese  Kategorie  gehören  würde,  insofern  es  aber 
das  bindende  oder  gebundene  bezeichnet,  vielmehr  zu 
§.  343  gehört.  Der  homerische  Plural  de6{iu-tcc  (§.  175  D.) 
entspricht  daher  besser  der  Bedeutung  des  Wortes  als  die 
im  Singular  übliche  masculinische  Form.  Umgekehrt  ist 
ysvog  nicht  auf  die  Bedeutung  des  erzeugten  oder  geborenen 
beschränkt,  sondern  greift  auch  in  die  von  ysveötg  Geburt, 
Ursprung  über,  wozu  dann  noch  die  collective  Anwendung 
auf  alles  geborene,  entstandene,  das  Geschlecht  kommt.   Die 
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Schwierigkeit  einer  wirklich  befriedigenden  Wortbildungs- 
lehre liegt  zum  grossen  Theil  in  der  Flüssigkeit  aller  dieser 
Kategorien,  welche  zwar  das  Festhalten  einiger  Hauptdiffe- 
renzen  nicht  ausschliesst,  die  Untersuchung  im  einzelnen 
aber  auf  jedem  Schritt  behindert,  zumal  da  es  noch  so  viel- 
fach an  einem  vollkommen  sichern  Ausgangspunkt  fehlt. 
Hier  ist  für  die  Wissenschaft  noch  so  gut  wie  alles  zu  thun. 
Erst  wenn  die  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  nicht 
bloss  den  Lauten  nach,  sondern  auch  mit  feiner  Beobachtung 
der  Bedeutungen  umfassend  erforscht  sind,  kann  man  weiter 
kommen.  Am  wenigsten  wird  mit  jenem  vorschnellen  Gleich- 
setzen halbwegs  ähnlicher  Suffixe  gewonnen,  für  welches 
einzelne  Sprachforscher  eine  besondre  Vorliebe  haben.  Viel- 
mehr bleibt  vor  der  Hand  wenig  andres  übrig  als  vorsich- 
tiges Zusammenstellen  dessen  was  nach  Laut  und  Gebrauch 
sich  leicht  an  einander  schliesst.  Als  ein  für  die  griechische 
Wortbildung  brauchbares  Hülfsmittel  mag  hier  noch  Pape's 
Etymologisches  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache,  „zur 
Tebersicht  der  Wortbildung  nach  den  Endsylben  geordnet" 
Berlin  1836,  und  als  eine  in  ihrer  Art  musterhafte  Special- 
forschung die  Schrift  von  Schwabe  de  deminulivis  graecis  et 
lalinis  (Gissae  1859)  erwähnt  werden. 

Zu  §.  353. 

Abgtieiteie  Die  abgeleiteten  Verba  sind  so  geordnet,  dass  die  drei 
häufigsten  Arten  den  Anfang  machen.  Die  gemeinsame 
Herkunft  der  Verba  auf  -oca,  -aco,  -scj  aus  den  im  Sanskrit 
erhaltenen  auf  -ajdmi  ist  schon  wiederholt  erwähnt  worden 
(S.  61,  96).  Die  Verschiedenheit  der  Vocale  ist  gewiss  ur- 
sprünglich keine  regellose  gewesen.  Ich  betrachte  mit  Schlei- 
cher (Compend.  295)  den  Vocal  a  als  den  schliessenden 
Vocal  des  Nominalstammes,  -jämi  aber,  wie  oben  erörtert 
ist,  als  ein  ursprünglich  ich  gehe  bedeutendes  Hülfsverbum. 
Setzen  wir  also  ein  dem  griechischen  ngia-co  entsprechendes 
indogermanisches  tima-jd-mi,  so  würde  dies  ich  gehe  Ehre 
bedeuten,  tima  ist  dabei  als  ein  dem  gr.  rtfia  gleicher  No- 
minalstamm angenommen.  Es  ist  dabei  freilich,  was  die 
Bedeutung  betrifft,  gleich  von  Anfang  an  dem  Verbum  des 
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Gehens  die  Fähigkeit  beizumessen  auch  das  Hervorbringen, 
Bewirken  zu  bezeichnen,  wie  wir  ja  auch  das  intransitive 
ötcc  zu  Ibörrjut,  wie  wir  inchoative  Verba  z.  B.  ßdöKG)  in  cau- 
sativen  (vgl.  S.  120)  übergehen  sahen.  So  hat  sich  denn  für 
ti{iccg)  eben  diese  Bedeutung  ich  bringe  in  Ehre  festgesetzt, 
während  anderswo  die  intransitive  des  Umgehens  mit  etwas 
hervortritt.  Als  nun  das  ursprüngliche  a  sich  zu  spalten, 
als  im  Griechischen  sich  eine  A-  und  O-Declination  zu  son- 
dern begann,  war  es  natürlich,  dass  in  den  Nominal-  und 
in  den  aus  ihnen  abgeleiteten  Verbalstämmen  der  gleiche 
Vocal  auftrat.  Zuerst  mochte  daher  wohl  überall  aus  einem 
Nominalstamme  auf  a  nur  ein  Verbum  auf  -aa,  aus  einem 
auf  o  ein  solches  auf  -oo  hervorgehen.  Dies  Verhältniss 
ist  auch  wirklich  in  dem  uns  erkennbaren  Sprachzustande 
in  weit  überwiegender  Ausdehnung  erkennbar.  Aus  die- 
sem Grunde  sind  solche  Bildungen  in  den  Beispielen  voran- 
gestellt, wie  iiiGfro-G),  Tipd-co,  zugleich  aber  doch  auch 
einzelne  hinzugefügt,  in  welchen  Nomen  und  Verbum  aus 
einander  gehn,  wie  in  yod-o,  fyiiio-co.  Die  Verba  auf  -sco 
nehmen  dabei  eine  indifferente  Stellung  ein,  indem  das  s 
einem  cc  nicht  ferner  steht  als  einem  o.  Unverkennbar  ist 
es  nun  aber,  dass  die  ursprüngliche  Norm  von  der  Sprache 
nicht  festgehalten  ist,  dass  in  nicht  wenigen  Fällen  nicht 
bloss  ein  andrer  Vocal  im  Verbum  als  im  Nomen  hervor- 
tritt, sondern  dass  auch  ein  Vocal  im  Verbum  sich  zeigt, 
der  dem  Nominalstamme  völlig  fremd  ist  z.  B.  in  7Cvq-6-o, 
drjQi-d-o[ica,  iötoQ-s-co.  Zur  Erklärung  dieser  Abnormität 
lässt  sich  vielerlei  beibringen ,  wie  es  denn  namentlich  nahe 
liegt  den  im  Verbum  erhaltenen  Stamm  bisweilen  für  einen 
neben  dem  andern  in  einer  gewissen  Sprachperiode  üblichen 
zu  halten.  Allein  es  ist  sehr  fraglich,  ob  wir  dies  immer 
vorauszusetzen  berechtigt  sind.  Häufig  vorkommende  Aus- 
gänge werden  in  der  Sprache  leicht  selbständig.  Man  ge- 
wöhnte sich  so  sehr  an  Verba  auf  -a»,  -aco,  dass  man  sie 
nach  erweiterter  Analogie  auch  aus  Nominalstämmen  ent- 
wickelte, in  denen  von  Haus  aus  die  Elemente  dazu  nicht 
vorhanden  waren.  Das  Lateinische  lässt  hier,  wie  in  der 
Regel,  noch  weniger  Gleichmaass  durchblicken.     Die  latei- 
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nischen  Verba  auf  -are  (-ari)  entsprechen  denen  auf  -aa 
und  -003  gemeinsam,  so  dass  nun  nicht  bloss  von  coröna  co- 
ronäre ,  sondern  auch  von  dominus  dominäri  gebildet  wird. 
Dennoch  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  es  auch  dem  La- 
teinischen in  einer  älteren  Sprachperiode  nicht  an  einer  der 
O-Declination  entsprechenden  0- (Konjugation  fehlte.  Diese 
ist  aber  nur  in  einigen  verbalen  Adjectiven  erhalten  wie 
aegro-iu-s,  von  dem  es  nicht  fern  liegt  auf  ein  aegro-e-re 
krank  machen  zu  schliessen,  zu  dem  sich  dann  aegrö-tu-s 
verhalten  würde,  wie  foa-ro-g  zu  iöo-co.  Da  aber  altes  o 
im  Lateinischen  vielfach  in  u  übergeht ,  so  liegt  es  nahe 
näsü-tu-s,  cinciü-tu-Sy  versü-tu-s  ebenso  zu  fassen  und  viel- 
leicht selbst  argu-er-e  mit  argü-tu-s  einem  griechischen,  frei- 
lich nicht  nachweisbaren  «o^o-oj  (von  ccQyog  hell)  zu  ver- 
gleichen. Auch  bei  den  übrigen  Hauptarten  der  abgeleiteten 
Verba  ist  immer  das  Beispiel  voran  gestellt,  welches  die 
Norm  abgibt,  so  namentlich  bei  der  siebenten  Abtheilung 
6rilia£v-G)  vom  St.  <5y\\iax.  Nach  dem  was  früher  über  derar- 
tige Präsensbildungen  gesagt  ist,  bedarf  es  kaum  der  Be- 
merkung, dass  6r\\iaiv-(o  für  ar^iav-jca  steht.  Dabei  gehört 
das  Jod  der  verbalen  Ableitung,  ar^iav  aber  ist  der  Nomi- 
nalstamm <5r\\ia%  in  einer ,  wahrscheinlich  älteren  Form. 
Ebenso  ovo^aiv-a  vom  St.  ovo^iav  einer  älteren  im  lat. 
nömerij  skt.  und  goth.  näman  erhaltenen  Stammform,  die  sich 
unter  anderm  auch  in  vcSvvfiv-o-g  erkennen  lässt.  Denn 
hier  vertritt  v  in  ähnlicher  Weise  das  ältere  o  (vgl.  av- 
c6vv(io-g,  <3vv - {ovvybo - g) ,  so  dass  vq-owiivo-g  auf  einer 
Linie  mit  dem  lat.  i-gnominu-s  dem  vorauszusetzenden  Stamm- 
wort von  i-gnominia  steht. 

Für  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung,  welche 
bei  dem  ausserordentlichen  Reichthum  namentlich  der  Dich- 
tersprache an  Compositis  für  das  Griechische  eine  ganz  be- 
sondere Bedeutung  hat  und  ohne  Schaden  für  das  Ver- 
ständniss  der  homerischen  Beiwörter  und  zahlreicher  hoch- 
poetischer Gebilde  der  Tragiker  im  Schulunterricht  nicht 
unberücksichtigt  bleiben  kann ,  habe  ich  die  wesentlichsten 
Normen  in  aller  Kürze  zusammengestellt.  Ausser  den  be- 
reits   mehrfach    angeführten  umfassenden  Werken   kommen 
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für  diesen  Abschnitt  namentlich  noch  folgende  in  Betracht: 
Jacob  Grimm,  der  im  zweiten  Bande  seiner  deutschen  Gram- 
matik, namentlich  S.  969  ff.  ein  reiches  Material  für  das 
Griechische  nach  seinen  Gesichtspunkten  behandelt ,  Ferd. 
Justi  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Nomina  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  Gott.  1861,  eine  Schrift  von  umfas- 
sendster Gelehrsamkeit,  die,  wenn  man  auch  die  zu  Grunde 
liegenden  Anschauungen  nicht  durchweg  billigen  kann,  doch 
jedenfalls  den  Ausgangspunkt  für  jede  künftige  eingehen- 
dere Untersuchung  bilden  muss,  Lobeck  in  seinen  Parerga 
ad  Phrynichum,  wo  einige  der  constitutiven  Compositions- 
gesetze  des  Griechischen  zuerst  begründet  und  viele  Einzel- 
heiten meisterhaft  erörtert  sind. 

Zu  §.  354. 

Schon  die  einfache  Thatsache,  dass  im  ersten  Theil  des  Verbindunj 
Compositums  der  Wortstamm  als  solcher  erscheint,  ist  von  SiS™mei 
grösster  Wichtigkeit  für  eine  richtige  Einsicht  in  den  Sprach- 
bau. Hätte  man  dieses  eine  Factum  «u  erkennen  vermocht, 
so  würde  eine  Menge  von  Verkehrtheiten  schon  vor  der 
Umbildung  der  neueren  Sprachwissenschaft  vermieden  wor- 
den sein.  Hier  liegen  die  Stämme  klar  zu  Tage,  durch 
welche  die  Declination  der  Nomina  überhaupt  erst  zu  ver- 
stehen ist.  —  Auch  an  der  Art,  wie  die  beiden  Glieder  des 
Compositums  mit  einander  verknüpft  werden,  kann  man 
wichtige  Züge  aus  der  Geschichte  der  Sprache  sich  verdeut- 
lichen. Der  vermittelnde  Vocal  war  gewiss  von  Anfang  an 
das  kurze  a,  derselbe,  der  auch  im  Acc.  Sing.  z.  B.  in 
7ioö-a-(y)  in  derselben  Weise  verwandt  ward.  Dieses  a  ist 
uns  in  einigen  Wörtern  noch  unverändert  erhalten:  xvv-cc- 
\ivitt  (IL  Q,  394),  7iod-d-vi%TQo-v  (Od.  tf,  504),  in  der 
Regel  ging  es  in  o  über:  xvv-o-xecpccho-g,  nod -o-7cd%rj. 
Und  indem  dasselbe  o  durch  die  Kraft  einer  sich  nach  und 
nach  ausbildenden  Analogie  der  regelmässige  Stellvertreter 
auch  eines  a  der  A- Declination  ward  z.  B.  in  [iov6o-[i7JTG)Q 
und  selbst  Stämmen  auf  i  und  v  sich  nachhängte,  ward  o 
derjenige  Vocal,  der  gewissermassen  überall  in  der  Gränz- 
sylbe  der  beiden  componirten  Stämme  zu   erwarten  ist,   der 


-     140    — 

,,Compositionsvocal",  wie  ihn  Jac.  Grimm  nennt.  Auf  altes 
a  aber,  das  ja  nach  der  ursprünglichen  Identität  der  harten 
Vocale  (vgl.  S.  25)  überall  als  Vorstufe  eines  o  oder  6  zu 
erwarten  ist,  führt  uns  bei  den  Compositis  noch  eine  andre 
wenig  beachtete  Gestaltung.  Die  epische  Poesie,  in  welcher 
sich  die  Wörter  nach  dem  Mass  des  Hexameters  strecken 
müssen,  hat  eine  ganze  Reihe  von  Zusammensetzungen,  in 
welchen  rj  die  Stelle  eines  o  vertritt,  und  zwar  nicht  bloss 
bei  A-Stämmen,  in  welchen  das  r\  uns  wenig  Wunder  nimmt 
z.  B.  \LOiQY\-yavY\g  (nur  im  Voc.  {lOiQrjysvsg  IL  1^,182),  sondern 
auch  bei  O- Stämmen:  vsrjywijg,  hlacpr} - ßolo - g  und  nach 
consonantischen  Stämmen:  cd&Q-rj-ysvsTrj-g,  sv-q-ysvTJg. 
DerAnlass  zu  dieser  Abweichung  liegt  offenbar  in  dem  Be. 
streben  eine  lange  Sylbe  zu  gewinnen.  Dabei  ist  aber  nicht, 
wie  man  erwarten  möchte,  co ,  sondern  rj  die  Länge  eines  o. 
Dies  weist  aber  auf  einen  Sprachzustand  zurück,  da  o  und 
rj  noch  in  der  Einheit  des  ursprünglichen  a  verbunden  waren. 
Eben  deshalb  findet  sich  an  derselben  Stelle  auch  bisweilen 
ä  z.  B.  in  aQsrü-Xoyo^g,  7tol€[iä-d6xog  (Find.),  öradia-ÖQo- 
-po-g  (Inscriptt.).  Insofern  bestätigt  also  diese  Thatsachc 
der  Zusammensetzung  wichtige  Züge  aus  der  Lautgeschichte, 
zeigt  uns  aber  zugleich  wie  sich  im  Laufe  der  Sprachaus- 
bildung eigentümliche  Analogien  einstellen,  die  vom  Sprach- 
geiste selbst,  so  zu  sagen,  nicht  mehr  verstanden,  dennoch 
aber  mit  eigenthümlicher  Zähigkeit  festgehalten  werden. 

Was  sich  sonst  noch  an  Besonderheiten  findet ,  lässt 
sich  hauptsächlich  unter  drei  Hauptgesichtspunkte  ordnen. 
Erstens  nämlich  gibt  es  eine  Reihe  alter  Formen,  in  wel- 
cher der  Compositionsvocal  verschmäht  wird:  7tvy-[id%o-g 
(Od.),  ti£Äay-%Qoi7Jg  (Od.),  7tvQ-cpoQO-g.  Diese  Bildungen  sind 
in  §.  354  nicht  geradezu  als  unregelmässig  bezeichnet,  inso- 
fern z.  B.  (Saxeg-JiaXog  (vgl.  ETtsgßolog,  (SslagcpoQog ,  cpcog- 
(poQog)  dort  als  Beleg  für  die  Thatsache  verzeichnet  sind, 
dass  in  der  Zusammensetzung  die  Stämme  hervortraten.  Sie 
sind  nur  insofern  ungewöhnlich,  als  jene  Vocale  im  Laufe 
der  Zeit  durchaus  üblich  geworden  sind.  Zweitens  traten 
allerlei  Verkürzungen  des  ersten  Wortstammes  ein,  so  na- 
mentlich in  den  Compositis  mit  Sigmastämmen,  in  welchen 
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diese  ganz  wie  O- Stämme  behandelt  werden:  xat%o-^a%Ca, 
xqbo  -  jtaAr]  -  g.  Drittens  zeigen  sich  Casusendungen  am 
Schlüsse  des  ersten  der  beiden  zusammengesetzten  Stämme; 
bald  die  des  Genitivs:  ovdevog  -  cjqo  -  g  (IL  0,  178),  bald 
und  zwar  weit  häufiger  die  des  Dativs:  dovQL-dlcnxo-g, 
M]Q806i-(p6Qrito-q  (11.  ©,  527) ,  xrjQi-tQscpijg  (Hes.)  und  des 
ihm  vielfach  sehr  nahe  kommenden  Locativs  Hväol -yevyjg 
(II.  J3,  54).  Insofern  das  eigenthümliche  der  Zusammen- 
setzung gerade  darin  besteht,  dass  zwei  Wortstämme  sich 
zu  einem  ganzen  verbinden ,  ohne  dass  ihr  Verhältniss  zu 
einander  weiter  bestimmt  wird,  nennt  Jacob  Grimm  solche 
Composita  mit  Recht  uneigentliche.  Sie  sind  gewissermassen 
Zwitterwesen,  die  auf  der  Gränzlinie  der  synthetischen  und 
syntaktischen  Verbindung  stehen. 

Zu  §.  356  und  357. 
Diese  beiden  Paragraphen  enthalten  die  allerwichtigsten  Zusammen 
Gesetze  der  griechischen  Zusammensetzung.  „Ein  Verbum  Syll^ 
kann  ohne  seine  Natur  zu  verändern"  d.  h.  so  lange  es 
Verbum  bleibt  „nur  mit  einer  Präposition  zusammengesetzt 
werden".  Dies  ist  wohl  die  schlichteste  Fassung  jenes  von 
Lobeck  so  benannten  regium  praeceptum  Scalig  er  i  ^  welche 
dieser  grosse  Philolog  zuerst  in  der  einfachen  Observation 
aussprach,  svayysllG)  könne  kein  griechisches  Verbum  sein. 
Lobeck  ad  Phryn.  560  ff.  hat  die  Gültigkeit  dieses  Gesetzes 
und  seine  spärlichen,  zum  grössten  Theil  bloss  scheinbaren 
Ausnahmen  von  allen  Seiten  beleuchtet.  Man  vergleiche  auch 
Buttmann  Ausführl.  Gr.  II,  S.  470  ff.  Das  Verbum  war 
für  dasjäprachgefühl  offenbar  etwas  viel  zu  bewegliches,  um 
mit  einem  andern  Redetheil  feste  Verbindungen  eingehen  . 
zu  können.  Seiner  ganzen  Anlage  nach  selbst  eine  uralte 
Synthesis  von  Prädicat  und  Subject,  überdies  zur  Unter- 
scheidung des  Activs  und  Mediums,  der  Zeitarten,  der  Zeit- 
stufen, der  Modi,  und  zwar,  wie  wir  sahen,  nicht  selten  auf 
dem  Wege  der  Zusammensetzung  und  unter  der  mannich- 
faltigsten  Veränderung  der  Stammsylbe  genöthigt,  war  es 
nicht  geeignet,  waren  die  Verbalformen  nicht  die  Stätte, 
um  zwei  verschiedene  Vorstellungen  zu  einem  neuen  ganzen 
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zusammenzuschliessen.  Nur  die  Präpositionen  ,  die ,  ur- 
sprünglich Adverbia  mit  zum  Theil  noch  deutlich  erkenn- 
baren Casusformen,  den  Verbalstamm  seiner  wesentlichen 
Bedeutung  nach  unangetastet  lassen  und  mehr  die  Richtung, 
welcher  die  Handlung  zustrebt,  sowohl  im  ursprünglichen 
räumlichen  als  im  übertragenen  geistigen  Sinne  bezeichnen, 
können  mit  Verbalformen  unter  einen  Hauptton  gebracht 
und  dadurch  mit  ihnen  zu  einem  Worte  verbunden  werden. 
Aber  die  Lockerheit  dieser  Verbindung  ergibt  sich  schon 
daraus,  dass  in  der  homerischen  Sprache,  welche  in  dieser 
Beziehung  mit  der  der  Veden  übereintrifft,  dies  Band  in 
jedem  Augenblick  wieder  gelöst,  dass  in  der  so  genannten 
Tmesis  die  Präposition  von  dem  durch  sie  bestimmten  Ver- 
bum  getrennt  werden  kann  und  noch  mehr  dadurch ,  dass 
das  Augment  und  die  Reduplication  die  Verbindung  allemal 
wieder  durchbricht.  Durch  die  Stellung  dieser  Elemente 
in  6vv-£-laß-o-v,  TtQO-ßsßovk-cc  deutet  die  Sprache  so  un- 
verkennbar wie  möglich  an ,  dass  der  eigentliche  Körper 
des  Verbums  erst  hinter  der  Präposition  beginnt.  Man  könnte 
daher  auch  sagen,  nicht  eigentlich  Verbalstämme,  sondern 
nur  einzelne  Verbalformen  werden  mit  Präpositionen  zusam- 
mengesetzt. Das  Gesetz  gilt  für  die  lateinische  Sprache 
wie  für  die  griechische.  So  wenig  ein  OLKoda^ico^  so  wenig 
ist  aedi-facio  oder  aedi-ficio  möglich.  Dadurch  aber  dass  die  la- 
teinische Sprache  jene  merkwürdigen  Halbcomposita  oder  unei- 
gentlichen Composita  wie  calefacio,  bene-dico  besitzt,  die  sich  zum 
Theil  schon  nach  Accent  und  Vocalismus  von  den  eigentlichen 
Compositis  unterscheiden  ,  tritt  hier  die  Regel  weniger  scharf 
Verbale  hervor. —  Die  Abneigung  gegen  feste  Zusammensetzung  theilen 
nun  die  abstracten  Substantiva.  Lobeck  ad  Phryn.  489  ff.  zeigt, 
dass  Wörter  wie  iLiG&o-yoQa,  löro-doxrj,  vsxQO-d'rjKr}  selten 
und  nur  durch  ihren  gewissermassen  technischen  Gebrauch 
entschuldigt  sind,  während  im  übrigen  die  Sprache  an  dem 
Grundgesetz  festhält,  dass  sich  zwei  Begriffe  nur  in  dem 
persönlichen  Nomen  agentis  dauernd  vereinigen  können : 
oixo-d6(io-g  (ygl.aedifex),  lifro-ßoko-g,  vav-[id%o-g.  Aus 
diesen  so  zusammengeschlossenen ,  neu  gewordenen  Stämmen 
gehen   nun   erst  wieder    abgeleitete   Verba   wie  olxoÖo^s-oj 
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(vgl.  aedificare),  liftoßoltco,  vav^ia%e-co  und  abstracte  Nomina 
wie  OL%odo[iia,  U&oßoMa,  vav^a%Ca  hervor,  ähnlich  wie  wenn 
wir  im  Deutschen  aus  wahr  und  sagen  nicht,  wie  es  im 
Unterschied  vom  Griechischen  wirklich  geschieht,  wahrsa- 
gen, sondern  zunächst  nur  das  Nomen  Wahrsager,  dann 
daraus  etwa  das  Verbum  Wahrsagern  und  das  Substantiv 
Wahrsagerei  hervorgehen  Hessen.  So  kommt  es,  dass  im 
Verbum  und  im  abstracten  Substantiv  die  Composition  in 
der  Regel  nicht  ohne  Ableitungsendung  sich  zeigt.  Freilich 
aber  ist  die  vorausgesetzte  Mittelstufe  nicht  immer  vorhan- 
den, sie  ist  oft  nur  in  der  Idee,  nur  für  das  Sprachgefühl 
da.  —  Die  Bedeutsamkeit  dieser  Gesetze  ist  einleuchtend, 
sie  lassen  nach  vielen  Seiten  hin  tiefe  Blicke  in  das  Wesen 
der  Sprache  thun. 

Zu  §.  358. 
Die  hier  erwähnten  alterthümlichen  Composita  wie  dccxs- 
&v[io-g,  fast  ausschliesslich  einEigenthum  der  Dichtersprache, 
habe  ich  in  der  alten  Weise  als  Verbindungen  eines  Verbal- 
stammes mit  Nominalstämmen  hingestellt,  obgleich  mir  na- 
türlich nicht  unbekannt  war,  dass  die  vergleichenden  Gram- 
matiker darüber  zum  Theil  ganz  anders  denken  (vgl.  Bopp 
Vgl.  Gr.  III  438,  Justi  S.  45).  Aber  so  vielfach  man  es  auch 
versucht  hat  in  dem  ersten  JÖestandtheil  von  dccxe-ftviio-g, 
XvtiC-Ttovog  —  worin  Jac.  Grimm  Imperativformen  sieht  — 
Nominalstämme  nachzuweisen  und  so  beachtenswerth  manche 
Analogien  sind,  welche  man  besonders  für  die  zweite  Art 
der  Bildung  zur  Begründung  solcher  Auffassung  beigebracht 
hat,  die  Frage  scheint  mir  noch  keineswegs  gelöst  zu  sein, 
und  es  blieb  daher  für  die  Schulgrammatik  vollends  nichts 
übrig,  als  bei  der  alten  Erklärungsweise  zu  verharren. 

Zu  §.  359. 
Selbst  auf  eine  Frage,   welche  so  durchaus  dem  Grie-  Bedeutung 
chischen  selbst  anzugehören  und  mit  den  eigensten  Aufgaben  ei  si°"ip°: 
der  Philologie  zusammenzuhängen  scheint,  wie  die  nach  der 
Bedeutung  der  Composita,    ist  erst  mit  Hülfe    der  verglei- 
chenden Grammatik  und  speciell    des  Sanskrit    eine  befrie- 
digendere Antwort  gefunden.    Dass  die  griechischen  Gramina- 
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tiker  die  Composita  überhaupt  eingehender  untersucht  oder 
sich  mit  ihrer  Bedeutung  beschäftigt  hätten,  ist  nicht 
bekannt.  Die  indischen  aber  haben  mit  dem  ihnen  eigen- 
thümlichen  Scharfsinn  die  unendliche  Fülle  ihrer  zusammen- 
gesetzten Wörter  nach  dem  Bedeutungsverhältniss  in  sechs 
Classen  eingetheilt,  eine  Eintheilung,  die  zwar  nicht  in  jeder 
Beziehung  befriedigt,  aber  doch  die  wesentlichsten  Unter- 
schiede scharf  hervorkehrt  und  deshalb  nicht  bloss  für  das 
Sanskrit,  sondern  für  alle  mit  ihm  verwandten  Sprachen,  ja 
für  die  Sprachforschung  überhaupt  im  weitesten  Sinne  ihre 
grosse  Bedeutung  hat.  Justi  hat  in  der  mehrfach  genannten 
Schrift  in  einer  sehr  beachtenswerthen  Weise  versucht 
diese  Eintheilung  noch  zu  verschärfen  und  bestimmter  zu 
gliedern. 

Für  den  Zweck  der  Schulgrammatik  konnte  es  nur  dar- 
auf ankommen,  diejenigen  Arten  der  Zusammensetzung, 
welche  im  Griechischen  die  geläufigsten  geworden  sind, 
bestimmt  von  einander  zu  sondern  und  deutlich  zu  bezeich- 
nen. Und  unverkennbar  sind  es  drei  Arten,  welche  als 
solche  hervorzuheben  waren.  Vorangestellt  habe  ich  die 
Art,  welche  in  vieler  Beziehung  die  einfachste  ist.  Da  hier 
die  Kraft  der  Zusammensetzung  sich  nur  darin  zeigt,  dass 
das  zweite  Wort  durch  das  erste  näher  bestimmt  wird,  so 
Determina- nenne  ich  die  hieher  gehörigen  Composita  mit  Bopp  Deter- 
y\-^npo'minaiiva.  Man  hat  diese  Bezeichnung  angefochten,  weil  sie 
zu  weit  sei,  indem  genau  genommen  in  jedem  Compositum 
das  eine  Wort  das  andre  näher  bestimme.  Aber  hier  ist 
eben  das  blosse  Bestimmen  das  wesentliche.  Justi  S.  87 
wählt  den  Ausdruck  „appositionell  bestimmend",  der  freilich 
das  Verhältniss  deutlicher  bezeichnet,  aber  sich  mit  der 
Fassung  des  Begriffes  Apposition  nicht  verträgt,  welche  ich 
aus  guten  Gründen  in  der  Syntax  (§.  361,  12)  aufgestellt 
habe,  und  überdies  nicht  für  alle  hier  zu  subsumirenden  Fälle 
ausreicht.  Denn  schon  in  opo-dovXo-g  Mitsclave  kann  man 
doch  nicht  ohne  Zwang  6[io  eine  Apposition  zu  dovAog  nen- 
nen und  in  Beispielen  wie  7tcc{i{irirG)Q  (Soph.  Ant.  1282  rovfo 
Tta^riroQ  v8kqov),  zJvgjtaQig ,  äya-xleixo-g ,  a^icpi-&satQO-v 
geht  dies  noch  weniger.  Auch  der  von  Lange  für  diese  Classe 
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vorgeschlagene  Ausdruck  attributiv  passt  aus  demselben 
Grunde  'nicht.  Die  von  Lobeck  (ad  Phryn.  p.  60'0)  ge- 
machte Bemerkung:  non  soieni  Graeci  subsianlivwn  cum  ad- 
jeclivo  ita  componere,  ut  composilorum  eadem  significaiio  s?Y, 
quae  fuerai  appositorum  trifft  diese  Classe.  Das  Streben  der 
Sprache  ging  überall  dahin  durch  die  Zusammensetzung 
zweier  Wörter  etwas  auszudrücken,  was  wenigstens  nicht 
ganz  durch  die  Nebeneinanderstellung  beider  erreicht  werden 
konnte.  Bisweilen  freilich  genügte  es  dem  Sprachgefühl  auf 
diese  Weise  einen  technischen  und  eben  deshalb  eigentüm- 
lich umgränzten  Ausdruck  zu  gewinnen  z.  B.  in  dKQO-TtoXi-s, 
was  nicht  jede  hochgelegene  Stadt,  sondern  den  befestigten 
hochgelegenen  Theil,  so  zu  sagen  die  Hochstadt  im  eminen- 
ten Sinne  bezeichnet  und  dennoch  der  homerischen  Sprache 
noch  fremd  ist.  Aehnlich  in  den  zahlreichen  botanischen 
Compositis  mit  ccyQio-:  ayQisXaCa  u.  s.  w.,  die  aber  erst  all- 
mählich aufkamen.  Andre  tragen  die  Farbe  augenblicklicher 
Einfälle  oder  absichtlich  pikanter  Beinamen,  wie  IL  *P",  791 
Gj{ioyeQOVTcc  öe  \iiv  <pccö  £{i[i£vcu  (vgl.  Od.  O)  357  hv  co[i(p 
yrJQcc'L  ftrjxEv),  AivoitaQic;. 

Den  schärfsten  Gegensatz    zur   ersten  Classe  bildet  die  Atl,ibutive 

t-..         -,-,  -»TT  1-iT  i  •  1  •         Composita. 

zweite.  Dieselben  Wortgebilde  geben  einen  ganz  verschie- 
denen Sinn,  je  nachdem  sie  in  diese  oder  in  jene  Classe 
gehören.  Das  entging  selbst  den  byzantinischen  Grammati- 
kern nicht.  Lobeek  a.  a.  O.  führt  die  von  ihm  unzweifelhaft 
richtig  emendirten  Worte  des  Tzetzes  ad  Lycophr.  731 
an:  KakXiTtaig  k\  xaXrjg  Ttcudog  injrrjQ  xal  tj  %aXr\  Ttatg.  In 
ersterem  Sinne,  nach  unsrer  Bezeichnung  also  attributiv, 
heisst  Phädros  so  bei  Piatop.  261  a  als  Vater  schöner  Reden. 
KaXXiitaig,  im  zweiten,  nach  unsrer  Bezeichnung  determina- 
tiv, Persephone  bei  Eurip.  Orest.  956  HulkiTtuig  freu.  Das 
eigenthümliche  der  zweiten  Classe  besteht  darin,  dass,  wie 
Justi  S.  118  es  treffend  ausdrückt,  hier  das  Subject  nicht 
in  dem  Compositum,  sondern  ausserhalb  liegt.  Dasselbe 
wollte  ich  mit  meiner  Bezeichnung  attributiv  sagen.  Ich 
nahm  das  Wort  attributiv  nicht  in  dem  Sinne,  in  welchem 
ich  es  in  der  Syntax  anwende.  Diese  Composita  sind  nichts 
für  sich,  sie  sind  nur  etwas  als  Attribute  irgend  eines  Sub- 

Curtius,  Erläuterung-en.  J  Q 
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stantivs.  Wie  in  künstlerischer  Darstellung  das  Attribut 
dem  Grotte,  dem  Heros  oft  in  der  freiesten  Weise  und  ohne 
alle  Beziehung  auf  die  Situation  beigegeben  wird,  in  welcher 
der  Künstler  ihn  uns  vorführt,  so  diese  attributiven  Com- 
posita,  die  in  der  epischen  Poesie  einen  grossen  Theil  der 
für  sie  so  charakteristischen  epitheta  ornantia  bilden,  wie 
%Qv6o-x6{ir]-g ,  Aevx-cjAsvo-g ,  ßo-coju-g,  Qodo-daxxvlo-g.  In- 
dem die  Sprache  hier  in  äusserster  Kürze  durch  die  blosse 
Zusammenfassung  zweier  Wortstämme  unter  einen  Accent 
ein  eigenthümliches  neues  Gebilde  schafft,  dürfen  wir  sagen 
dass  diese  Zusammensetzungen  gewissermassen  auf  der  höch- 
sten Stufe  stehen  und  sehr  mit  Recht  unterscheidet  sie  Justi 
von  den  übrigen  als  die  „höhere  Art  der  Zusammensetzung". 
Aber  eben  deshalb  weil  es  hier  eines  besonders  energischen 
Acts  der  schöpferischen  Phantasie  bedarf,  passt  diese  Gat- 
tung nicht,  oder  nur  in  geringem  Umfang  für  das  Gleich- 
mass  der  Alltagsrede.  Die  indischen  Grammatiker  nennen 
solche  Composita  Bahu-vrihi ,  wörtlich  viel-reis  oder  deut- 
licher reich  an  Reis  nach  einem  Beispiel  dieser  Gattung 
welches  griechisch  tcoXv - ogv^o-g  lauten  würde.  Bopp  hat 
dafür  die  Benennung  „possessive  Composita"  aufgebracht, 
weil  sie  (Vergl.  Gr.  III,  455)  „den  Besitzer  dessen  aus- 
drücken, was  die  einzelnen  Theile  der  Zusammensetzung 
bedeuten,  so  dass  der  Begriff  des  Besitzenden  immer  zu 
suppliren  ist".  Dieser  Name  und  diese  Definition  finden  al- 
lerdings auf  viele,  aber  keineswegs  auf  alle  hieher  gehörigen 
Bildungen  Anwendung.  Schon  manche  in  der  Grammatik 
aufgeführte  Beispiele  wie  TiiXQoya^iog  (Od>  ay  266  Ttdvtsg  % 
cokv^ioqol  xs  ysvoCato  TiixQoya^oC  xs) ,  dsxasri]g  zeigen,  dass 
der  Bereich  dieser  Zusammensetzung  ein  weiterer  ist.  Für 
die  Sprache  der  Tragiker  reicht  man  aber  vollends  nicht  mit 
der  possessiven  Bedeutung  aus.  Wenn  schon  für  unser  dop- 
pelzüngig (vgl.  aiKpCylaööog  bei  Eustath.)  die  steife  und 
schiefe  Umschreibung  eine  doppelte  Zunge  habend  nicht 
ausreicht,  so  noch  weniger  für  itiXQoylcoOöoi  aQaC  (Aesch. 
Sept.  768  Herrn.)  die  Uebersetzung  eine  bittere  Zunge  ha- 
bend. Thersites  heisst  nicht  a^istQOSTtTJg  weil  er  ungemessene 
Worte  besitzt,  sondern  weil  er  sie  vorbringt  (vgl.  Xiyv-cpd'oy- 
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yo-g),  oio%Lxav  (Od.  jj,  489)  ist  nicht  wer  bloss  einen  Chi- 
ton besitzt;  sondern  wer  nur  einen  an  sich  trägt,  %£iQodUai 
hcissen  (Hes.  hqy.  189)  die  welche  ein  Faustrecht  üben,  der 
jcoAvxsQcjg  cpovog  des  rasenden  Ajax  (Soph.  Aj.  55)  hat  nicht, 
sondern  trifft  viele  Hörner,  die  l£VK07tri%8Lg  nxv%oi  (Eurip. 
Phoen.  1356)  bezeichnen  das  von  den  weissen  Armen  her- 
vorgebrachte Geräusch;  kurz  die  Verbindung  eines  solchen 
Compositums  mit  seinem  Substantiv  lässt  sich  keineswegs 
immer  durch  den  Begriff  des  Habens  vermitteln  und  ich  be- 
zweifle, ob  sie  eine  bestimmtere  Definition  zulässt  als  die  in 
der  Grammatik  gegebene:  „der  durch  die  Zusammensetzung 
entstandene  neue  Begriff  wird  einem  andern  Worte  als  Eigen- 
schaft beigelegt".  Der  Versuch  auf  anderm  Wege  als  auf  dem 
der  Composition  dasselbe  auszudrücken  ,  gelingt  auf  sehr 
verschiedene   Weise. 

Die  dritte  Classe  der  Zusammensetzung  steht  insofern 
der  ersten  näher  als  der  zweiten,  als  auch  bei  ihr  der  eine 
Begriff  durch  den  andern  bestimmt  wird,  ohne  dass  er  eine 
Veränderung,  eine  weitere  Prädicirung  erführe.  Aber  das 
Verhältniss  ist  hier  ein  andres,  dort  in  der  ersten  Classe 
Congruenz,  hier  Rection.  Ueberdies  springt  ein  andrer  Un- 
terschied, die  Freiheit  der  Stellung  in's  Auge.  Dazukommt, 
dass  in  der  dritten  Classe  öfter  als  in  den  beiden  früheren 
das  zweite  Wort  als  solches  vor  der  Zusammensetzung  gar 
nicht  existirte,  so  namentlich  in  den  zahlreichen  Compositis 
auf  -o-gim  ]Srom.,  welche  vorherrschend  im  activenund  denen 
auf  -Y\g,  welche  im  passiven  Sinne  aus  der  Verbindung  eines 
Nominal-  mit  einem  Verbalstamme  hervorgehen :  [lelo-Ttoio-g, 
ßovvopo-g,  neben  dem  passivischen  ßov-vo^io-g}  7iarQO-Kt6vo-g> 
aber  d'soörvyTJg ,  oiuoysvrig.  Das  wesentliche  bleibt  aber  das 
Rectionsverhältniss.  Die  Verschiedenheit  der  Rection  ist  schon 
durch  die  Beispiele  angedeutet.  Am  häufigsten  sind  solche 
Composita,  die  in  der  Umschreibung  durch  ein  Particip  oder 
Verbaladjectiv  für  das  abhängige  Wort  das  Verhältniss  des 
Accusativs  oder  des  Instrumentalis  erfordern.  Beispiele  der 
ersteren  Art  sind:  d^v-xo^io-g,  doQv-cpoQo-g,  lo%-ayo-g,  iitno- 
daybo-g,  7trolC-7toQ&o-g,  LTtTt-ccycoyo-g,  8Xxe-%Crav,  der  letzte- 
ren cd%ti-ttlato-g ,    deo-diirjro-g,   Imto-ßoro-g ,    vav6t-7toQO-g. 
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Daneben  finden  sich  aber  auch  alle  übrigen  Casusverhält- 
nisse, so  das  des  Locativs  in  ®Y\$u-y£VY\q  oder  mit  locati- 
vischer  Form  SrißaL-yevriQ ,  oQSi-ßdvrj-g,  das  des  Dativs  in 
titi%aiQ£-}tax6-q7  ftBo-SMElo-s,  das  des  Genitivs,  bei  uns  das 
häufigste,  von  den  Griechen  eher  gemieden ,  in  oUo-cpvlat, 
(Aesch.);  aötv-ysCtGiv 7  %OQo-didaGxccÄo-g. 

Die  Zusammensetzung  weiter  zu  verfolgen  liegt  uns  hier 
fern.  Es  sollten  nur  die  Hauptarten  durch  eine  grössere 
Anzahl  von  Beispielen  und  einige  hinzugefügte  Worte  deut- 
licher gemacht  werden.  Dass  auch  der  Schüler  bei  der  Er- 
klärung kühnerer  Composita  bei  Homer  und  den  Tragikern 
in  diese  Werkstätte  der  Sprache  einen  Blick  thue,  kann  ihm 
gewiss  nur  förderlich  sein.  Der  Reichthum  und  die  weise 
Mässigung  der  griechischen  Sprache  nach  dieser  Richtung 
sind  wahrhaft  bewundernswerth. 


Zweiter  Theil. 
Syntax 


Die  Darstellung  der  Syntax  in  meiner  SchulgrammatikA11ser 
wird  schon  deswegen  viel  weniger  der  Erläuterung  bedürfen, 
weil  sie  in  viel  geringerem  Grade  von  der  allgemein 
üblichen  Behandlung  abweicht.  Für  eine  durchgreifende 
Neugestaltung  fehlen  hier  noch  die  wissenschaftlichen  Vor- 
arbeiten, vor  allem  reiche  Sammlungen  des  syntaktischen 
Gebrauchs  der  verwandten  Sprachen 7  wie  sie  bis  jetzt  nur 
für  das  Lateinische  und,  leider  unvollendet,  in  Jac.  Grimm' s 
viertem ,  auch  für  griechische  Syntax  ungemein  lehrreichem 
Bande  der  deutschen  Grammatik  für  die  deutschen  Sprachen 
vorliegen.  Eine  Syntax  der  Sanskritsprache  wird  leider  noch 
immer  vermisst.  Für  das  Gebiet  der  slawisch-lettischen 
Sprachen  hat  Schleicher  in  seiner  litauischen  Grammatik 
(Prag  1856)  wenigstens  einen  Anfang  gemacht,  der  mir  bei 
der  Vergleichung  mit  griechischen  Gebrauchsweisen  oft  lehr- 
reich war.  Viele  treffliche  Andeutungen  allgemeiner  Art 
und  wichtige  Zusammenstellungen  für  einen  besondern  Theil 
der  Syntax  —  die  Lehre  von  den  Präpositionen  —  enthält 
der  Vortrag  Ludwig  Lange's  Ueber  Ziel  und  Methode  der 
syntaktischen  Forschung  in  den  Verhandlungen  der  Göttinger 
Philologenversammlung  (Gott.  1852).  In  ähnlichem  Sinne 
spricht  sich  über  die  an  die  Syntax  zu  stellenden  Forde- 
rungen neuerdings  Kvicala  aus  in  seiner  beachtenswerthen 
Recension  von  Bäumlein's  „Partikeln"  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  1863  S.  304  ff. 

Bei    diesem   Stande    der   wissenschaftlichen    Forschung 
war    eine   gewisse   Zurückhaltung    in    der    Darstellung   der 
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Syntax  geboten.  Nur  da  wo  die  Analyse  der  Formen  einen 
sichern  Boden  gewährte,  oder  wo  die  veränderte  Auffassung 
von  dem  Wesen  und  Leben  der  Sprache  andre  Gesichts- 
punkte dringend  empfahl,  durfte  und  musste  geändert  wer- 
den. Im  übrigen  war  mein  Ziel  die  schlichte  compendiarische 
Zusammenstellung  des  thatsächlichen  Gebrauchs,  wie  er 
durch  den  Fleiss  und  Scharfsinn  verdienter  Philologen  der 
letzten  Jahrzehnte  constatirt  war.  Nach  Gottfried  Hermann's 
epochemachenden  Arbeiten  sind  in  dieser  Beziehung  nament- 
lich K.  W.  Krüger  und  Madvig  zu  nennen.  Dabei  aber 
musste  doch  ein  doppeltes  überall  erstrebt  werden,  einmal 
in  positiver  Beziehung  die  möglichste  Uebereinstimmung  der 
Syntax  mit  der  Formenlehre  sowohl  in  der  Grundanschauung 
als  in  der  Weise  des  Ausdrucks  und  zweitens  negativ,  das 
möglichste  Fernhalten  alles  subjectiven,  aller  vorgefassten 
Meinungen  oder  Constructionen ,  wie  sie  leider  noch  immer 
unsre  grammatischen  Lehrbücher,  wenn  auch  in  gelegentlich 
verändertem  Gewände,  durchdringen.  Alle  jene  sprachlichen 
Kategorien,  Denkformen,  Satzverhältnisse  oder  wie  man 
sie  sonst  nennen  oder  genannt  haben  mag,  auf  welche  von 
verschiedenen  Seiten  so  viel  Gewicht  gelegt  ist  und  zum 
Theil  noch  gelegt  wird,  beruhen  im  Grunde  auf  der  Meinung, 
dass  das  Denken  vor  der  Sprache  fertig  gewesen  sei,  dass 
die  Sprachformen  das  Product  scharfsinnigen  Nachdenkens, 
die  Erfindung  einzelner  seien,  der  Begründer  der  Sprache, 
der  inveniores,  constiiutores  sermonis,  wie  man  sie  ehedem 
nannte.  Diese  der  Anschauungsweise  des  vorigen  Jahrhun- 
derts entsprechende  Auffassung  ist  nun  aber  namentlich 
durch  Wilh.  v.  Humboldt's  tief  eindringende  Forschungen 
und  durch  alles  was  seit  ihm  die  Sprachforschung  im  weite- 
sten Sinne  zu  Tage  gefördert  hat,  auf  das  vollständigste 
widerlegt.  Es  mag  in  dieser  Beziehung  nur  auf  die  verschie- 
denen Schriften  Steinthals  und  auf  Heyse's  System  der 
Sprachwissenschaft  verwiesen  werden.  Das  Denken  hat  sich 
erst  an  und  mit  der  Sprache,  die  Denkformen  erst  mit  und  aus 
den  Sprachformen  in  durchaus  volksthümlicher,  instinetiver 
Weise  entwickelt.  Mithin  ist  auch  der  syntaktische  Gebrauch 
durchaus  etwas  gewordenes,    das  wie    alles   auf  andern  Ge- 
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bieten  gewordene  kein  Einschnüren  in  einen  logischen  For- 
malismus duldet,  sondern  nur  durch  historische  Forschung, 
durch  richtiges  Erfassen  der  Sprachentwicklung  begriffen 
werden  kann. 

Musste  also  der  Darstellung  der  Syntax  zum  Theil 
jener  täuschende  Reiz  abgehen,  welcher  selbst  für  eine 
Schulgrammatik  dadurch  erreicht  werden  kann,  dass  die 
Einzelheiten  an  allgemeine  Principien  angereiht  werden, 
war  eine  gewisse  Trockenheit  und  Nüchternheit  die  not- 
wendige Folge  der  Wahrhaftigkeit,  so  brauchten  doch  andre- 
geistige  oder  vergeistigende  Elemente  nicht  verschmäht  zu 
werden.  Einmal  nämlich  war  in  der  Zusammenordnung  der 
zusammen  gehörigen  Spracherscheinungen  ein  solches  gege- 
ben. Auch  wo  die  letzten  Fragen  noch  unbeantwortet  bleiben 
mussten,  konnten  durch  den  Nachweis  solches  innern  Zu- 
sammenhanges die  Einzelheiten  unter  einander  verbunden 
und  dadurch  ihr  Erlernen  belebt  werden.  Freilich  aber  ist 
einzuräumen,  dass  gar  häufig  in  dieser  Beziehung  das  letzte 
Wort  noch  nicht  gesprochen  ist,  dass  viele  Gebrauchsweisen 
sich  in  verschiedener  Weise  zusammen  stellen  lassen.  Ich 
bin  sehr  weit  von  der  Meinung  entfernt  hier  •  durchweg  das 
richtige  getroffen  zu  haben.  Die  Gewissheit,  zu  welcher  man 
auf  dem  Gebiete  der  Formenlehre  gelangt,  wird  in  der 
Syntax  oft  nicht  erreicht.  Ich  kann  aber  versichern,  dass 
meine  Anordnung  und  Zusammenreihung  immer  auf  reiflicher 
Ueberlegung  beruht,  und  dass  ich  die  Syntax  bei  meinen 
mehr  auf  andre  Seiten  gerichteten  Studien  immer  sorgfältig 
im  Auge  behalten  habe. 

Eigenthümlicher  ist  für  meine  Darstellung  der  Syntax  vergiei- 
ein  andres,  die  Anknüpfung  der  griechischen  Gebrauchs-  chung-' 
weisen  an  die  entsprechenden  deutschen  und  lateinischen. 
Müssen  wir  das  Leben  der  Sprache,  wie  wir  sahen,  mehr 
als  ein  instinctives  auffassen,  so  folgt  daraus,  dass  die 
Gebrauchsweisen  der  Sprache  keineswegs  bloss  auf  dem 
Wege  der  Regeln  und  der  Definitionen ,  sondern  ganz  we- 
sentlich dadurch  gelehrt  werden  können ,  dass  sie  an  bekannte 
Gebrauchsweisen  andrer  Sprachen,  am  liebsten  an  die  dem 
Schüler  durch  Gewohnheit  vertrauten  der  eignen  Muttersprache 
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angeknüpft  worden.  Das  schöne  Wort  Wilhelm  von  Hum- 
boldt's,  Sprache  könne  nicht  eigentlich  gelehrt,  sondern  nur 
im  Gefühl  des  lernenden  geweckt  werden,  bewährt  sich 
eben  dabei  am  besten.  Auf  diese  Weise  wird  das  Lehren 
wirklich  wie  bei  Plato  ein  Erinnern,  aber  nicht  an  ein  aus 
einem  früheren  Zustand  der  Seele  bewahrtes  Wissen,  sondern 
an  das  jedem  angeborne  und  anerzogene  Empfinden  und 
Vorstellen.  So  suche  ich  z.  B.  §.  361,  10  den  weitern  Prä- 
dicatbegriff  der  Griechen  durch  einige  deutsche  Beispiele 
verwandter  Art  näher  zu  bringen,  erläutere  ich  die  schein- 
bare Vielfachheit  des  griechischen  Genitivs  in  Verbindung 
mit  Substantiven  §.  408  durch  die  hinzugefügten  deutschen 
Composita,  bringe  für  manche  Verbalconstructionen  mit  dem 
Genitiv  wie  für  den  absoluten  Genitiv  (§.  417,  §.  428) 
ähnliche  deutsche  Wendungen  bei.  Natürlich  musste  in 
dieser  Beziehung  strenges  Mass  gehalten  werden,  ebenso 
wie  auch  die  Vergleichungen  des  Lateinischen  sich  auf  das 
wichtigste  sowohl  nach  der  Seite  der  Aehnlichkeit  wie  der 
Unähnlichkeit  hin  beschränken  mussten.  Aber  so  unnatür- 
lich es  sein  würde,  die  dem  Schüler  aus  eignem  Sprachge- 
fühl einwohnenden  grammatischen  Vorstellungen  und  Ana- 
logien unbenutzt  zu  lassen,  so  wenig  wünschenswerth  ist  es, 
dass  dem  Schüler  seine  bereits  erworbenen  lateinischen 
Kenntnisse  ganz  unvermittelt  mit  den  griechischen  bleiben. 
In  Bezug  auf  beide  Sprachen  kommt  es  übrigens  keines- 
wegs bloss  darauf  an  das  ähnliche,  sondern  ebenso  sehr 
darauf  das  verschiedene  hervorzuheben.  Die  Verschie- 
denheit iässt  sich  oft  nicht  kürzer  und  treffender  als  durch 
die  Uebersetzung  angeben.  Dies  ist  der  Grund,  warum  ich 
auf  präcise  Uebersetzungen  der  griechischen  Wendungen 
ueber-  überall  ein  so  grosses  Gewicht  lege.  Diese  Uebersetzungen 
Setzungen.  gjnc|  Destimmt;  sich  mit  den  griechischen  Beispielen  dem 
Gedächtniss  des  Schülers  einzuprägen.  Desshalb  sind  sie 
consequent  hinzugefügt  und  weder  dem  zweifelhaften  Ver- 
ständniss  des  Schülers,  noch  auch  der  Subjectivität  des 
Lehrers  überlassen.  Gerade  die  bestimmte  Form  der  Ueber- 
setzung schien  mir  oft  ebenso  wesentlich,  wie  die  bestimmte 
Fassung  der  Regeln.  Ueberdies  wäre,  um  überall  eine  genaue 
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Uebersetzung  zu  ermöglichen,  entweder  eine  grosse  Beschrän- 
kung in  der  Wahl  der  Beispiele  oder  die  Angabe  des  Orts, 
wo  sie  sich  finden  erforderlich  gewesen.  Denn  manche 
Stelle  gewinnt  erst  aus  dem  Zusammenhang  ihr  wirkliches 
Verständniss.  Eigene  Uebungen  im  Uebersetzen  können 
dadurch  natürlich  nicht  im  entferntesten  ersetzt  werden. 
Aber  zu  diesen  konnte  meine  Grammatik  bei  der  Kürze 
der  Fassung  ohnehin  keinen  ausreichenden  Stoff  darbieten. 
Nachdem  ich  dies  in  der  ersten  Auflage  durch  eine  ziemlich 
ansehnliche  Sammlung  von  charakteristischen  Beispielen 
versucht  hatte,  überzeugte  ich  mich,  von  erfahrenen  Männern 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  meine  Sammlung  doch 
nicht  genügte  und  zog  es  vor  eine  vollständige  Trennung 
zwischen  der  Grammatik  und  dem  Uebungsbuch  vorzuneh- 
men. Die  Grammatik  enthielt  fortan  nur  so  viele  Beispiele 
als  unbedingt  nöthig  waren  um  jede  Regel  klar  zu  machen 
und  diese  zur  Abwehr  jedes  möglichen  Missverständnisses 
in  einer  wohl  überlegten  möglichst  wörtlichen,  aber  nicht 
undeutschen  und  unlateinischen  Uebersetzung.  Zur  Uebung 
sowohl  für  die  Formenlehre  als  für  die  Syntax  war  von  da 
an  das  „Griechische  Elementarbuch"  von  Dr.  Karl  Schenkl 
(jetzt  Professor  an  der  Universität  Innsbruck)  bestimmt,  das 
einen  ungemein  reichen,  wohl  geordneten  Stoff  enthält  und 
durch  den  Umstand  allein,  dass  es  fünf  Auflagen  (5.,  Prag 
1863)  erfuhr,  wohl  hinlänglich  bewiesen  hat,  dass  es  seinem 
Zweck  entspricht.  Dazu  kommt  das  „Uebungsbuch  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  und  Lateinischen  in's  Grie- 
chische für  die  Classen  des  Obergymnasiums  von  Dr.  Karl 
Schenkl"  (2.  Aufl.  Prag  1861)  und  die  noch  reichhaltigeren 
„Aufgaben  zum  Uebersetzen  in  das  griechische  für  obere 
Classen  von  Dr.  Gottfried  Boehme,  Prorector  in  Dortmund, 
L.  1859".  Ueberdies  bietet  ja  die  Leetüre  der  leichten 
Prosaiker,  mit  welchen  der  Unterricht  nach  der  Einübung 
des  unentbehrlichsten  grammatischen  Wissens  zu  beginnen 
pflegt,  auf  Schritt  und  Tritt  Belege  zu  den  Lehren  der 
Grammatik  und  dem  Lehrer  die  vollste  Gelegenheit  die 
vorkommenden  Spracherscheinungen  aus  der  Grammatik  zu 
erklären. 
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In  der  Auswahl  des  in  die  Grammatik  aufzunehmenden 
syntaktischen  Stoffes  bin  ich  sehr  streng  gewesen.  Es  schien 
mir  das  wesentlichste  den  normalen  Sprachgebrauch  in  seinen 
wichtigsten  Thatsachen  zu  klarstem  Verständniss  zu  bringen. 
Gelingt  dies  dem  Lehrer  mit  Hülfe  der  Grammatik  und 
eines  zu  ihr  passenden  Uebungsbuches,  ist  einmal  der  Sinn 
für  die  Regel,  ich  möchte  sagen  für  den  syntaktischen  Rhyth- 
mus des  Griechischen  geweckt,  so  wird  es  nicht  schwer 
halten ,  dem  Schüler  vereinzelte  Abweichungen  und  Frei- 
heiten mit  Rücksicht  auf  das  erlernte  deutlich  zu  machen. 
Es  ist  vielleicht  sogar  ein  Gewinn  für  den  Unterricht,  wenn 
der  Selbsttätigkeit  des  Lehrers  hier  vieles  übrig  bleibt. 
Uebrigens  ist  gewiss  auch  in  dieser  Beziehung  die  Gränze 
zwischen  dem  zu  viel  und  zu  wenig  nicht  ganz  leicht  zu 
finden.  Allerdings  ist  mir  von  wohlwollenden  Schulmännern 
hie  und  da  der  Wunsch  ausgesprochen,  die  Syntax  etwas  zu 
erweitern;  aber  da  von  andrer  Seite  gerade  die  Kürze  und 
Gedrungenheit  der  von  mir  gegebenen  Uebersicht  als  ein 
Vorzug  hervorgehoben  ist,  so  habe  ich  bisher  jenem  Wunsche 
nur  mit  grosser  Zurückhaltung  entsprochen. 


Cap.  16.    Casuslehre. 

Locaiismus  ^ei  einem   grossen  Theile  der  Gelehrten,  ja  selbst  bei 

einzelnen  namhaften  Sprachforschern  scheint  noch  immer 
die  Ansicht  sich  vielen  Beifalls  zu  erfreun,  dass  die  Casus 
ursprünglich  räumliche  Verhältnisse  bezeichneten  und  von 
da  aus  erst  allmählich  zur  Bezeichnung  von  geistigeren 
Verhältnissen  gelangten.  Diese  Annahme  steht  auf  den  ersten 
Blick  in  einem  gewissen  Einklänge  mit  der  die  heutige 
Sprachwissenschaft  beherrschenden  richtigeren  Grundan- 
schauung, welche  überall  vom  anschaulichen  im  Unterschiede 
vom  rein  begrifflichen  auszugehen  empfiehlt.  Räumliche 
Richtungsverhältnisse  scheinen  anschaulicher  zu  sein  als  die 
Verhältnisse  der  Glieder  des  Satzes  zu  einander  und  deshalb 
geeignet  zum  Grunde  gelegt  zu  werden.  Allein  bei  genauerer 
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Betrachtung  verschwindet  dieser  Schein  und  erheben  sich 
überall  Schwierigkeiten.  Hätte  die  Sprache  in  der  That  die 
Handlung  des  Verbums  als  eine  vom  Subject  aus  dem  Object 
zustrebende  Bewegung  aufgefasst,  so  müsste  nicht  bloss, 
wie  viele  annehmen,  das  wohin  dieser  Bewegung  den  An- 
lass  zum  Objectscasus,  sondern  offenbar  auch  das  woher  den 
Anlass  zum  Subjectscasus  gegeben  haben,  und  so  bliebe 
eigentlich  für  die  übrigen  Casus  nur  ein  einziges  räumliches 
Verhältniss,  das  wo  übrig.  Consequent  durchgeführt  also 
müsste  diese  Annahme  dahin  führen,  dass  der  Nominativ 
mit  dem  Ablativ,  und  falls  man  den  Genitiv  als  den  Dop- 
pelgänger des  Ablativs  nimmt,  mit  diesem  identisch  wäre. 
Wer  aber  wird  das  zu  behaupten  sich  getrauen?  Der  einzig 
sichere  Ausgangspunkt  für  die  Lehre  von  dem  Gebrauch 
der  Casus,  freilich  aber  auch  derjenige,  welchen  die  Loca- 
listen  am  wenigsten  berücksichtigt  haben,  ist  der  von  den 
Casusformen.  Der  Form  nach  betrachtet  stellt  sich  nun 
zunächst  eine  Gruppe  unter  einander  enger  verbundener 
Casus  heraus,  der  Vocativ,  Nominativ  und  Accusativ.  Diese 
drei  Casus  fallen  in  sämmtlichen  indogermanischen  Sprachen 
beim  Neutrum  immer  zusammen,  während  keiner  dieser 
Casus  je  die  geringste  Berührung  mit  den  übrigen  zeigt, 
d.  h.  eine  Vocativ-,  Nominativ-  oder  Accusativform  tritt 
niemals  an  die  Stelle  einer  Genitiv-  oder  Dativform,  in  der 
Art,  wie  z.  B.  im  lateinischen  Plural  Dativ  und  Ablativ,  im 
griechischen  Dual  Genitiv  und  Dativ  formell  zusammen 
fallen.  Innerhalb  dieser  Gruppe  ist  der  Vocativ  als  Casus 
des  Anrufs  ohne  jedes  Casuszeichen,  der  Stamm  ohne  wei- 
teres, das  Wort  in  einem  Zustande,  welcher  der  Casusbil- 
dung voraus  ging.  Der  Nominativ  ist  unverkennbar  der  Sub- 
jectscasus. Die  Sprachform  ist  bei  ihm  am  ehesten  durch- 
sichtig. Es  scheint,  wie  Bopp  zuerst  erkannte,  dass  das 
Sigrna  des  Nominativs  identisch  ist  mit  dem  Pronominal- 
stamme sa,  der  in  getrenntem  Gebrauche  griechisch  o  lautet. 
Die  Sprache  bezeichnete  also  das  Subject  durch  ein  artikel- 
artig postponirtes  demonstratives  Pronomen  als  das  haupt- 
sächliche Wort  des  Satzes.  Das  Gegenstück  des  Subjects  ist 
nun  offenbar  das  Object.    Wir  durchschauen  die  Bildung  der 
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Accusativform  nicht  so  wie  die  der  Nominativform,  aber 
wir  erkannten  es  schon  S.  54  als  in  hohem  Grade  beachtens- 
werth,  dass  bei  denNeutris,  das  heisst  in  Wörtern,  die  ihrer 
Bedeutung  nach  nicht  in  dem  energischen  Sinne  Subjecte 
der  Handlung  sein  können,  wie  die  Masculinä  und  Femi- 
nina, der  Objectscasus  den  Subjectscasus  mit  vertritt.  Ist 
dies  aber  in  Wirklichkeit  das  Verhältniss,  ist  tekvo-v  for- 
mell betrachtet  ebenso  der  Accusativ  des  Stammes  tsxvo, 
wie  fteo-v  der  Accusativ  des  Stammes  deo,  wie  ist  es  da 
möglich ,  dass  rsxvo-v  ursprünglich  zum  Kinde  hin ,  auf  das 
Kind  zu  bedeutete?  Oder  —  um  die  Frage  umgekehrt  zu 
stellen  —  gesetzt  rsxvov  hätte  dies  ursprünglich  bedeutet, 
wie  konnte  es  da  je  für  den  Nominativ  und  Vocativ  ver- 
wandt werden?  Durfte  oder  konnte  die  Sprache  den  Aus- 
gangspunkt der  Handlung  mit  dem  Zielpunkt  verwechseln? 
Es  wäre  das,  wenn  überhaupt,  doch  höchstens  bei  einem 
völligen  Vergessen  der  ursprünglichen  Bedeutung,  durch 
einen  langwierigen  Abschleifungsprocess  möglich.  Aber  diese 
vicarirende  Function  des  Accusativs  für  den  Nominativ  ist 
uralt,  sie  ist  älter  als  die  Trennung  der  indogermanischen 
Sprachen.  Folglich  müsste  selbst  für  den  freilich  unglaub- 
lichen Fall,  dass  die  allerälteste  Casusschöpfung  wirklich 
von  localen  Begriffen  ausgegangen  wäre,  dieser  Standpunkt 
schon  bei  der  Festsetzung  der  Sprachformen ,  schon  vor  der 
Sprachtrennung  wieder  aufgegeben  sein.  Daraus  würde 
dann  aber  weiter  folgen,  dass  jenes  vorausgesetzte  Rich- 
tungsverhältniss  im  Sprachgefühl  schon  damals  völlig  ver- 
wischt, mithin  in  keiner  Weise  geeignet  wäre  von  uns  dem 
mannichfaltigen  Casusgebrauche,  wie  er  sich  offenbar  erst 
in  einer  unendlich  viel  späteren  Zeit  gebildet  hat,  zum 
Grunde  gelegt  zu  werden.  Kurz  am  Accusativ  zeigt  sich 
so  deutlich  wie  möglich  die  UnStatthaftigkeit  jener  localen 
Theorie.  Hier  treten  auch  bei  der  Erklärung  des  Einzelge- 
brauchs die  grössten  Schwierigkeiten  hervor,  wie  denn 
namentlich  diejenige  weit  verbreitete  und  uralte  Art  des 
Accusativs,  welche  ich  den  Accusativ  des  innern  Objects 
nenne,  nur  mit  vieler  Gewaltsamkeit  aus  dem  wohin  heraus- 
gedrückt werden  kann. 
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Steht  es  also  fest,  dass  die  Sprache  zur  Bezeichnung 
des  Nominativs  von  durchaus  andern  als  localen  Anschau- 
ungen ausging  und  erwies  es  sich  als  unthunlich  den  Accu- 
sativ  aus  der  Kategorie  des  wohin  zu  erklären,  so  sind 
jener  ganzen  Theorie  schon  wichtige  Stützen  entzogen. 
Denn  gerade  darin  lag  der  Reiz  derselben ,  dass  die  drei 
griechischen  Casus  obliqui  sich  so  hübsch  in  diese  drei 
bequemen  Fächer  des  wohin,  wo  und  woher  hineinschieben 
Hessen.  Es  bleibt  uns  jetzt  noch  das  wo  und  woher.  Aber 
für  das  wo  hat  ja  die  indogermanische  Sprache  ursprünglich 
einen  besondern  Casus,  den  Locativ,  der  wenigstens  in 
einer  Reihe  von  Sprachen  nach  Form  und  Bedeutung  neben 
dem  Dativ  und  völlig  von  diesem  verschieden  besteht. 
Allerdings  berühren  sich  diese  beiden  Casus  sonst  mehrfach. 
Aber  daraus  folgt  noch  keineswegs  ihre  ursprüngliche 
Identität,  und  es  dürfte  sehr  schwer  sein  die  Hauptfunction 
des  Dativs  für  das  s.  g.  entferntere  übject  aus  dem  wo 
abzuleiten.  Aehnlich  steht  es  mit  dem  Ablativ  und.  Ge- 
nitiv. Man  sieht  nicht  ein,  wozu  die  Doppelheit,  wenn  beide 
ursprünglich  nur  ein  und  dasselbe  räumliche  Verhältniss 
ausdrückten.  Auch  geht  hier  namentlich  im  Plural,  wo  der 
Ablativ  mit  dem  Dativ  zusammenfällt,  jeder  Casus  seine 
getrennten  AVege.  Und  die  in  allen  Sprachen  bei  weitem 
vorherrschende  Anwendung  des  Genitivs  zur  Hervorhebung 
der  Zusammengehörigkeit  zweier  Nomina,  liegt  dem  woher 
sehr  fern.  Den  weit  ausgedehnten  Gebrauch  des  Genitivs 
aus  dieser  räumlichen  Kategorie  erklären  heisst  eine  unend- 
liche Fülle  von  Gebrauchsweisen  aus  einer  verschwindend 
kleinen  Minorität  deuten.  Schon  der  lateinische  Gebrauch 
des  Dativs  wie  des  Genitivs  hätte  vor  dem  MissgrifF  warnen 
können,  hier  locale  Verhältnisse  an  die  Spitze  zu  stellen. 
Denn  in  Wahrheit  ist  dazu  kaum  eine  Handhabe  gegeben. 
Wenn  sich  also  bisher  herausstellte,  dass  von  den  ursprüng- 
lichen acht  Casus  drei,  nämlich  Vocativ,  Nominativ,  Accu- 
sativ  unmöglich  die  Durchführung  der  localen  Deutung 
zuliessen,  dass  für  zwei,  den  Dativ  und  Genitiv,  dies  nur 
mit  Zwang  denkbar  sei,  so  bleibt  dagegen  für  zwei  andre 
den  Locativ  und  Ablativ  diese  Deutung  die  wahrscheinliche, 
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indem  wir  sämmtliche  Functionen  des  Locativs  ohne  Schwie- 
rigkeit auf  das  wo,  die  des  Ablativs  auf  das  woher  zurück- 
führen können.  Aber  da  diese  beiden  Casus  im  Griechischen 
abgestorben  sind,  so  behält  die  locale  Theorie  für  das 
Griechische  höchstens  insofern  eine  gewisse  Bedeutung,  als 
die  Functionen  derselben  von  andern  Casus  übernommen 
sind.  Endlich  der  achte  Casus,  der  Instrumentalis,  in 
gewissen  Anwendungen  auch  Sociativ  oder  Comitativ  genannt, 
weil  er  alle  die  Verhältnisse  ausdrückt,  für  welche  wir  uns 
im  Deutschen  der  Präposition  mit  bedienen,  ist  augen- 
scheinlich von  so  specifischer  Beschaffenheit,  dass  er  sich 
nur  mit  Gewalt  in  eins  jener  drei  Fächer  einschieben 
liesse.  Auch  bietet  seine  Form  keinen  Anlass  ihn  als  eine 
blosse  Variation  eines  Localcasus  zu  betrachten. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  werden  wohl  genügen  um 
zu  zeigen,  wie  wenig  Grund  vorhanden  ist  von  der  localen 
Theorie,  wie  es  immernoch  gelegentlich  geschieht,  wie  von 
einer  ausgemachten  Sache  zu  reden.  Es  steht  damit  in  der 
That  nicht  so,  man  ist  aufs  vollste  berechtigt,  von  einer 
so  morschen  Grundlage  bei  der  Darstellung  des  griechischen 
Casusgebrauchs  völlig  abzusehn.  Die  Dreiheit  der  griechi- 
schen Casus  obliqui,  welche  ihrer  scheinbaren  Einfachheit 
wegen  jene  beliebte  Theorie  wenn  nicht  erzeugt,  doch  we- 
sentlich begünstigt  hat,  ist  nicht  eine  Alterthümlichkeit, 
sondern  vielmehr  eine  Entstellung  des  volleren  im  Lateini- 
schen zum  Theil,  im  Sanskrit  vollständig  erhaltenen  Casus- 
bestandes. 
Spuren  Diese  wichtige  Thatsache    muss    die  Grundlage    für  die 

CasuT  Anordnung  des  griechischen  Casusgebrauchs  bilden.  Das 
Griechische  hat  eine  Vorzeit  gehabt,  in  der  alle  acht  Casus 
lebendig  waren,  wie  denn  auch  von  ihnen  allen  noch  man- 
cherlei Spuren  übrig  sind.  Casusformen,  welche  in  verein- 
zeltem Gebrauche  sich  von  den  übrigen  desselben  Stammes 
abgelöst  und  damit  ihre  Geltung  als  solche  eingebüsst  haben, 
nennen  wir  Adverbien.  In  den  Adverbien  auf  -dov ,  -dqv, 
lat.  -lim  ist  die  Accusativform ,  in  i%ijg  (Hom.  i&Lrjg),  o{iov 
die  Genitivform,  in  xonidi],  navTcntaGiv  die  Dativform  nicht 
zu   verkennen.     Die   verbreitetsten  Adverbien  auf  -ag  sind 
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so    gut   wie   die  lateinischen  auf    6    (für  öd)  und   e  (für  ed) 
als  Ablative  erwiesen.  Loeative  stecken  nicht  bloss  in  %a\ia-Cj 
lisöo-L,    sondern    auch    in  not,    ol    in  cc^a^SL,    äyLL6&C.     Als 
erstarrte  Instrumentales  sind    aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
zu  betrachten  Formen  wie  ci[icc,  7tdvt-rj }  %-v-a  entsprechend 
dem  indischen  Instrumentalis  auf  -ä,  während  andrerseits  auch 
die  epischen  Formen  auf  -<pi  wenigstens  zum  Theil  als  eine 
andere  Bildung  dieses  Casus  zu  betrachten   sind.     So  weist 
uns  also  das  Griechische    selbst    noch    auf   einen   Sprachzu- 
stand von  grösserer  Casusfülle   hin,   und    es  erhebt  sich  die 
Frage,    wie    die   Sprache    den    allmählich   hereinbrechenden 
Verfall  der  Casus  zu  ersetzen  vermochte.    Offenbar  so,  dass  Ei^»z  ^ 
nach  und  nach  ein  andrer  Casus  die  Functionen  des  absterben- 
den mit  übernahm.  In  welcher  Reihenfolge  dies  geschah,  wird 
mit  Sicherheit  freilich  nicht  ermittelt  werden  können.  Aber 
da  wir  bei  dem  näheren  Verhältniss  der  beiden  südeuropäi- 
schen Sprachen   zu  einander  guten  Grund  haben,  alles    was 
die  lateinische    Sprache    an   altem   Erbgut    besitzt    für    eine 
gewisse,  wenn  auch  vorhistorische  Periode  auch  im  Griechi- 
schen vorauszusetzen,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
diejenigen    Casus     im    Griechischen    am    längsten    erhalten 
blieben,    welche    sich    im    Lateinischen   erhielten,    während 
umgekehrt    diejenigen    am    frühesten    abstarben,     die    auch 
dort  nicht  mehr   lebendig    sind.     Danach   dürfte   zuerst    der 
Instrumentalis  gewichen  sein.    Die  Functionen  dieses  Casus 
übernahm  im  Lateinischen  der  Ablativ,  indem    die  Sprache 
das  Werkzeug  als  dasjenige  auffasste,  von  wo  mittelbar  die 
Handlung  ausging,    im    Griechischen  aber,    wo  der  Ablativ 
auch  schon   früh    im    Rückzug   begriffen    sein    mochte,    der 
Dativ,    dem    als   dem    Casus    der   betheiligten    Person    die 
comitative  Seite  des  Instrumentalgebrauchs  am  nächsten  lag. 
Nächst  dem  Instrumentalis  starb  wahrscheinlich  der  Ablativ 
ab.     Für  ihn  trat  der  Genitiv  ein  als  Casus  der  Zusammen- 
gehörigkeit. Denn  in  dem  Begriffe  des  Ursprungs  berühren 
sich  die  Begriffe  des  woher    und  der  Zusammengehörigkeit. 
Der  Locativ  endlich,  dessen  verhältnissmässig  später  Verlust 
durch  die  im  Singular  wie  im  Plural  vorhandenen  zahlreichen 
Ortsadverbien  mit  Locativform  wahrscheinlich  wird,  ward  durch 
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den  Dativ  ersetzt ,  nachdem  dieser  durch  die  Uebernahme 
des  Instrumentalgebrauchs  sich  schon  beträchtlich  ausgewei- 
tet hatte.  Bei  solchen  Erwägungen  ist  übrigens  nicht  zu 
übersehen ,  dass  die  Anwendung  der  Präpositionen  in  Ver- 
bindung mit  bestimmten  Casus  wesentlich  dazu  beitragen 
musste ,  jede  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  zu  beseitigen 
und  den  Casus  ihre  gehäuften  Geschäfte  gleichsam  zu  er- 
leichtern. Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  im  Griechischen 
nur  der  Accusativ  ganz  in  seiner  ursprünglichen  Sphäre  ge- 
Mischcasus. blieben  ist.  Der  Genitiv  und  Dativ  sind  Misch-  oder  wie 
Pott  Et.  Forsch.  1,22  es  nennt,  synkretistische  Casus.  Der 
Gebrauch  jedes  dieser  Casus  lässt  sich  gar  nicht  auf  ein 
einziges  Princip  zurückführen.  Vielmehr  muss  man  beide 
offenbar  nach  den  in  ihnen  zusammengeflossenen  Gebrauchs- 
weisen zerlegen  und  danach  einen  doppelten  Genitiv  (Geni- 
tiv und  Ablativ) ,  einen  dreifachen  Dativ  (Dativ,  Instrumen- 
talis, Locativ)  unterscheiden.  Im  Lateinischen,  wo  der 
Genitiv  und  Dativ  in  ihrer  Sphäre  verblieben  sind,  können 
wir  das  echte,  ursprüngliche  Wesen  dieser  Casus  am  klar- 
sten erkennen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  beide  hier  nie  in 
Verbindung  mit  Präpositionen  vorkommen  und  das  überhaupt 
der  alterthümlichere  Bestand  an  Casus  dem  Lateinischen  ge- 
stattet, vieles  durch  blosse  Casus  auszudrücken,  wozu  es 
im  Griechischen  der  Beihülfe  einer  Präposition  bedarf. 

Bei  dieser  Auffassung  des  Casusgebrauchs  ergibt  es  sich 
von  selber,  dass  wir  uns  vor  all  zu  scharfen  Definitionen 
der  einzelnen  Casus  und  vor  dem  Wahne  zu  hüten  haben, 
als  bestände  die  Wissenschaftlichkeit  der  Darstellung  darin, 
die  Mannichfaltigkeit  des  Gebrauchs  durch  gewaltsame  Mit- 
tel auf  eine  streng  festgehaltene  eng  umgränzte  Einheit  zu- 
rückzuführen. Ebenso  ist  aber  auf  der  andern  Seite  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  jeder  Casus  für  das  Sprachgefühl 
einer  bestimmten  Periode  ein  Individuum  ist,  das  als  solches 
wahrgenommen  und  in  seinen  charakteristischen  Eigentüm- 
lichkeiten von  andern  unterschieden  wird.  Es  ist  auch  für 
das  Wesen  der  einzelnen  Casus  keineswegs  gleichgültig, 
ob  die  Sprache  drei  oder  sechs  Casus  obliqui  besitzt.  Wir 
können  wohl  einen  Theil  des  Genitivgebrauchs  auf  den  Ab- 
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lativ  zurückführen  und  gewisse  Functionen  z.  ß.  den  Geni- 
tiv der  Trennung  aus  dieser  Quelle  ableiten,  mithin  als 
vicarirende  Functionen  bezeichnen.  Aber  es  ist  keine  Frage, 
dass  sich  für  das  Sprachgefühl  selbst  der  Unterschied  mit 
der  Zeit  verdunkelte,  dass  sich  unwillkürlich  Mittelglieder 
bildeten,  dass  sich  der  um  einen  Theil  des  Ablativgebrauchs 
vermehrte  Genitiv  allmählich  zu  einem  eigenthümlichen  Ca- 
sus von  erweitertem  Gebrauch  auswuchs.  Daraus  ergibt 
sich  nun  für  die  Grammatik  eine  Schwierigkeit.  Es  ist 
bisweilen  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  eine  Gebrauchs- 
weise zu  dem  Stammcapital  oder  zu  dem  späteren  Erbe  eines 
Casus  gehört,  und  wieder  bei  der  doppelten  Erbschaft,  die 
der  Dativ  übernahm,  zu  welchem  Erbtheil;  bei  diesem  letz- 
teren Casus  sind  indess  die  Verhältnisse  weniger  verwickelt, 
und  die  Entscheidung  dürfte  etwa  nur  in  Bezug  auf  den 
in  §.  L44  behandelten  loseren  Dativgebrauch  schwerer  fallen. 
Dagegen  ist  der  Genitiv  bei  der  grossen  Ausdehnung  seiner 
Anwendung  ungleich  schwieriger.  Die  Localisten  haben 
hier  alles  aus  ihrem  woher  herausgepresst.  Und  wie  viel 
sich  aus  diesem  Verhältniss  entwickeln  lässt,  kann  der 
ausgedehnte  Gebrauch  unserer  deutschen  Präposition  von 
zeigen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  die  richtige  Gränze  zu 
finden.  Der  Genitiv  des  verglichenen  Gegenstandes  (§.  416) 
bei  Comparativen  z.  B.,  der  dem  lateinischen  und  sanskri- 
tischen Ablativ  entspricht,  kann  ohne  Gewaltsamkeit  als 
eine  spätere  vom  Ablativ  übernommene  Function  dargestellt 
werden.  Aber  unverkennbar  ist  es  doch,  dass  hierfür  auch 
der  eigentliche  und  ursprüngliche  Genitivgebrauch  manche 
Anknüpfungspunkte  bietet.  Das  Genitivverhältniss  hat  sich 
im  Sprachgefühl  zu  dem  der  Relativität  überhaupt  ausgebil- 
det. Namentlich  bei  den  Adjectiven  (§.  414)  tritt  dies  deut- 
lich hervor.  Ist  der  Genitiv  bei  a&os,  uvTcc&og  sicherlich 
ein  echter  Genitiv,  müssen  wir  von  den  §.415  aufgeführten 
Adverbien  z.  B.  TtgoöG) ,  TtQoö&ev,  avca  ebenso  urtheilen,  so 
liegt  es  nicht  fern  den  bei  {isl^cov  ,  [isicov  üblichen  ebenso 
aufzufassen.  Auch  von  den  Verben  von  comparativischer 
Bedeutung  (§.  423)  lässt  sich  der  Genitiv  bei  Comparativen 
schwer  abtrennen,  und  es  bleibt  doch  gewiss  einfacher  den 

Curtius,   Erläuterungen.  1  1 
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Genitiv  bei  aq%eiv  ,  ßaöcXevsiv  aus  dem  Begriff  der  Relation 
als  aus  dem  des  woher  zu  erklären.  Mein  Grundsatz  war 
daher,  beim  Genitiv  die  ursprünglich  verschiedenen  Functio- 
nen nicht  allzu  scharf  aus  einander  zu  halten  und  haupt- 
sächlich die  schlichte  Aneinanderreihung  dessen  im  Auge 
zu  behalten,  was  in  dem  Zustande  der  ausgebildeten  Sprache 
sich  leicht  an  einander  schliesst. 
Accusativ.  Bei    dieser  Auffassung  der  Casus  ward  ein  Uebelstand 

vermieden,  der  sich  bei  vielen  von  andern  Principien  ausgehen- 
den Darstellungen    bemerklich  macht,    der,    von    ganz  ver- 
einzelten zum  Theil  nur  poetischen  Gebrauchsweisen  auszu- 
gehn.    Vielmehr  ist  in  meiner  Grammatik  überall  der  Haupt- 
gebrauch   eines     Casus    an    die    Spitze    gestellt,    derjenige, 
welcher  für  ihn  die  eigentliche  Norm,   das  charakteristische 
abgibt.     Der  Ausgangspunkt   für   den  Accusativ   musste  je- 
denfalls die  Verbindung  mit  Verben ,   wie   für    den   Genitiv 
die    mit    Substantiven    sein.     Bei   einem  jeden  Casus    kann 
man  aber  im  Griechischen  —  denn  das  Lateinische  in  seiner 
stricteren    Weise   geht    seine    eigenen    Wege  —  neben    der 
Anwendung,  welche  er  in  einer  Fülle  von  durchaus  geläufig 
gewordenen  Verbindungen   findet,   einen   andern  mehr  selb- 
ständigen   Gebrauch    unterscheiden.      Die    Casus    erweitern 
offenbar  mit  der  Zeit  ihren  Gebrauch  über  den  Bereich  der 
ursprünglich  vorhandenen  Analogien  hinaus.     Darum  unter- 
scheide   ich    bei  jedem  Casus    einen    loseren    oder   freieren 
Gebrauch.    Die  letzte  Stufe  auf  diesem  Wege  ist  der  adver- 
biale Gebrauch.     Die   Aufgabe   des   Grammatikers   muss   es 
sein  durch  charakteristische  Beispiele  den  Weg  der  Sprach- 
geschichte  so   viel  wie  möglich  zu  verdeutlichen.     Für  den 
inneres  Ob-  Accusativ  ist  in  dieser  Beziehung  die  Kategorie  des  innern 
Objects    von   hervorragender    Bedeutung ,    in  Bezug  worauf 
ich  Krüger's  Terminologie  mich    angeschlossen    habe.     Wie 
sehr   der  Grieche   geneigt  ist  zu  jedem  Verbum  die  in  ihm 
liegende  Vorstellung  in  der  Form  des  Objects  hinzuzudenken, 
zeigen  Wendungen  wie  Soph.  El.    1415   itaiöov  dL7tkrjv,   wo 
zu    dem    ausgelassenen    innern  Object    ein    Attribut    hinzu- 
gefügt ist.     Schoemann  in  seiner  vortrefflichen  Schrift   über 
die    Redetheile    (Berlin  1862)    namentlich  S.  148  ff.,   wo  er 
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vom  Ursprung  der  Adverbia  handelt,  bewegt  sich  durchaus 
in  derselben  Anschauung,  ebenso  Haase  zu  Reisig's  Vor- 
lesungen über  lat.  Sprachwissenschaft  Aura.  509  und  559. 
Beide  heben  mit  Recht  hervor,  dass  auch  das  Verbum  sub- 
stantivum  den  Begriff  eines  innern  Objects  sehr  wohl  zulässt, 
dass  mithin  auch  die  freieren  und  zum  Theil  ganz  adverbialen 
Accusative  wieäxrjv  eöav  ganz  ebenso  zu  fassen  sind,  dxrjveöav 
heisst  eigentlich  sie  waren  Ruhe  d.h.  sie  waren  ein  ruhiges  Sein 
(vgl.  §.  400  c.)  in  demselben  Sinne  wie  man  sagen  kann  sie  gin- 
gen einen  ruhigen  Gang.  Ganz  ähnlich  steht  auch  im  Sanskrit 
der  Accusativ  der  Handlung  beim  Verbum  substantivum  in  der 
umschreibenden  Perfectbildung  z.  B.  icäm  äsa,  oder  icam 
babhüva  wörtlich  dominalionem  fui  d.  i.  ich  habe  geherrscht  (Bopp 
Sktgr.  §.  419).  Das  hohe  Alter  gerade  dieses  Accusativ- 
gebrauchs  kann  kaum  bezweifelt  werden.  Die  zahlreichen 
Adverbia  von  accusativischer  Form,  der  Gebrauch  des  Su- 
pinums  auf  -tum  im  Lateinischen  {nunciatum  ire  =  ayyMr\v 
eX&eiv)  und  vieles  andre  beweist  dies.  Auch  im  Lateini- 
schen ist  der  weitere  Accusativgebrauch  keineswegs  durch- 
weg als  Gräcismus  zu  fassen,  sondern  als  Ueberrest  einer 
später  mehr  und  mehr  beschnittenen  Kraft  dieses  Casus. 
Dafür  sprechen  nicht  bloss  volksthümliche  Wendungen  wie 
excubias,  inßtias  ire,  die  mit  unserm  Wache  stehen  sich  ver- 
gleichen, sondern  auch  die  grössere  Häufigkeit  von  Wen- 
dungen ganz  griechischer  Art  bei  den  älteren  Schriftstellern 
z.  B.  Plautus  Epid.  IV,  I,  39  ut  alias  res  est  impense  impro- 
bus  (Holtze  Syntaxis  priscorum  scriptorum  Latinorum  /,  221). 

Beim  Genitiv  —  so,  nicht  Genetiv,  zu  schreiben,  wenn  Genith 
man  deutsch  schreibt,  wird  doch  verstattet  sein  —  kam  es 
mir  vor  allem  darauf  an,  den  weiten  Umfang  der  Verhält- 
nisse, welche  dieser  Casus  anzudeuten  vermag,  zunächst  an 
den  einfachsten  Verbindungen  zweier  Substantiva  mit  einan- 
der klar  zu  machen.  Alle  möglichen  Arten  solcher  Verbin- 
dung vorzuführen  war  überflüssig,  die  Aufgabe  vielmehr 
nur  die,  die  wesentlichsten  hervorzukehren  und  es  zur  An- 
schauung zu  bringen,  dass  alle  jene  verschiedenen  Bedeu- 
tungen des  Ursprungs,  Besitzes,  Stoffes  u.  s.  w.  eigentlich' 
nicht  durch  den  Genitiv  ausgedrückt,  sondern  vielmehr  nur 
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von  dem  deutenden  Verstände  in  die  durch  den  Genitiv  be- 
zeichnete Zusammengehörigkeit  hineingelegt  werden.  Es 
gibt  daher  Fälle,  welche  unter  keine  dieser  Kategorien  sub- 
sumirt  werden  können,  und  wo  der  Versuch  dazu  eine  blosse 
Klügelei  wäre  z.  B.  Demosth.  Mid.  35  ß&aßrjg  vopog.  Und 
etwa  wegen  Soph.  Antig.  1 14  tczsqv%  Asvxrjg  %iovog  einen 
besondern  Genitiv  der  Vergleichung  anzusetzen ,  wäre  Thor- 
heit.  Ebenso  gibt  es  andre  Fälle ,  welche  mit  gleichem 
Rechte  unter  zwei  der  aufgeführten  Arten  gestellt  werden 
können,  oqxcjv  iciGrig  kann  ebenso  gut  das  Zutrauen  zu 
einem  Eide,  wie  das  aus  einem  geleisteten  Eide  entsprin- 
gende Vertrauen  bezeichnen,  letzteres  wie  dog  poi  %8Qog  Or\g 
itiGxiv  Soph.-  Oed.  Col.  1632,  ähnlich  wie  ftducia  virium  an 
sich  durchaus  unbestimmt  gedacht  ist,  so  dass  der  über- 
setzende in  solche  losere  Verbindungen  zweier  Begriffe  we- 
gen des  Mangels  an  ähnlichen  losen  Verbindungen  in  ande- 
ren Sprachen  oft  mehr  hineinlegen  muss  als  eigentlich  darin 
liegt.  Auch  der  partitive  Genitiv  ist  natürlich  nichts  ande- 
res als  ein  Genitiv  der  Zusammengehörigkeit  mit  einem 
ganzen  oder,  wie  man  es  für  viele  Fälle  richtig  ausgedrückt 
hat,  mit  einer  Gesammtheit.  Diese  Species  des  Genitiv- 
gebrauchs hat  sich  offenbar  im  Plural  zuerst  entwickelt,  aber 
von  da  in  allen  verwandten  Sprachen  weit  verbreitet.  Ich 
glaube  daher  auch  nicht,  dass  man  sie  entbehren  kann.  In 
einer  Verbindung  wie  Orjßcu  xr\g  Boiaxiag  ist  also  sicher- 
lich der  Genitiv  der  Zusammengehörigkeit  anzuerkennen, 
jedoch  so  dass  in  specie  die  Zusammengehörigkeit  des  Theils 
zu  seinem  ganzen  darin  liegt,  wie  recht  klar  wird  durch 
den  freieren  §.  425  angeführten  Gebrauch  rrjg  'iavoag  vsvo- 
{LL6tai  d.  i.  im  Bereich  Ioniens. 
Genitiv  bei  ßej  <jem  im  Griechischen  so  reich  entfalteten  Gebrauch 

des  Genitivs  mit  Verben  habe  ich  es  mir  besonders  ange- 
legen sein  lassen,  überall  die  Beziehungen  zu  dem  geläu- 
figeren Gebrauch  in  Verbindung  mit  Substantiven  und  Ad- 
jectiven  anzudeuten.  Hier  bietet  die  ältere  deutsche  Sprache 
besonders  viele  merkwürdige  Aehnlichkeiten.  Es  ist  daher 
hier  besonders  instructiv  Jac.  Grimm  IV,  646  ff.  zu  verglei- 
chen.    Gegenüber    der    griechischen    Mannichfaltigkeit    der 
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Casusrection  zeigt  sich  gerade  in  der  Verbalrection  bei  den 
Lateinern  die  Monotonie  der  logischen  Consequenz.  Für  die 
griechische  Verbalverbindung  habe  ich ,  nicht  ohne  Wider- 
spruch zu  erfahren,  dem  partitiven  Genitiv  einen  weiten 
Spielraum  eingeräumt.  Jac.  Grimm  sagt  a.  a.  0.  :  „Der 
Accusativ  zeigt  die  entschiedenste  Bewältigung  des  Gegen- 
standes. Geringere  Objectivirung  liegt  im  Genitiv.  Die 
thätige  Kraft  wird  gleichsam  nur  versucht  und  angehoben, 
nicht  erschöpft. "  Mit  diesen  Worten  wird  nur  in  andrer 
Weise  ausgedrückt,  dass  die  Kraft  des  Verbums  sich,  wenn 
ein  Genitiv  hinzutritt,  nur  auf  einen  Theil  des  Gegenstandes 
bezieht.  Wie  weit  wir  nun  diese  Kategorie  des  partitiven 
Genitivs  auszudehnen  haben ,  kann  allerdings  zweifelhaft 
sein.  Es  fehlt  hierfür  noch  durchaus  an  reichhaltigen,  plan- 
mässigen  Sammlungen ,  aber  so  viel  steht  doch  fest :  wo 
wir  ein  und  dasselbe  Verbum  doppelt  construirt  finden,  bald 
mit  dem  Genitiv,  bald  mit  dem  Accusativ  und  zwar  mit  dem 
Unterschied,  dass  der  Accusativ  den  völlig  bewältigten  oder 
untheilbaren  Gegenstand  bezeichnet,  da  haben  wir  ein  Recht 
den  Genitiv  im  Unterschied  von  dem  Accusativ  für  partitiv 
zu  halten.  So  ist  z.  B.  für  den  mit  den  Verben  des  Zielens 
und  Strebens  verbundenen  Genitiv  (§.  419,  d)  Soph.  Antig. 
770  bezeichnend  :  tev^ercu  xb  [iq  frccvslv.  —  Dagegen  liegt 
es  für  die  Verba  des  Ausschliessens  allerdings  nahe  den 
Genitiv  als  den  Vertreter  des  Ablativs,  das  ist  als  separativen 
Genitiv  zu  fassen,  wie  ja  denn  auch  bei  den  entsprechenden 
lateinischen  Verben  durchweg  der  Ablativ  steht.  Dennoch 
ist  wohl  zu  bedenken,  dass  diesen  Verben  die  §.414,  5  er- 
wähnten Adjectiva  entsprechen.  Wenn  a^ioiQog  und  lat. 
expers  sicherlich  denselben  Genitiv  bei  sich  haben  wie  s^ot- 
Qog  und  particeps,  so  ist  es  keineswegs  widersinnig  ein  inne- 
res Band  zwischen  aTt£%o\t,ai ,  sl'Qycj ,  aitoxvyyäva  und  [ist- 
i%o ,  ^istadidcj^c ,  tvy%dvcj  anzunehmen.  Ob  in  den  ger- 
manischen Sprachen  der  Genitiv  die  Vertretung  des  Ablativs 
übernommen  hat,  ist  zweifelhaft,  gewiss  aber,  dass  eine 
Menge  Verba  von  privativer  Bedeutung  (Jac.  Grimm  VI,  674  ff.) 
zumal  in  der  älteren  Sprache  den  Genitiv  bei  sich  haben,  bei 
uns  noch  bedürfen,  ermangeln,  entbehren,  sich  enthalten,  sich 
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begeben,  erwehren  u.  s.  w.  Grimm  erklärt  diese  aus  der- 
selben Auffassung  wie  die  Constructionen  bei  den  entspre- 
chenden positiven  Verben.  Weil  aber  dessen  ungeachtet 
auch  die  Deutung  aus  dem  Ablativ  möglich  ist ,  so  habe  ich 
in  der  neuesten  Auflage  diese  Classe  von  Verben  in  §.  419 
b.  von  den  früheren  gesondert  aufgeführt. 
L°Sniüv.Ge*  -^en  l°seren  Genitiv  habe  ich  überall  mit  den  verwand- 
ten Anwendungen  im  festeren  Gebrauch  verglichen,  um  so 
einen  innern  Zusammenhang  nachzuweisen.  Dass  mit  dem 
Genitiv  der  Ursache  §.  427  der  des  Zweckes,  das  heisst 
die  causa  efficiens  mit  der  causa  finalis  verbunden  ist,  bedarf 
wohl  keiner  Rechtfertigung.  Auch  der  absolute  Genitiv 
dürfte  keineswegs  durchweg  aus  dem  woher  zu  erklären 
sein.  Die  deutschen  Constructionen,  wie:  er  ging  eilenden 
Schrittes ,  er  ritt  verhängten  Zügels ,  ihr  zogt  unverrich teter 
Sache  ab,  er  ward  Verdientermassen  (mhd.  auch  unverdien- 
ter Dingen  Grimm  Gr.  IV,  907)  geehrt,  warnen  uns  davor. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  schon  ein  Stamm  ähn- 
licher Wendungen  vorhanden  war,  als  den  Griechen  der 
Ablativ  in  Verlust  gerieth,  dass  sich  der  absolute  Genitiv 
erst  allmählich  ganz  für  diesen  eindrängte  und  dadurch  nun 
freilich  weit  über  seinen  ursprünglichen  Bereich  erweitert 
wurde.  Uebrigens  ist  der  absolute  Genitiv  im  Griechischen 
selbst  erst  eine  werdende  Construction,  deren  stets  wach- 
sende Verbreitung  von  Homer  an  sich  beobachten  lässt. 
Hierüber  wie  über  viele  hieher  gehörige  Fragen  vergleiche 
man  die  schönen  Untersuchungen  Classen's  „Beobachtungen 
über  den  homerischen  Sprachgebrauch"  Frankfurt  a.  M. 
1854—56. 
Dativ.  Bei    der   Anordnung    des  Dativgebrauchs    konnten   die 

verschiedenen  Quellen  desselben  bestimmter  geschieden  wer- 
den. Namentlich  sondert  sich  der  instrumentale  Gebrauch 
(§.  438)  deutlich  als  eine  in  sich  geschlossene,  mehrfach 
gegliederte  Kategorie  ab.  Dennoch  aber  schien  ein  voll- 
ständiges Auseinanderlegen  nicht  thunlich.  Der  Dativ  der 
Gemeinschaft  (§.  436)  hat  seine  Quelle  offenbar  in  der  Seda- 
tiven oder  comitativen  Anwendung  des  alten  Instrumentalis, 
weshalb  denn  dem  griechischen  Dativ  und  dem  sanskritischen 
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Instrumentalis  in  solchem  Gebrauch  der  lateinische  Ablativ, 
auch  sonst  der  italische  Ersatzmann  für  den  verlorenen  Mit- 
casus, entspricht.     Die  Präposition  sa  mit  wird  im  Skt.  mit 
dem  Instrumentalis,   das  entsprechende  apa,   %vv ,   Gvv   mit 
dem  Dativ,  cum  mit  dem  Ablativ  verbunden.    Es  Hesse  sich 
also  etwas  dafür  sagen,  diesen  Gebrauch  dem  instrumentalen 
folgen  zu  lassen.    Allein  in  dem  factisch  vorliegenden  Sprach- 
zustand  ist   offenbar   der   sociative   Dativ  dem  eigentlichen, 
ursprünglichen  Dativ  verwandter  als    der  instrumentale,   er 
bildet  überhaupt  wohl  das  Bindeglied,  zwischen   diesen  bei- 
den Casus,  indem  es  nahe  lag  die  mit  einer  Handlung  ver- 
bundene Person  oder  Sache  mit  derselben  Casusform  zu  be- 
zeichnen,   welche    für    die    betheiligte  Person    schon  üblich 
war.     Man   denke  nur  an  das  homerische  öol  ap    s0iz6(is&9 
neben    dem    attischen   aol  iöTtopsd-a.     Darum  ist  der  Dativ 
der  Gemeinschaft  gerade  an  diesen  Ort  gestellt.     Was  aber 
den  eigentlichen  und  so  zu  sagen  echten  Dativ  betrifft,    so 
habe  ich  dabei   zwei  Fälle  unterschieden.     Vorangestellt  ist 
die  Art  des  Dativs,  von   welcher  der  Casus   seinen  Namen 
dotixij  erhalten  hat.    Krüger  nennt  diesen,  der   nach  seiner 
Anordnung  eine  spätere  Stelle  einnimmt,  §.  48,  7  den  „ob- 
jectiven  Dativ  des  betheiligten  Gegenstandes".    Man  nannte 
ihn   sonst  wohl  den  Dativ  des  indirecten  Objects.     Aber  es 
scheint    mir   gerathen    den  Ausdruck  Object    in    der   Schul- 
grammatik   in  möglichst    engen  Gränzen    zu  halten,   damit 
jeder  Verwirrung  vorgebeugt  werde.     Ich  wählte   daher  bei 
der  Erklärung   lieber   die  Worte  „die   entfernter  von  etwas 
betroffene  Person".  Der  Dativ  bei  transitiven  Verben  wie  dido- 
vui,  iintQETcaiVj  TtagiiELV,  bei  intransitiven  wie  ßorj&slv,  donziv, 
TtsidsGd'cu,  aber  auch  bei  Adjectiven  wie  <pt'Aos,  moros,  ixa- 
vog  ist  gleichsam  ein  nothwendiger.     Die  Aussage  bleibt 
ohne  Erwähnung  der  Person  unvollständig.    Dies  sollen  die 
Ausdrücke   betheiligt,   betroffen  sagen.     Verschieden  davon 
ist  dagegen  der  Dativ  „des  Interesses",   wie  ich  ihn  nenne 
(vgl.  Krüger  §.  48,    3).     Dieser    Dativ    ist    gewissermassen 
ein  freiwillig  hinzugefügter,  nicht  durch  eine  zur  Norm  ge- 
wordene Verbalrection  gebotener.    Vielmehr  wird  durch  Her- 
einziexiUii^  des  im  Dativ  stehenden  Wortes  der  Satz  in  eigen- 
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thümlicher  Weise  erweitert.  Der  s.  g.  dativus  commodi  und 
incommodi  kann  zu  jedem  'beliebigen  Verbum  hinzugefügt 
werden.  Er  wird  daher  und  ebenso  der  sonst  hier  in  Be- 
tracht kommende  Dativ  sehr  oft  durch  andre  Constructionen, 
namentlich  mit  Präpositionen  ersetzt.  Der  Sprache  ist  die 
Wahl  zwischen  verschiedenen  Ausdrucksweisen  gegeben. 
Am  entschiedensten  tritt  diese  so  zu  sagen  facultative  An- 
wendung des  Dativs  bei  dem  s.  g.  ethischen  Dativ  hervor 
(§.  433) ,  der  seinen  Namen  eben  davon  erhalten  hat,  dass 
er  nicht  sowohl  durch  den  Gedanken  als  durch  eine  Be- 
ziehung des  Gemüths  erfordert  wird.  Die  Wahl  dagegen 
zwischen  dem  blossen  Dativ,  der  in  diesem  Falle  etwas  per- 
sönliches an  sich  hat  ,  und  einer  mit  dem  entsprechenden 
Casus  verbundenen  Präposition  tritt  am  deutlichsten  in  der 
Verbindung  mit  dem  Passiv  hervor  (§.  434).  Uebrigens 
schienen  mir  in  allen  diesen  Fällen  besonders  wenige  Bei- 
spiele erforderlich ,  weil  von  einem  griechischen  Idiotismus 
nur  in  wenigen  Fällen  die  Rede  sein  kann.  — -  Dass  der 
losere  Dativ  in  seiner  Anwendung  auf  Ort  und  Zeit  seine 
Quelle  im  Locativ  hat,  ward  schon  oben  berührt.  Die  Rö- 
mer wenden  eben  deshalb  in  gleichem  Sinne  den  Ablativ 
an,  der  bei  ihnen  einen  Theil  des  Locativgebrauchs  über- 
nommen hat. 


Cap.  17.    Praepositioiien." 

Rectum  Auch  für  das  Verständniss  der  Rection  der  Präpositionen 

«itionen.  i st  nichts  wichtiger  als  die  unumstösslich  feststehende  That- 
sache,  dass  alle  Präpositionen  ursprünglich  Adverbia  waren. 
Es  gab  also  einen  Sprachzustand,  in  welchem  diese  Wört- 
chen als  solche,  das  heisst  in  ihrem  eigentlich  präpositiona- 
len  Gebrauch  noch  nicht  existirten.  Die  Rection  der  Präpo- 
sitionen gestaltet  sich  erst  in  der  Entwickelung  der  Sprache 
immer  fester.  Vortreffliche  Bemerkungen  über  das  Wesen 
und  den  Ursprung  dieser  Wörter  gibt  Schömann  Redetheile 
S.  138  ff.  Als  Adverbia  können  nun  die  Präpositionen  zu- 
nächst   den    Genitiv    bei    sich    haben,    als  den  Casus  der 
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Zusammengehörigkeit.  Auf  diese  bei  der  Rectiöh  der  Prä- 
positionen oft  ganz  übersehene  Quelle  der  Casusverbindung 
verweise  ich  §.  447 ,  2.  avti  ist  ohne  Frage  der  Locativ 
eines  Nomminalstammes,  von  dem  uns  in  avxa  eine  andre 
Casusform,  der  Accusativ,  im  lat.  ante-d  der  zum  Locativ 
gewordene  Ablativ  vorliegt.  Der  Genitiv  hängt  also  von 
avrt  gerade  in  der  Weise  ab  wie  von  unserm  Angesichts, 
laut,  kraft.  Ebenso  steht  es  sicherlich  auch  mit  tiqo,  dem 
der  lat.  Ablativ  prod  entspricht,  mit  dia,  dessen  aeschylei- 
sche  Nebenform  diai  das  Zeichen  des  Locativs  an  sich  trägt. 
ölcc  geht  gewiss  auf  einen  Nominalstamm  (vgl.  dC%a)  zurück, 
welcher  Zweiheit  bedeutete.  Ebenso  steht  es  mit  vtcsq 
=  skt.  upari,  das  offenbar  eigentlich  an  der  Oberseite,  wie 
V7i6  (vital)  an  der  untern  Seite  bedeutete  und  mit  vielen 
andern.  Nirgends  zeigt  sich  die  Verkehrtheit  der  Localisten 
deutlicher  als  in  dem  Versuch  den  Genitiv  hier  überall  auf 
ein  woher  zurückzuführen.  Wenn  im  Lateinischen  die  Prä- 
positionen in,  pro,  prae ,  sub ,  super  den  Ablativ  bei  sich 
haben ,  so  ist  dieser  hier  wie  oft  als  Ersatz  des  Locativs 
aufzufassen.  Der  Genitiv  aber  im  Griechischen  hängt  in 
dieser  Anwendung  im  strengsten  Sinne  von  der  Präposition 
ab,  die  er  neben  sich  hat.  Die  entschiedenste  Bestätigung 
unserer  Auffassung  liegt  darin,  dass  sämmtliche  uneigent- 
liche d.  h.  den  Adverbien  noch  näher  stehenden  Präpositionen 
den  Genitiv  bei  sich  haben. 

Der  nächste  Schritt  aus  diesem  adverbialen  Gebrauch 
der  Präpositionen  war  der,  dass  sie  sich  ergänzend  und  in 
losem  Anschluss  den  Verben  zugesellten,  namentlich  zu  dem 
Zwecke  die  Richtung  des  Verbums  näher  zu  bestimmen. 
In  der  homerischen  Sprache  liegt  uns  dieser  Zustand  noch 
insofern  klar  vor,  als  hier  die  Präposition  zwar  oft  mit  dem 
Verbum  zusammen  eine  Vorstellung  bildet,  dessen  ungeach- 
tet aber  nicht  bloss  —  was  auch  in  der  späteren  Sprache 
verblieb  —  durch  das  Augment  und  die  Reduplication,  son- 
dern auch  durch  selbständige  Wörter  von  ihm  getrennt 
werden  kann.  Die  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Hoff- 
mann über  „ä[i(pL  in  der  Ilias"  und  „die  Tmesis  in  der 
Ilias"    (Lüneburg  und   Clausthal  1857—1860)   zeigen   recht 


—    170    — 

deutlich,  wie  schwer  es  oft  ist  zu  entscheiden,  ob  eine 
Präposition  adverbial  oder  in  Verbindung  mit  einem  Ver- 
bum  zu  nehmen  ist.  Indem*  nun  die  Präposition  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Verbum  ein  begriffliches  ganze  bildet,  kann 
sie  in  dieser  Gemeinschaft  einen  Casus  erfordern.  Wenn 
es  Od.  ö,  43  heisst  avtovg  d'  stgijyov  &elov  dopov  so  ist  hier 
gewiss  die  ältere  Stufe  erhalten,  auf  der  slg-aysiv  als  gan- 
zes den  Accusativ  bei  sich  hat.  IL  1,  89  versinnlicht  uns 
die  weitere  Stufe,  auf  der  sig  schon  beweglich  geworden  ist: 
'AtQeidrjg  ds  ysQOVtag  aolliag  rjyev  'Axccimv  ig  %Xü5ir\v.  Aber 
begrifflich  ist  der  Accusativ  hier  nicht  minder  als  dort  von 
der  vereinten  Vorstellung  des  etgayetv  abhängig.  Durch 
die  Hinzufügung  einer  Präposition,  welche  die  Richtung  be- 
zeichnet, gewinnt  ein  Verbum  die  Kraft  ein  äusseres  Object 
des  Ziels  zu  beherrschen,  das  nun  aber  als  solches  nicht 
mehr  empfunden  wird,  sobald  die  Präposition  sich  ablöst 
und  unmittelbar  vor  den  Casus  tritt.  Wenn  der  Accusativ 
häufig  das  Ziel  bezeichnet,  so  hat  das  hierin  seinen  Grund. 
Und  auch  die  übrigen  §.  417  bezeichneten  Bedeutungen 
ergeben  sich  daraus.  In  ähnlicher  Weise  ist  vielfach  der 
Dativ  als  Dativ  der  Gemeinschaft  aufzufassen,  welcher  von 
dem  mit  der  Präposition  zusammen  gedachten  Verbum  ab- 
hängt z.  B.  in  der  homerischen  Wendung  %aq  d$  ou  §6tr], 
d'dov  ds  ol  ay%i  Ttagiatri  neben  eötaovsg  nag'  o%sö(piv  II.  ©, 
565.  Der  Grund,  weshalb  dem  Dativ  §.417,  3  die  Kraft 
zugesprochen  ist  in  Verbindung  mit  Präpositionen  ,,ein  mehr 
äusserliches  Beisammensein"  auszudrücken,  liegt  eben  in 
diesem  Gebrauch  des  Dativs.  —  Für  den  Genitiv  werden 
wir  allerdings  wohl  zugeben  müssen,  dass  er  zum  Theil 
auch  in  seiner  Abhängigkeit  von  Präpositionen  der  Stellver- 
treter des  Ablativs  ist,  jedoch  so,  dass  auch  hier  der  Abla- 
tiv ursprünglich  von  dem  Verbum  sammt  seiner  Präposition 
abhing  z.  B.  A,  346  ix  d'  ayccys  Tchöirjg  BQLGriida,  und  dann 
der  Genitiv  als  sein  ursprünglich  unbestimmterer  Stellver- 
treter eintrat  (§.  419  B). 

Diese  Bemerkungen  werden  genügen  um  anzudeuten, 
in  welcher  Weise  ich  den  Gebrauch  der  Präpositionen  mit 
Casus  an  den  übrigen  Casusgebrauch  anknüpfe  und  um  den 
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Einwand  zu  widerlegen,  als  ob  ich  für  die  Präpositionen 
eine  locale  Grundbedeutung,  annähme ,  welche  ich  sonst 
leugne. 


Gap.  20.    Tempuslehre. 

Die   Lehre  vom  Gebrauch  der  Tempora  bedurfte  einer  doppelte 

Zeilbe- 

erheblichen  Umgestaltung.  Hier  hatte  sich  in  der  That  durch  Zeichnung, 
die  genauere  Erforschung  der  Sprachform  ein  völlig  andrer 
Boden  für  den  Sprachgebrauch  ergeben ,  und  ohne  mich 
weiter  auf  die  Theorie  einzulassen  als  unbedingt  nöthig 
war,  suchte  ich  die  erlangte  Einsicht  auf  die  Syntax  anzu- 
wenden. Die  ältere  Grammatik  behandelt  den  Aorist  durch- 
aus, zum  Theil  auch  das  Perfect  als  ein  Tempus  der  Ver- 
gangenheit. Die  Analyse  der  Formen  aber  ergibt  (vgl. 
S.  82,  85,  92)  auf  das  schlagendste,  dass  die  Sprache  zur 
Bezeichnung  der  Vergangenheit  überhaupt  gar  kein  anderes 
Mittel  besitzt ,  als  das  Augment  ,  dass  mithin  Bezeich- 
nung der  Vergangenheit  ursprünglich  nur  da  angenommen 
werden  kann,  wo  das  Augment  steht,  das  heisst  im  Imper- 
fect,  Plusquamperfect  und  Indicativ  des  Aorists,  mithin 
überhaupt  nur  im  Indicativ.  An  diesen  Indicativen  können 
wir  nun  aber  auch  am  deutlichsten  sehen,  dass  die  Sprache 
neben  der  Vergangenheit  in  solchen  Formen  noch  etwas 
ganz  andres  bezeichnet,  i-yev-e-ro,  i-yCyv-8-ro ,  i-ysyov-ei 
unterscheiden  sich  untereinander  durch  etwas  ganz  anderes 
als  iytyvsto  von  yiyvoyiai,  iysyovsi  von  yiyova.  Für  dies 
etwas,  was  gerade  an  dem  Stamme  der  Tempusformen  seine. 
Bezeichnung  findet  und  schon  dadurch  als  etwas  haftendes, 
wesentliches  hervortritt,  bedurfte  es  eines  Ausdrucks.  Die 
bisherige  Grammatik  hatte  dafür  keinen,  selbst  die  künst- 
lichsten Tempustheorien ,  welche  von  den  Tagen  der  stoischen 
Grammatiker  an  bis  in  die  neueste  Zeit  Unterschiede  ent- 
wickelten, wie  sie  in  keiner  lebendigen  Sprache  jemals  be- 
rücksichtigt wurden,  Hessen  diesen  Punkt  unberücksichtigt. 
Für  die  griechische  Sprache  ist  nun  aber  unverkennbar 
dieser  Unterschied  selbst   für  die  Schulpraxis  ein  ganz  un- 
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entbehrlicher.  Im  griechischsn  Sprachgefühl  lag  eine  Drei- 
heit  temporaler  Unterscheidung,  die  mit  der  von  Gegenwart, 
»  Vergangenheit  und  Zukunft  sich  durchkreuzt  und  das  ganze 

reiche  System  der  Tempora,  Modi  und  Verbalnomina  durch- 
dringt. Weil  ich  für  jede  dieser  Dreiheiten  einen  Gesammt- 
namen  nicht  vorfand,  so  musste  ich  einen  solchen  erfinden. 
Da  stellte  sich  nun  heraus ,  dass  die  eine  temporale  Unter- 
scheidung eine  mehr  äusserliche,  die  andere  eine  innere 
war.  Der  Unterschied  zwischen  Gegenwart,  Vergangenheit 
und  Zukunft  beruht  nur  auf  dem  Verhältniss  der  Handlung 
zu    dem   sprechenden.     Ich  nenne   also   diesen  Unterschied, 

zeitsmfe.  bei  dem  es  nur  auf  den  Standpunkt  ankommt,  den  der  Zeit- 
stufe. Die  Handlung  fällt  mit  dem  Standpunkte  des  re- 
denden entweder  zusammen,  oder  sie  liegt  —  als  Vorstufe 
—  hinter  ihm,  oder  —  als  noch  zu  erreichende  —  vor  ihm. 
Der  Ausdruck  ist,  glaube  ich,  nicht  misszuverstehen.  In 
dem  gewählten  Bilde  liegt  zugleich  deutlich  bezeichnet,  dass 
der  Unterschied  durch  blosses  Fortschreiten  in  der  Zeit  ohne 
innere  Aenderung  der  Handlung  verrückt  wird.  Offenbar 
musste  nun  aber  die  Differenz  zwischen  yeveGfrai,  yoyveö&cu, 
ysyovevai  durch  ein  Wort  bezeichnet  werden,  das  sofort  an- 
deutet, dass  es  sich  hier  um  eine  innerhalb  der  Handlung 
selbst  liegende  Differenz,  nicht  bloss  um  das  Verhältniss  zu 
etwas  ausser  ihr  liegendem  handelt.  In  diesem  Sinne  wählte 
Zeitart.  jch  den  Ausdruck  Zeitart,  indem  wir  ja  das  Wort  Art 
recht  eigentlich  da  verwenden,  wo  wir  specifische,  innere 
Eigentümlichkeiten  benennen  wollen.  Heyse  in  seinem 
System  der  Sprachwissenschaft  unterscheidet  in  ähnlichem, 
aber  nicht  gleichem  Sinne  subjective  und  objective  Zeiten 
(S.  457  ff.).  Diese  Ausdrücke  würden,  glaube  ich,  jeden- 
falls noch  vieldeutiger  sein.  Uebrigens  gilt  auch  von  die- 
sen Kunstausdrücken  was  ich  oben  (S.  87)  über  die  Schwie- 
rigkeit solcher  Neubildungen  bemerkte. 

Dreifache  Die  dreifache  Zeitart  musste  nun  wiederum  durch  drei 

Zeitart. 

verschiedene  Namen  enterschieden  werden.  Zwei  von  die- 
sen ergaben  sich  von  selbst.  Die  Handlung  des  Präsens- 
stammes ist  die  dauernde,  die  des  Perfectstammes  die 
vollendete.     Aber  wie  sollen  wir  in  der  Kürze  die  Hand- 
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hing  bezeichnen;  die  im  Aoriststamm  ihren  Ausdruck  findet? 
Man  könnte  an  das  Wort  momentan  denken.  Aber  abge- 
sehen von  dem  Fremdwort,  das  sich  neben  einheimischen 
übel  ausnähme,  gibt  es  zu  manchen  Missverständnissen  An- 
lass.  Es  liegt,  wenn  diese  Bezeichnung  gewählt  wird,  nahe 
den  Unterschied  zwischen  tzouiv  und  Ttocrjöai,  vtxäv  und 
viKrjöcu,  gßalAe  und  eßale  gleichsam  nach  der  Uhr  zu  mes- 
sen, während  ja  doch  der  Unterschied  ein  ganz  andrer,  viel 
tiefer  gegriffener  ist.  Ob  der  Künstler  unter  sein  Werk 
EI20IH2JE  oder  E1JOIEI  setzte,  hing  nicht  davon  ab,  wie 
lange  Zeit  er  darauf  verwandt  hatte,  sondern  von  seiner 
Absicht,  entweder  die  blosse  Thatsache,  dass  er  der  Künst- 
ler sei,  oder  die  darauf  verwendete  Mühe  hervorzuheben. 
Ich  zog  es  daher  vor  mich  der  Terminologie  von  Rost  und 
Krüger  anzuschliessen,  welche  die  Handlung  des  Aorists 
die  eintretende  nennen.  Wer  den  Gebrauch  unsres  deut- Eintretende 
sehen  eintreten  erwägt,  wird  darin,  glaube  ich  ,  die  we-  Hand,un8r- 
sentlichen  Eigenthümlichkeiten  der  aoristischen  Handlung 
wiederfinden.  Eintreten  ist  zunächst  durchaus  verschieden 
von  beginnen  oder  bevorstehen.  Die  eintretende  Handlung 
hat  nichts  mit  dem  tempus  instans  zu  thun,*mit  welchem  man 
sie  irrthümlich  verwechselt  hat.  Eintreten  hat  vielmehr  einen 
doppelten  Gegensatz,  einmal  das  Verweilen  an  einem  Orte. 
Der  Eintritt  des  Winters  ist  seiner  Fortdauer  entgegenge- 
setzt. Ebenso  verhält  sich  vo<5r\(5ai  zu  votislv,  ßuöiAevGcu 
zu  ßaöUsvstv.  Zweitens  aber  ist  das  Eintreten  eines  Er- 
eignisses seinen  Vorbereitungen  entgegengesetzt.  So  ver- 
hält sich  itgä^ai  (bewirken,  durchsetzen)  zu  tcqccGGecv  (betrei- 
ben), 7tet6cci  (überreden)  zu  itsC&siv  (zureden).  Endlich  wird 
mit  dem  Worte  eintreten  (vgl.  abtreten,  vortreten,  herzu- 
treten) immer  und  durchweg  eine  Handlung  ausgedrückt, 
die  auf  einen  Schlag  vollzogen  wird,  oder  deren,  wenn  auch 
vorhandene  einzelne  Momente,  nicht  hervorgehoben  werden 
sollen.  Insofern  scheint  mir  dies  deutsche  Wort  für  unsern 
Zweck  recht  glücklich  gewählt.  Man  hat  eingewandt,  der 
Name  sei  mehrdeutig  und  unbestimmt ;  aber  der  griechische 
Aorist  hat  in  der  That  seine  verschiedenen  Seiten,  und  ge- 
rade der  Vorzug  jenes  Wortes  liegt  in  einer  gewissen  Weite 
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des  Gebrauchs,  wodurch  es  den  verschiedenen  Seiten  des 
Aoristgebrauchs  gerecht  wird ,  während  doch  ein  fester  Kern 
unverkennbar  ist  und  in  unserm  Sprachgefühl  wahrgenom- 
men werden  kann.  Es  wird  stets  misslingen  für  den  grie- 
chischen Aorist  eine  hagebüchene  Definition  zu  finden.  Die 
Unterscheidung  der  Zeitarten  beruht  auf  einem  gewissen 
Sprachinstinct,  den  wir  uns  nur  dadurch  anzueignen  vermögen, 
dass  wir  uns  in  die  Anschauung  derselben  versetzen,  wofür 
ein  Bild  oder  eine  unsrer  Muttersprache  eigene  bildliche 
Ausdrucksweise  mehr  hilft,  als  alle  Logik.  Unter  den  le- 
benden Sprachen  besitzen  die  slawischen  ganz  ähnliche  feine 
Unterscheidungen  der  Zeitarten,  weshalb  es  gebornen  Slawen 
sehr  leicht  wird  den  Gebrauch  des  Aorists  und  seinen  Un- 
terschied von  den  Formen  des  Präsensstammes  sich  anzu- 
eignen. (Vgl.  Kobliska  üb.  das  Verhältniss  des  Aorists  zu 
den  Formen  des  cechischen  Verbums ,  Königgräz  1851,  Kvi- 
cala  Zeitschr.  f.  d.  östr.  Gymn.  1863  S.  317.) 

Durch  die  hinzugefügte  Anmerkung  suche  ich  die  drei 
Zeitarten  noch  genauer  zu  bestimmen  und  zwar  wiederum 
mittelst  eines  Bildes,  diesmal  eines  mathematischen.  Der 
Ausdruck  Zeitpunkt  ist  geläufig.  An  ihn  knüpfe  ich  an, 
wenn  ich  sage ,  dass  die  Handlung  des  Aorists  einem 
Punkte  verglichen  werden  könne.  Dem  Punkte  kommt 
bekanntlich  gar  keine  Ausdehnung  zu,  ebenso  wenig  kommt 
bei  der  durch  den  Aorist  bezeichneten  Handlung  ihre  zeit- 
liche Erstreckung  in  Betracht.  Und  wie  entfernte  oder  in 
den  Hintergrund  tretende  Gegenstände,  trotz  ihrer  factischen 
Ausdehnung  im  Räume,  doch  als  Punkte  erscheinen,  so  auch 
vom  sprechenden  die  Handlungen,  die  er  eben  nur  als  ein- 
tretende aufführt.  Dem  Punkt  steht  nun  die  Linie  gegen- 
über, welche  im  Gegensatz  zum  Punkt  Ausdehnung,  aber 
eine  an  sich  unbegränzte  hat.  Ihr  entspricht  mit  conse- 
quenter  Ausdehnung  des  Bildes  die  dauernde  Handlung, 
deren  Wesen  es  eben  auch  ist,  sich  zeitlich  zu  erstrecken, 
ohne  in  sich  selbst  ihren  Abschluss  zu  finden.  Das  Wesen 
der  vollendeten  Handlung  endlich  besteht  darin,  dass  sie  in 
jeder  Beziehung  vollständig  umgränzt  ist.  Insofern  also 
gleicht  sie  einer  von  Linien  umschlossenen  Fläche. 
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Es    liegt   unsrer   Aufgabe    fern    diese   jedem    Tempus- 
stamrue    eigenthümliche  Grund  Vorstellungen    weiter  zu    ver- 
folgen.   Aber  einige  wenige  Andeutungen  mögen  hier  ihren 
Platz   finden.     Wir    erkannten    in  dem  Begriffe  des  Eintre- 
tens ein  doppeltes  Moment.    Einmal  ist  die  eintretende  Hand- 
lung der  fortdauernden  entgegengesetzt,  wie  der  Eintritt  in 
ein  Haus  dem  Verweilen  darin  ,  der  Eintritt  der  Finsterniss 
ihrem  fortgesetzten  Herrschen.     In  diesem  Sinne  bezeichnet 
die  eintretende  Handlung  gleichsam  den  Anfangspunkt  einer 
Linie.     Dem    SQaöd-rjvui,    oder    6Qcc6cc6d,cu  d.  i.    plötzlich    in 
Liebe  gerathen  (z.  B.  IL  77,   182  riydöccr'  ocpftulpoiöLV  löcov 
ivl  {i8A.7to[i8vr]Gi,v)  folgt  das  i^äv ,  wie  dem  aQ^ai  das  aQ%sw, 
dem  ÖLavorjd-rjvaL  das  diuvosfö&aL.     Wir  können  diesen  Ge- 
brauch des  Aorists  den  ingressiven  nennen  (vgl.  §.  489).  ingressiver 
Hier    tritt  die  Kraft   des  Aorists  besonders  deutlich  hervor,     onst' 
so  dass  es  bisweilen  für  die  aoristische  Handlung  einer  ganz 
andern  Uebersetzung  bedarf  als  für  die  durative.     Auf  der 
andern  Seite  aber  steht  das   wirkliche  Eintreten   den  Vorbe- 
reitungen zu  der  Handlung  gegenüber ,    wie   das  helle  Auf- 
lodern der  Flamme  dem  Glimmen ,    wie  das  Einbrechen  der 
Nacht  der  Dämmerung.     So  kann  Öidovai  den  blossen  Ver- 
such des  Gebens  ,   das  Anbieten,  dovvai  die  Ausführung  des 
Gebens,    das    wirkliche    Hinreichen    oder   Uebergeben   aus- 
drücken, aysiv  fortschleppen,  ayayslv  wirklich  abführen  be- 
deuten, so  verhält  sich  kxuG&ul  zu  %Tr}6u6&ai,.    Man  könnte 
diesen  Gebrauch  des  Aorists  den  effectiven  nennen.    Der  Effecte 
Aorist  bezeichnet  hier  den  Endpunkt  einer  Linie.     Die  du-    Aonst- 
rative   Handlung    geht    ihm  voraus.     Dieser    Gebrauch   des 
Aorists  ist   es,    welcher  von  den  alten  Grammatikern  durch 
den  Ausdruck  GvvTsXiKCjg  der  mit  TtccQUTatLxcjg  bezeichneten 
Handlung  des  Imperfects  entgegen  gesetzt  wurde,  z.  B.  von 
Aristonicus    zu    IL   A  368   (vgl.  Friedländer  Ariston.  p.  5). 
Es  steht   der  Sprache  zu,  eine  dieser  beiden  Anwendungen 
besonders  hervorzukehren,  oder,  anders  aufgefasst,  für  den 
hörenden  entspringt  aus  der  Grundbedeutung  jedes  Verbums 
und  aus  dem  Zusammenhange  der  Rede  bald  die  eine,  bald 
die  andre,  wenn  auch  häufig  keine  von  beiden  bestimmt  unter- 
schieden werden   kann    und   nur   die  Vorstellung  des   Zeit- 
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puriktes   ohne    alle    Rücksicht   auf  andere  Handlungen  her- 
vortritt. 
Ersatz  des  rjas   Bedürfniss  zu  ähnlichen  Tempusunterscheidungen, 

Aorists  ..,  r>i     •       i  •  1  1  rr    •       1 i  • 

in  andern  wie  sie  dem  Griechen  gewiss  schon  von  uralter  Zeit  her  im 
Sprachen,  Aorist  geboten  waren,  fehlt  in  keiner  Sprache.  Auch  hier 
also  können  wir  an  Unterschiede  anknüpfen,  die  in  unserm 
Sprachgefühl  liegen.  Dazu  soll  namentlich  §.  485  anleiten. 
Der  Mangel  an  Aoristen  wird  in  den  Sprachen  vielfach  durch 
Zusammensetzung  mit  Präpositionen  ersetzt.  Auch  dazu 
bieten  die  slawischen  Sprachen  die  merkwürdigsten  Analo- 
gien. Die  ingressive  Bedeutung  findet  in  deutschen  Zusam- 
mensetzungen wie  einschlafen,  einsehen,  in  lateinischen  wie 
insonare,  inciiare  ihr  Analogon,  wo  doch  das  ein  eben  nichts 
andres  als  dies  besagen  will,  dass  das  Subject  sich  in  einen 
Zustand  begibt.  Im  Deutschen  ist  es  besonders  das  Präfix 
er  d.  i.  aus  ,  welches  der  Anwendung  des  Aorists  gleich- 
kommt, und  ähnlich  iat.  ex.  Die  Sprache  fasst  dabei  wohl 
den  früheren  Zustand  als  dasjenige  auf,  aus  welchem  die 
neue  Handlung  hervorbricht,  so  in  den  intransitiven  er- 
klingen, erwachen,  ergrimmen,  erschrecken,  ersterben  und 
in  den  transitiven  erwecken,  erfinden,  erregen,  erkennen, 
erschliessen  (vgl.  Grimm  Wörterb.  III.  S.  694) ,  lat.  efficere, 
evenire,  evincere}  evolare,  excitare,  exclamare,  emori.  Wieder 
eine  andre  Anschauung  liegt  der  Anwendung  der  Präposition 
con  zum  Grunde  z.  B.  in  conspicere  =  idelv ,  consequi,  im 
Unterschied  von  sequi  dessen  glücklichen  Abschluss  bezeich- 
nend, conticuere  omnes  =  £(5iyr\<5av  Ttdvtsg,  cohorruit  =  QfyriGsv, 
comedere  verzehren,  auf-  oder,  wie  man  in  einigen  Gegen- 
den Deutschlands  sagt,  zusammenessen.  Das  con  —  man 
vergleiche  auch  ausserhalb  des  Aorists  das  griechische  Gvv- 
xbXbiv  —  bezeichnet  sämmtliche  Momente  der  Handlung, 
die  sich  zur  völligen  Erreichung  des  Ziels  vereinigen.  Aehn- 
lich  per  die  Durchführung  bis  an's  Ende:  persuasil  verhält 
sich  zu  suasit  wie  eiieiöe  zu  stcei&s.  Das  deutsche  stehen 
bezeichnet  ausserhalb  der  Zusammensetzung  in  der  Regel 
einen  Zustand,  den  der  Grieche  als  den  Abschluss  des  zur 
Erreichung  desselben  notwendigen  Actes  mit  dem  Perfect 
s&TTjxa,  ich  habe  mich  gestellt,  ich  stehe,  auffasst.    In  den 
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Zusammensetzungen  aufstehen,  entstehen ,  erstehen,  bei- 
stehen, abstehen,  einstehen  dagegen  bezeichnet  stehen  kei- 
nen Zustand,  sondern  meistens  einen  einzelnen  Act,  und 
entspricht  deshalb  dem  griechischen  örrjvai.  In  mhd. 
Wendungen  wie  „von  dem  Eosse  stän"  ist  dieselbe  Be- 
deutung auch  im  Simplex  zu  erkennen.  Es  verschiebt 
sich  also  im  Deutschen  und  Lateinischen  der  Gehalt  ei- 
nes Verbums  in  ganz  ähnlicher  Weise  durch  die  Zusam- 
mensetzung mit  Präpositionen ,  wie  im  Griechischen  durch 
den  Wechsel  der  Zeitarten.  Aber  freilich  decken  sich  beide 
Erscheinungen  nicht  vollständig.  Da  das  lateinische  Perfect 
die  aoristische  Bedeutung  mit  der  eigentlich  perfectischen 
verbindet,  so  entspricht  conticui  nicht  bloss  dem  griechischen 
iöLyrjöa,  sondern  auch  öeöLyrjxcc,  und  in  dem  dem  Perfect 
conticui  entsprechenden  Präsens  conticesco  finden  wir  eine 
Vereinigung  der  effectiven  mit  der  inchoativen  Bedeutung, 
wie  sie  in  keiner  griechischen  Form  vorliegt.  Das  deutsche 
erwachen  verhält  sich  zwar  zu  wachen  ähnlich  wie  hom. 
syQSö&ai  zu  syQY}yoQ£vaiy  aber  es  gibt  auch  ein  langsames 
Erwachen  (expergisci,  iyslQE6&cci),  während  sygero  immer 
nur  den  Zeitpunkt  bezeichnet,  da  der  Schlaf  verschwindet. 
Die  Uebersetzung  bleibt  also  immer  eine  unvollkommene. 
Hier  ist  übrigens  noch  ein  reiches  Feld  für  die  Beobachtung 
gegeben ,  wie  dies  von  etwas  andern  Gesichtspunkten  aus 
auch  Schoeraann  (Redetheile  S.  139)  kürzlich  mit  Recht  her- 
vorgehoben hat.  Auch  die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Zeitarten  im  Griechischen  ist  in  lexicalischer  Beziehung  noch 
so  gut  wie  ganz  unausgebeutet,  während  sie  doch  für  die 
mannichfaltige  Anwendung  eines  Verbums  fast  ebenso  wich- 
tig ist  wie  die  zwischen  Activ  und  Medium,  welche  sich  der 
sorgfältigen  Beachtung  erfreut.  Diese  Vernachlässigung 
stammt  aus  dem  7CQcatov  ^svöog,  Aorist  und  Perfect  seien 
Tempora  der  Vergangenheit,  die  Substanz  der  Verbalbe- 
deutung werde  von  dem  Unterschied  zwischen  dem  Präsens 
und  Aorist,  zwischen  dem  Präsens  und  Perfect  in  nicht 
höherem  Grade  berührt  als  etwa  von  dem  zwischen  Präsens 
und  Futurum. 

Curtius ,  Erläuterungen.  jO 


Aorist 
T'artici|) 


—     178     - 

Zu  §.  496. 
Mit  der  Auffassung  der  Tempora,  welche  sich  uns  hier 
als  die  richtige  herausstellte,    scheint   es  in  einem  gewissen 
Widerspruch  zu  stehen,   dass   das  Particip   des  Aorists   für 
früher  vergangene  Handlungen  angewandt  zu  werden  pflegt. 
Da  das  Particip  so  wenig  wie  die  übrigen  nicht  augmentir- 
ten  Aoristformen  irgend  etwas  mit  der  Bezeichnung  der  Ver- 
gangenheit zu   schaffen   hat,    und   da   die  Vorvergangenheit 
doch    immer    eine    Art  der  Vergangenheit    ist,    so    begreift 
man  hier   nicht    sofort,    wie    das  Particip  zu  dieser  Anwen- 
dung gelangt.     Das  Räthsel  löst    sich   aber  aus  dem  Wesen 
des  Aorists    und    des    Particips.     Das  Particip,    seinem  Ur- 
sprünge nach  ein  Adjectiv,    fixirt   eine  Handlung   in  Bezug 
auf  eine  andre  Handlung.     Diese    letztere,    durch  das  Ver- 
bum  finitum  bezeichnet,  ist  die  Haupthandlung.    Sobald  die 
Nebenhandlung  neben  der  Haupthandlung  fortdauert,  muss 
sie  {TtaQaxaxLKcog)  im  Particip  des  Präsens  stehen ;  soll  wie- 
derum   auf   die   Zukunft  hingewiesen   werden,   so  bedarf  es 
der  besondern  Bezeichnung  der  Zukunft;  für  den  Ausdruck 
einer  in  Bezug  auf  die  Haupthandlung  vollendeten  Handlung 
dient   das   Particip  des  Perfects.     Soll  aber  die  Nebenhand- 
lung ohne  alle  Rücksicht  auf  Dauer  oder  Vollendung,   auch 
nicht  als  zukünftig,    sondern   rein    als  Punkt,    als   Moment 
bezeichnet  werden,    so    bleibt  nur  das  Aoristparticip  übrig. 
Unwillkürlich    fassen  wir    dann    diesen    im  Bezug    auf  eine 
andre  Handlung    fixirten  Punkt    als    vor    derselben   liegend 
auf.  Genau  genommen  wird  aber  die  Vorvergangenheit  durch 
das  Aoristparticip  gar  nicht  bezeichnet.    Aber  durch  den 
häufigen    Gebrauch  in  der  Erzählung  erklärt  es    sich,    dass 
sich  ganz  von  selbst  mit  dem  x^oristparticip  die  Vorstellung 
der    Vorvergangenheit   verbindet.     Deshalb    durfte    dies    in 
der    Grammatik    nicht    unerwähnt  bleiben.     Schon   aus  den 
in  der  Anmerkung  aufgeführten  Beispielen  ergibt  sich,  wie 
nahe  sich  oft  im  Particip   das  Präteritum  mit   dem  Präsens 
berührt.     Namentlich  kann  in   der  prädicativen  Anwendung 
des  Aoristparticips    neben   einem   andern   Aorist    von   einer 
Vorvergangenheit  oft  nicht  die  Rede  sein   z.  B.  in  sv  iitoir\- 
aag  dva^ivrjöccg  [ie  (PlatoPhaed.p.  60  c).  Wenn  es  Herod.  V,  24 
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heisst  ev  irtOLTjöag  acpucofievog^  so  ist  es  hier  besonders  klar 
dass  das  ev  7tOLrJ6ai,  nicht  nach  dem  ucpmBö&ai  statt  fand, 
sondern  eben  im  Kommen  bestand  (vgl.  Krüger  §.  53,  6 
Anm.  8,  §.  56,  8  Anm.  1),  wie  denn  auch  in  dem  Spruche 
Kd&s  ßicoöag  die  beiden  Handlungen  auf  einer  Zeitstufe 
liegen.  Ergibt  sich  also  in  jenen  andern  Anwendungen  das 
vorher  im  Grunde  nur  aus  dem  Zusammenhang,  ohne  von 
der  Sprache  selbst  als  solches  ausgedrückt  zu  sein,  so  tritt 
die  präteritale  Bedeutung  des  Aoristparticips  ganz  auf  eine 
Linie  mit  der  des  Infinitivs  und  Optativs,  wenn  diese  (§.497) 
in  Aussagesätzen  sich  auf  vergangene  Handlungen  beziehen. 
In  einem  Satze  wie  KvxX&Ttsg  Xiyovtai  iv  ZluxelCa  oixrjöai 
bezeichnet  die  Sprache  die  Zeitstufe  eigentlich  gar  nicht, 
sondern  nur  die  Zeitart.  Insofern  nur  die  Thatsache  als 
solche,  nicht  die  Dauer  des  Wohnens  hervorgehoben  werden 
soll,  steht  oixfjöcci.  Man  könnte,  wenn  es  darauf  ankäme 
einen  dauernden  Zustand  zu  bezeichnen,  auch  oiuelv  setzen 
z.  B.  KvxÄMTtsg  X&yovzai  rote  iv  Uixelia  olxslv  und  müsste 
ebenso  gut  gewohnt  haben  oder  wohnten  in  der  Uebersetzung 
gebrauchen.  Ueberall  ist  in  diesen  Fällen  der  Aorist  zwar 
mit  einem  Präteritum  zu  übersetzen ,  aber  er  ist  darum 
nicht  von  dem  Sprachgefühl  der  Griechen  selbst  als  solches 
empfunden.  Denn  unsre  deutsche  Sprache  muss  häufig  die 
Zeitstufe  bezeichnen,  die  der  Grieche  unberücksichtigt  lässt. 
Ganz  dasselbe  gilt  vom  Indicativ  des  Aorists  als  Vertreter 
eines  deutschen  und  lateinischen  Plusquamperfects  (§.  493). 
Die  Vergangenheit  ist  hier  im  Griechischen  ausgedrückt, 
aber  die  Vorvergangenheit  bleibt  unbezeichnet.  Unsre  deut- 
sche Weise  steht  hier  überall  der  lateinischen  weit  näher 
als  der  griechischen. 


Zusammengesetzte  Sätze. 

Zu  §.  519  ff. 
Es  kam  mir  darauf  an   die  beiden  Hauptgesichtspunkte,  Satzfoi 
welche  bei  der  Verbindung  der  Sätze   unter  einander  in  Be- 
tracht   kommen,    nämlich  die   Form    dieser  Verbindung  und 
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die  aus  ihr  hervorgehende  Bedeutung  wenigstens  anzudeuten. 
Zuerst  ist  daher ,  in  §.  519,  von  der  formellen  Seite  die  Rede. 
Schon  hier  ist  es  nicht  ganz  leicht  bei  einer  compendiarischen 
Darstellung,  wie  sie  einer  Schulgrammatik  zukommt,  die 
Momente,  welche  wir  über  die  Genesis  der  Satzformen  aus 
einer  historischen  Betrachtung  der  Sprache  gewinnen,  mit 
der  nothwendigen  Hervorhebung  der  im  factischen  Gebrauche 
vorhandenen  Formen  zu  vereinigen.  In  der  Sprache,  wie 
sie  uns  selbst  schon  in  den  homerischen  Gedichten  vorliegt, 
Parataxis.  treten  die  beiden  Hauptformen  Parataxis  und  Hypotaxis 
als  charakteristisch  hervor.  Es  ist  aber  klar,  dass  die  zweite 
Fügung  historisch  sich  überall  aus  der  ersten  entwickelt  hat. 
Die  Hypotaxis  war  erst  möglich,  seitdem  es  ein  vom  De- 
monstrativ scharf  unterschiedenes  Relativ  gab.  Ursprünglich 
war  aber,  wie  wir  S.  73  sahen,  dies  nicht  der  Fall.  Selbst 
bei  Homer  fallen  Demonstrativ  und  Relativ  noch  vielfach 
zusammen  und  es  steht  damit  im  Zusammenhang,  dass  in 
der  homerischen  Hypotaxis  noch  häufig  die  ältere  Parataxis 
durchblickt.  Am  bekanntesten  ist  dies  in  Bezug  auf  das 
ds  des  Nachsatzes,  das  sich  nur  so  erklären  lässt.  Aber 
auch  in  der  vielfachen  Anwendung  einer  copulativen  Par- 
tikel neben  der  hypotaktischen  Verbindung  zeigt  sich  die- 
selbe Vermischung,  oder  richtiger  die  noch  nicht  zum  Ab- 
schluss  gelangte  Sonderung  beider  Formen  z.  B.  II.  A,  218 
og  xe  ftsotg  B%i7iü^r\xai^  \iaXa  x  £xXvov  ccvzov  (vgl.  §.  624,  5). 
Offenbar  ist  die  Hypotaxis  auf  eine  doppelte  Weise  aus  der 
Parataxis  hervorgegangen,  einmal  dir e et,  indem  der  eine 
der  ursprünglich  gleich  unabhängigen  Sätze  sich  in  den 
Hintergrund  schiebt.  Auf  diese  Weise  sind  die  relativen 
Neben-  und  Zwischensätze  entstanden,  wie  [irjviv  ovXo\L£vr\v ', 
rj  \ivqC  'A%aiolg  uXy£  gd-rjxsv.  Diese  Sätze  bewahren  fort- 
während etwas  von  dem  losen  Wesen  der  parataktischen  Fü- 
gung, wie  sie  ja  denn  auch  in  durchaus  parataktischer 
Weise  fortgesetzt  werden  (§.  605).  Eine  weit  ergiebigere 
Quelle  für  die  Hypotaxis  ist  aber  die  cor  relative  Satzver- 
bindung, die  in  unzähligen  Fällen  das  Mittelglied  zwischen 
der  Parataxis  und  der  Hypotaxis  bildet.  In  einem  home- 
rischen Satze  wie  A,  1 25  aXXcc  %  a  ({ihv)  tcoXlcjv  a|  £7tQccd,o^i£v} 


Correlation. 
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za  dsdaötat  nehmen  wir  formell  noch  gar  keine  Unterschei- 
dung wahr  zwischen  der  Parataxis  und  der  Correlation. 
Nur  durch  die  Betonung  muss  das  zweite  Glied  tcc  dsdaGrcu 
als  das  wichtigere  hervorgehoben  sein.  Wir  sehen  hier,  wie 
das  eine  Demonstrativ  sich  zum  Relativ  abschwächte ,  das 
andre  dagegen  um  so  mehr  hervortrat.  Durch  den  Accent 
ergab  sich  im  ersten  Gliede  die  Spannung  (TtQotaöLg) ,  im 
zweiten  der  befriedigende  Abschluss  (JcitodoGig) ,  worin  das 
Wesen  der  Correlation  besteht.  Je  mehr  auch  der  Form 
nach  die  demonstrativen  Pronomina  sich  von  den  relativen, 
die  demonstrativen  Partikeln  sich  von  den  relativen  son- 
derten, desto  deutlicher  hob  sich  die  Correlation  von  der 
Parataxis  ab.  Bei  Homer  ist  die  correlative  Satzverbin- 
dung schon  eine  reich  entwickelte.  Aber  auch  für  die  spä- 
tere Sprache  behält  diese  Satzfügung  schon  um  der  hypo- 
thetischen Perioden  wegen  (§.  534)  ihre  hervorragende 
Bedeutung  und  musste  daher  nothwendig  erwähnt  werden. 
Die  correlative  Verbindung  unterscheidet  sich  ihrem  We- 
sen nach  von  der  hypotaktischen  ursprünglich  dadurch, 
dass  von  zwei  correlativ  verbundenen  Sätzen  keiner  als 
absolut  herrschend  betrachtet  werden ;  dass  also  genau  ge- 
nommen von  einer  Unterordnung  noch  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Wie  der  Vordersatz  erst  durch  den  Nachsatz  zum 
Abschluss  gelangt,  so  umgekehrt  ist  der  Nachsatz  erst  mit 
Rücksicht  auf  den  Vordersatz  verständlich,  während  we- 
nigstens gewisse  Arten  hypotaktischer  Fügungen  von  der  Hypotaxi 
Art  sind,  dass  der  regierende  Satz  sehr  wohl  für  sich  ver- 
ständlich, der  abhängige  aber  einen  für  das  Verständniss 
allenfalls  entbehrlichen  Zusatz  enthält  z.  ß.  §.  531  xov't 
avxo  vvv  diöa6%  ,  önag  av  Ex^idd'CJ.  Aus  diesem  Grunde 
hatte  ich  in  den  früheren  Auflagen  der  Grammatik  bis  z*r 
fünften  die  Correlativsätze  als  eine  besondre  von  der  Hy- 
potaxis  getrennte  Classe  von  Sätzen  hingestellt.  Wissen- 
schaftlich betrachtet  ist  das  auch  ganz  richtig.  Es  be- 
steht wirklici^zwischen  der  correlativen  und  hypotaktischen 
Ordnung  ein,  wenn  •  auch  feiner  Unterschied.  Aber  ich 
gebe  zu,  dass  dieser  namentlich  für  den  Unterricht  selbst 
keineswegs    immer   fruchtbar    gemacht   werden  kann.     Von 
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Homer  an  ist  die  Sprache  bemüht  die  corre.lativ  ver- 
bundenen Sätze  immer  mehr  unter  einander  zu  verschmel- 
zen. Schon  dadurch,  dass  die  Pronomina  und  Partikeln  im 
Nachsatz  häufig  fortbleiben,  wird  das  Verhältniss  der  Wech- 
Panikein.  selseitigkeit  verdunkelt.  Mehr  noch  durch  die  mannichfal- 
tige  Verzwickung  der  Vordersatz-  und  Nachsatzpartikeln 
unter  einander.  So  gehört  av  und  uiv  eigentlich  nur  in  den 
Nachsatz,  wurde  aber  bei  gewissen  Schattirungen  der  Hy- 
pothesis  proleptisch  in  den  Vordersatz  gezogen,  woraus 
dann  et  av  y  sdv ,  iqv  oder  st  ksv  entstand.  So  ist  S7t-eC  sicher- 
lich in  im  und  et  zu  zerlegen,  etil  hier  adverbial  im  Sinne 
von  darauf  (vgl.  skt.  api  auch)  ist  ursprünglich  das  tem- 
porale Correlat  des  ebenfalls  temporalen  e£,  wann,  stcel  slöev 
eyvcs  ist  zusammengerückt  aus  £i  eldev  stcl  syvo  d.  i.  wann 
er  sah,  dann  erkannte  er.  Aehnlich  lat.  iametsi  =  tarnen  eist, 
lamquam  aus  quam  (Vordersatz)  und  tarn  (Nachsatz),  ebenso 
priusquam.  Nachdem  nun  aber  durch  das  Streben  der  Sprache 
möglichst  rasch  den  Hauptgedanken  vorzubereiten ,  derartige 
Vermischungen  vielfach  eingetreten  waren,  verschwamm 
vielfach  die  Gränze  zwischen  der  Correlation  und  der  Hy- 
potaxis.  Beide  treten  in  einen  gemeinsamen  Gegensatz  zur 
Parataxis.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  Scheidung  für 
die  Schulgrammatik  aufgegeben.  Eben  deshalb  ist  es  aber 
auch  ganz  unmöglich  die  correlativen  Sätze,  welche  jetzt 
als  eine  Art  der  hypotaktischen  erscheinen,  überall  streng 
als  solche  herauszukehren.  Dies  ist  nur  bei  den  hypotheti- 
schen Sätzen  (§.  534)  geschehen,  bei  denen  sich  die  Corre- 
lation leicht  klar  machen  lässt.  Die  abhängigen  Fragesätze 
sind  unstreitig  auch  aus  der  Correlation  hervorgegangen, 
da  Frage  und  Antwort  als  eine  wesentliche  Art  der  Corre- 
lation zu  betrachten  sind.  In  sltcs  (iol,  xiva  yv(6^y\v  b%eis 
ist  der  zweite  Satz  ursprünglich  eine  unabhängige  Frage, 
die  den  Vordersatz  zu  dem  Nachsatz  siiti  bildet :  welche 
Meinung  hast  du,  das  sage  mir.  Aber  ich  bezweifle  sehr, 
ob  es  sich  empfiehlt,  Schülern  zu  dergleichen  Einsicht  zu 
verhelfen,  die  im  Grunde  wenig  mit  dem  Lehren  der  grie- 
chischen Sprache  gemein  hat,  sondern  ebenso  gut  jede  andre 
Sprache  angeht.  Es  kommt  hinzu,  dass  sich  öfters  über  die 
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richtige  Auffassung  solcher  Sätze  streiten  lässt  und  dass 
nicht  selten  erst  die  Untersuchung  über  den  Ursprung  und 
die  älteste  Bedeutung  der  Oonjunctionen  die  richtige  Erkennt- 
niss  ermöglicht.  Dennoch  halte  ich  es  für  wesentlich,  dass 
der  Begriff  der  Correlation  den  Schülern  nicht  entgehe, 
weil  er  zu  unentbehrlich  ist  für  das  Verständniss  des  Satz- 
gefüges. Auch  sonst  muss  sich  die  Schulgrammatik  damit 
begnügen,  gewisse  Lehren  mehr  anzudeuten,  als  durchzu- 
führen. 

Der  zweite  Punkt,    der  bei   der  Satzverbindung  in  Be-  Saizbedeu- 
tracht  kommt,    ist   die   Satzbedeutung.     Die  Satzbedeutung, 
oder  das  begriffliche  Verhältniss,  welches  zwischen  dem  In- 
halt des  einen  Satzes  und  dem  Inhalt  des  andern  stattfindet, 
wird  auf  doppelte  Weise  bezeichnet,  einmal  durch  die  Modi 
und   zweitens    durch    die    satzverbindenden    Oonjunctionen. 
Die  Kraft  der  Modi  ist  offenbar  eine  unbestimmtere.  Durch 
die  Anwendung    der  beiden    Modi,    die  man   nach  Analogie 
der  casus  obliqui    in   ihrer  Anwendung  bei  der  Satzverbin- 
dung modi  obliqui  nennen  könnte,  wird  im  Grunde  nur  ange- 
deutet,   dass    der    eine   Satz    im  Vergleich   zu   dem   andern 
bloss  gefordert  oder  gedacht  zu  nehmen  ist.    Specifischer  ist  Con^l"c1l°" 
dagegen  auf  den  ersten  Blick  die  Bedeutung  der  Oonjunctio- 
nen.     Gehen    wir    aber   tiefer    ein,    fragen    wir    nach    dem 
Ursprung    der  Oonjunctionen,    so  ergibt    sich   häufig,    dass 
jene  specifische  Bedeutung  der  Oonjunctionen  eine  Täuschung 
ist.    Dieselbe  Partikel  cog,  deren    Grundbedeutung  wie  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  und  das    davon  nur  unwesentlich  ver- 
schiedene OTtog   begegnet  uns   fast   in   allen  Gattungen  von 
Sätzen,  rein  relativ,  temporal,  final  und  in  Aussagesätzen. 
oxi  dass  und  ort  weil  sind    eins,   mithin   ist  in  der  Sprache 
selbst   ein  Unterschied  zwischen   dem  Aussagesatz  und  dem 
Causalsatz  nicht  vorhanden,  ei  war  unstreitig  von  Haus  aus 
ebensogut   eine  temporale  Partikel  wie  unser  aus  wann  ge- 
schwächtes wenn.  Aus  dieser  ursprünglichen  Geltung  erklärte 
sich  oben   inet,    und   eben   daraus   begreift   sich  die   §.547 
besprochne  Bedeutung  von  'si  mit  dem  Optativ  in  der  Bedeu- 
tung so  oft.    Mithin  ist  selbst  das  hypothetische   Verhältniss 
von  der   Sprache  ursprünglich  vom  temporalen    nicht  unter- 
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schieden.  Hieraus  folgt,  dass  alle  unsre  Eintheilungen  der  Sätze 
im  Grunde  mehr  logischer  als  grammatischer  Art  sind ,  dass 
wir  bei  solcher  Eintheilung  in  die  Sätze  mehr  hineinlegen  oder 
hineindenken,  als  die  Sprache  angibt.  Dennoch  war  eine 
Unterscheidung  der  abhängigen  Sätze  ihrer  Bedeutung  nach 
zum  Zweck  des  Lernens  nicht  ganz  zu  entbehren.  Aber  nichts 
wäre  verkehrter  gewesen,  als  diese  Unterscheidung  dem 
Genius  der  Sprache  zuwider  mit  rigoroser  Consequenz  durch- 
führen zu  wollen.  Der  einsichtige  Lehrer  wird  erkennen,  dass 
ich  mich  davor  gehütet  habe.  So  sind  bei  den  Absichtssätzen 
§.  532  Anm.  zwar  die  Sätze,  in  denen  oncog  mit  dem  Indi- 
cativ  Futuri  vorkommt,  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt, 
aber  ausführlicher  werden  diese  Sätze  §.  553  unter  den 
Relativsätzen  besprochen  und  zwar  unter  Verweisung  auf 
§.  500.  Denn  der  Indicativ  Futuri  in  einem  Satze  wie 
öxotcsl  oitag  xa  TtQayyLccTu  Ocod'TJaetaL  begreift  sich  nur  aus 
der  Grundbedeutung  von  oTtag  wie:  sieh  zu,  wie,  in  welcher 
Weise  der  Staat  gerettet  werden  wird.  Durch  einen  mit 
dem  Gebrauch  des  lateinischen  ut  zu  vergleichenden  Usus 
verschiebt  sich  die  modale  Bedeutung  zur  finalen.  Auch 
sonst  war  ich  bemüht,  eine  logisch  schematische  Systematik, 
wie  sie  zum  Schaden  lebendiger  Einsicht  in  das  Sprachleben 
so  vielfach  geübt  ist,  möglichst  zu  vermeiden  und  auf  die 
zwischen  scheinbar  verschiedenen  Gebrauchsweisen  bestehen- 
den Beziehungen  und  Uebergänge  hinzuweisen. 
casusformen         Fragen  wir ,  wodurch  denn  die  Sprache  selbst  die  Con- 
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junctionen.junctionen  überhaupt  unter  einander  und  damit  die  durch 
sie  eingeleiteten  Sätze  unterschieden  hat,  so  werden  wir 
auch  hier  wieder  auf  die  Form  zurückgehen  müssen.  Die 
Conjunctionen  der  Vordersätze  und  Nebensätze  sind  bis  auf 
wenige  Ausnahmen,  sämmtlich  aus  Relativstämmen  hervor- 
gegangen. Aber  sie  zeigen  verschiedene  Casus  formen. 
So  lassen  sich  namentlich  vier  Casusformen  an  ihnen  unter- 
scheiden, nämlich  der  Accusativ,  Locativ,  Instru- 
mentalis und  Ablativ.  Accusativisch  ist  o,  das  zusam- 
mengesetzte oxi  (z=  o  xi)  und  lat.  quod,  vielleicht  auch  als 
Plural  zu  quod  quia.  öxt  bezieht  als  Accusativ  des  Inhalts 
den  Gehalt    eines   Satzes    auf  das    regierende   Verbum    des 
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Hauptsatzes,  dient  daher  als  Partikel  von  Sätzen  der  Aus- 
sage und  Wahrnehmung.  Accusativisch  ist  auch  sag  mit  dem 
Correlat  ts'ag  (vgl.  quam  diu  —  tamdiu)  im  Sinne  des  tem- 
poralen Accusativs,  also  wie  lateinisch  quantum  —  tantum 
temporis.  Die  durch  das  Metrum  bezeugte  homerische  Form 
rjog  entspricht  dem  skt.  jävat,  das  in  eben  diesem  Sinne 
neutraler  Accusativ  des  Pronominalstammes  jäva{n)t  (quan- 
ius)  ist.  o-te  erklärt  sich  natürlich  auf  dieselbe  Weise.  L  o  - 
cativisch  in  temporaler  Anwendung  (vgl.  lat.  übt)  ist  st, 
seiner  Casusform  nach  dem  lat.  st  und  osk.  svai  (vgl.  Ro- 
mai,  %a^aC)  vergleichbar.  Es  hiess,  wie  wir  schon  oben 
S.  182  sahen,  wann,  aber  so,  dass  nicht  an  eine  Zeit- 
dauer, wie  bei  öte  sondern  nur  an  einen  Zeitpunkt  gedacht 
wird.  Instrumentalisch  ist  l-v-a ,  vom  Relativstamme 
jo ,  der  hier  zu  i  verdünnt  erscheint.  Xva  heisst  also  ur- 
sprünglich womit  und  ist  dem  lateinischen  instrumentalen 
Ablativ  quo,  aber  auch  unserm  deutschen  damit  zu  ver- 
gleichen. Endlich  ein  Ablativ  ist  eng  nebst  OTCag  und  den 
Correlaten  ag,  ovtag.  Aus  dem  woher  hat  sich  die  modale 
Bedeutung  des  Ablativs  hier  so  gut  wie  bei  den  übrigen 
Adverbien  auf  ag  entwickelt.  Auf  diese  Weise  Hesse  sich 
die  Satzlehre  an  die  Casuslehre  anknüpfen ,  Hesse  sich  aus 
den  Sprachformen  selbst  ein  Eintheilungsprincip  für  die  durch 
Conjunctionen  eingeleiteten  Sätze  gewinnen.  Man  könnte 
diese  in  Accusativ-,  Locativ-,  Instrumental-  und  Ablativ  sätze 
eintheilen.  Insofern  eine  solche  Eintheilung  auf  Elementen 
beruht,  die  wir  in  der  Sprache  selbst  bezeichnet  finden, 
würde  sie  berechtigter  sein,  als  die  bisherigen  Satzeinthei- 
lungen,  welche  aus  blossen  Abstractionen  hervorgegangen 
sind  und  eben  deshalb  sich  als  ungeeignet  und  mangelhaft 
erweisen,  sobald  wir  die  einzelnen  Erscheinungen  ihnen 
unterordnen.  Man  könnte  diese  vierfach  gegliederten  Sätze 
wieder  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Conjunctionssätze 
zusammenfassen  und  diese  von  den  Relativsätzen  im  engern 
Sinne,  das  heisst  von  den  durch  lebendige  Casusformen  des 
Relativpronomens  eingeführten  unterscheiden.  Nur  die  Frage- 
sätze würden  dann  wohl  noch  einer  besondern  Behandlung 
bedürfen.   Es  bedarf  aber  kaum  der  Erinnerung,  dass  eine 
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solche  Entheilung  erst  in  streng  wissenschaftlicher  Weise 
durchgeführt  und  nach  allen  Seiten  hin  durchgearbeitet  sein 
müsste;  ehe  sie  sich  zur  Aufnahme  in  die  Schulgrammatik 
eignet.  In  dieser  wird  man  namentlich  wegen  der  hervor- 
stechenden Wichtigkeit  der  hypothetischen  Sätze  für  die 
Construction  der  Relativ-  wie  der  temporalen  Sätze  schwer 
umhin  können,  jener  Classe  von  Sätzen  einen  früheren  Platz 
als  den  letzteren  anzuweisen. 


Gap.  22,    Infinitiv. 

Zu  §.  559  ff. 

Fo.m  des  Auch  in  Bezug  auf  den  Infinitiv  ist  es  nothwendig  von 

in  mtivs.  ^ei.  Yorm  desselben  auszugehn.  Der  Infinitiv  ist  seinem 
Ursprünge  nach  der  erstarrte  Casus  eines  Substantivs  von 
abstracter  Bedeutung,  der  sich  aber  in  vielen  Stücken  weit 
enger  als  alle  andern  abstracten  Substantiva  an  das  Verbum 
anschliesst.  Ueber  die  bestimmte  Casusform,  welche  dem 
Infinitiv  zu  Grunde  liegt,  ist  bis  jetzt  nur  insofern  eine 
Uebereinstimmung  erreicht,  als  man  ziemlich  allgemein  die 
Formen  auf  au:  siTteyLEvaL,  ysyovevcu,  Idysöftat  als  die 
vollsten  und  ursprünglichsten  anerkennt.  Dagegen  gehen 
die  Ansichten  darüber,  ob  diese  Formen  von  Haus  aus 
Locative  oder  Dative  sind,  aus  einander.  Ich  habe  in  mei- 
ner Schrift  de  nominum  formatione  p.  58  zuerst  die  Loca- 
tivform  der  Infinitive  zu  begründen  gesucht.  Bopp  spricht 
sich  in  seiner  Vergl.  Gr.  III,  323  ff.  für  den  Dativ  aus, 
ebenso  Leo  Meyer  in  seiner  Schrift  über  den  Infinitiv  (Göt- 
tingen 1856),  Lange  in  seiner  Recension  meiner  Grammatik 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1855  S.  728  ff.  Von  diesen 
Gelehrten  wird  namentlich  der  Umstand  geltend  gemacht, 
dass  im  Vedadialekt  entschiedene  Dativformen  als  Infinitive 
verwendet  werden.  Mit  mir  geht  Schleicher  Compend.  S.  335 
vom  Locativ  aus ,  ebenso ,  obwohl  weniger  entschieden 
Schoemann  Redetheile  S.  66.  Zwei  Gründe  namentlich  schei- 
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nen  mir  für  diese  letztere  Auffassung  zu  sprechen.  Erstens 
nämlich  kennt  die  griechische  Sprache  keine  Dative  auf  «t, 
wohl  aber  wenigstens  einen  Locativ  mit  diesem  Ausgange 
%a^iat,  zu  dem  sich  nach  dem  vorhin  bemerkten  das  prono- 
minale ai  mit  der  schwächeren  Nebenform  st  gesellt.  Wie 
%a^im  Locativ  von  %a{icc  ist,  so  müssen  die  Infinitive  auf 
-{isvai  als  Locative  abstracter  Substantiva  auf  -{.isva  gefasst 
werden.  Wir  müssen  einen  Nominalstamm  id-^isva  anneh- 
men, dessen  Suffix  mit  dem  nur  durch  den  Vocal  verschie- 
denen von  7tXrj6-^iova  identisch  ist.  Bedeutete  dies  id-fisvcc 
das  Essen,  so  heisst  der  Locativ  sö-^isvat  eigentlich  im 
Essen.  Zweitens  passt  nun  gerade  die  Bedeutung  des  Loca- 
tivs  vortrefflich  dazu,  mannichfaltige  Anwendungen  des  Infi- 
nitivs zu  erklären.  Der  Infinitiv  bezeichnet  den  Bereich,  die 
Sphäre,  in  welcher  sich  die  Handlung  eines  Verbums  bewegt: 
dvva{icu  Xaßelv,  ebenso  das  Gebiet,  in  welchem  sich  die 
Bedeutung  eines  Adjectivs  geltend  macht:  fteCeiv  avk\ioi<5iv 
opoioi.  In  diesem  Sinne  gebrauchen  die  indischen  Gramma- 
tiker den  Locativ  um  den  Begriff  einer  Wurzel  anzugeben 
z.  B.  budh  (=  gr.  tcv&)  vedane  (Locativ  zum  Nom.  vedana-m 
das  Wissen)  d.  i.  fecdsvcu,  also  ganz-  in  der  Weise  des  Infi- 
nitivs. Diese  unbestimmtere  Bedeutung  des  Locativs  scheint 
mir  geeigneter  den  Ausgangspunkt  des  mannichfaltigen  In- 
finitivgebrauchs abzugeben,  als  die  Bedeutung  des  Zwecks, 
welche  diejenigen  an  die  Spitze  stellen,  welche  den  Dativ 
zu  Grunde  legen.  Meine  Darstellung  des  Infinitiv  stützt 
sich  daher  stillschweigend  auf  die  Annahme,  dass  er,  seines 
Ursprungs  ein  Locativ,  von  da  aus  sich  erst  allmählich  zu 
einer  weiteren  Anwendung  ausgebildet  habe.  Natürlich  habe 
auch  ich  dabei  vorausgesetzt,  dass  die  Sprache  selbst  früh 
das  Bewusstsein  von  diesem  Ursprung  verloren  habe  und 
mich  deshalb  sehr  gehütet,  dieser  Ansicht  von  der  Herkunft 
der  Form  allzu  viel  Einfluss  auf  die  Anordnung  und  Er- 
klärung des  Gebrauchs  einzuräumen. 
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Cap.  23.    Particip. 

Arten  des  Während    der    griechische   Gebrauch   des    Infinitivs    im 

aiticips.  ganzen  einfach  ist  und  hauptsächlich  nur  in  Bezug  auf  die 
Verbindung  mit  Casus  der  weiteren  Ausführung  bedurfte, 
bietet  das  Particip  eine  grosse  Fülle  eigenthümlicher  Ge- 
brauchsweisen. In  der  Gliederung  dieser  Gebrauchsweisen 
bin  ich  wesentlich  K.  W.  Krüger  gefolgt,  ohne  jedoch  in  der 
Reihenfolge  mich  ihm  anzuschliessen.  Der  Ausdruck  „attri- 
butiver Gebrauch"  ist  wohl  ohne  Erläuterung  verständlich. 
Der  „appositive  Gebrauch"  schliesst  sich  an  die  §.  361,  12 
gegebene  Definition  der  Apposition  an.  Wie  ich  unter  Ap- 
position einen  Zusatz  loserer  Art  verstehe,  welcher  in  der 
Regel  synonym  mit  einem  beschreibenden  Zwischen-  oder 
Nebensatz  ist,  so  entsprechen  die  appositiven  Participien 
als  kürzere,  losere  und  deshalb  auch  weniger  bestimmte 
Ausdrucksweisen  wesentlich  demselben  Zwecke,  der  in  feste- 
rer Weise  durch  relative  und  Conjunctionssätze  erreicht 
wird.  Classen  in  seinen  vortrefflichen  Beobachtungen  über 
den  homerischen  Sprachgebrauch  nennt  den  "von  mir  apposi- 
tiv  genannten  Gebrauch  prädicativ.  Ich  verkenne  nicht, 
dass  sich  auch  diese  Bezeichnung  rechtfertigen  lässt,  insofern 
als  das  appositive  Particip,  unterschieden  vom  attributiven, 
allerdings  eine  aussagende,  prädicirende  Kraft  besitzt,  die 
am  entschiedensten  in  den  absoluten  Participialconstructionen 
hervortritt.   Allein  es  scheint  mir  doch  gerathener,  den  Aus- 

Prädicaiives  druck  prädicatives  Particip  mit  Krüger  auf  denjenigen  Ge- 
brauch zu  beschränken,  bei  welchem  das  Particip  zur  Er- 
gänzung eines  verbalen  Prädicats  dient  (§.  589 — 594)  und 
als  solches  einen  wesentlichen  Theil  der  Aussage  bildet. 
Dieser  weit  verzweigte  und  in  der  griechischen  Sprache  mit 
besondrer  Vorliebe  gepflegte  Gebrauch,  ist  für  das  Ver- 
ständniss  des  Schülers  von  hervorragender  Wichtigkeit.  Das 
prädicative,  oder,  wie  man  genauer  sagen  könnte,  das  mit- 
prädicirende  Particip  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  appositiven 
entstanden,  kav&ävca  %i  tiolcjv  heisst  eigentlich  ich  bleibe 
verborgen,  indem  ich  etwas  thue.  Aber  durch  den  Usus  ver- 
schiebt sich   das  Particip  so  sehr,    dass  die  eigentliche   Aus- 
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sage  oft  in  ihm  ruht:  löfti  IvTCriQbg  av.  Und  deshalb,  zumal 
da  in  Verbindung  mit  abhängigen  Casus  der  Gebrauch  ein 
weit  mannichfaltigerer  wird,  ist  ein  besondrer  Name  dafür 
unbedingt  erforderlich.  Hierbei  wie  bei  der  Erörterung  des 
Particips  überhaupt  Hess  ich  es  mir  besonders  angelegen  sein, 
die  griechischen  Wendungen  durch  Vergleichung  entspre- 
chender deutscher  minder  fremdartig  erscheinen  zu  lassen. 


A  n  h  a  n  §\ 


Gelegentliche   Bemerkungen  über    den  Unterricht 
in  der  griechischen  Formenlehre. 

(Mit  Rücksicht  auf  die  vor  kurzem   erschienene  griechische 
Schulgrammatik  von  G.  Curtius.) 


Aus  der  „Zeitschrift  Für  die  österreichischen  Gymnasien" 

vom  Jahre  1852  mit  freundlicher  Bewilligung1  des  Verfassers  Professor  Dr.  Bonilz 

wieder  abgedruckt. 


Herr  Director  A.  Th.  Wolf  macht  bei  Gelegenheit  der 
Recension  von  Curtius  griechischer  Schulgrammatik  (im 
vorigen  Hefte  dieser  Ztschr.  S.  619)  die  sehr  beachtenswerthe 
Bemerkung :  % 

„In  der  Schule  kommt  es,  wie  ich  hier  ein  für  allemal 
erkläre,  hauptsächlich  darauf  an,  dass  die  Schüler  zur  Kennt- 
niss  des  concreten  ohne  Umwege  gelangen.  Denn  so  wie 
beim  naturhistorischen  Unterrrichte  zunächst  mit  Recht  ge- 
fordert wird,  dass  die  Jugend  sich  durch  Anschauung  zuerst 
des-  Stoffes  bemächtige  und  nach  vielfacher  Aufspeicherung 
des  Materiales  erst  die  systematische  Sichtung  kennen  lerne, 
so  sollen  auch  in  sprachlicher  Beziehung  auf  dem  kürzesten 
Wege  die  gangbaren  Flexionsformen  eingeprägt  werden, 
ehe  dergleichen  noch  so  sehr  begründete  Synkopirungen  und 
Lautveränderungen  besprochen  werden,  wenn  sie  nicht  mehr 
in  der  Sprache  selbst  lebendig  erscheinen." 

An  der  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  wird  schwerlich 
jemand  zweifeln,  der  über  den  natürlichen  Gang  des  Un- 
terrichtes überhaupt  und  des  sprachlichen  Unterrichtes  ins- 
besondere nachgedacht  oder  die  Erfolge  verschiedener  Wege 
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durch  Erfahrung  erprobt  hat.  Und  wenn  jene  Bemerkung 
allgemeine  Giltigkeit  hat,  so  ist  doch  mehrfacher  Grund 
vorhanden,  sie  in  Betreff  der  griechischen  Formenlehre 
vornehmlich  zu  betonen.  Indem  uns  die  griechische  Sprache 
noch  in  einer  reichen  Entwicklung  nach  Verschiedenheit 
der  Zeiten  und  der  Dialekte  vorliegt,  so  wird  uns  dadurch 
in  höherem  Masse  der  Blick  in  die  Entstehung  der  Formen 
geöffnet,  als  etwa  bei  einer  Sprache,  weichein  Betreff  ihrer 
Formen  ähnliche  Mittel  nicht  bietet;  dazu  kommt,  dass  die 
Mannichfaltigkeit  und  der  Reichthum  der  griechischen  For- 
men selbst  in  jeder  einzelnen  der  angedeuteten  Entwicke- 
lungsstadien  dazu  antreibt,  das  mannigfaltige  durch  Aufsu- 
chen des  Gesetzes  in  seiner  Bildung  und  Entstehung  leichter 
zu  beherrschen.  Aus  diesen  Umständen  erklärt  es  sich  wol 
hauptsächlich,  dass  die  griechische  Formenlehre  auch  in 
ihrer  Bearbeitung  für  den  Schulgebrauch  eine  merklich  an- 
dere Gestalt  angenommen  hat,  als  z.B.  die  der  lateinischen 
Grammatik.  In  den  lateinischen  Grammatiken  findet  man 
fast  durchgängig  nach  den  notwendigsten  Bemerkungen 
über  die  Buchstaben  und  ihre  Aussprache,  über  Accent  und 
Quantität,  sogleich  die  Flexionslehre  begonnen;  in  den 
griechischen  Grammatiken  dagegen,  auch  in  den  für  den 
Schulgebrauch  bestimmten,  findet  man  ebenso  allgemein 
vor  die  Flexionslehre,  nach  .  dem  in  einer  wissenschaft- 
lichen Grammatik  nothwendig  einzuhaltenden  Gange,  eine 
Lautlehre  mit  mehr  oder  weniger  Vollständigkeit  oder 
Ausführlichkeit  abgehandelt,  also  die  Darlegung  der  Gesetze, 
nach  welchen  Vocale  und  Consonanten  durch  die  Flexion 
im  engeren  Sinne  und  durch  die  Wortbildung  Veränderungen 
erleiden;  und  von  diesen  Gesetzen  wird  dann  in  den  ein- 
zelnen Fällen  der  Declination,  Motion,  Conjugation  u.  s.  w. 
Anwendung  gemacht.  Diese  Gestaltung  der  Grammatik  wirkt 
nun  wieder  auch  ihrerseit  darauf  hin,  dass  bei  dem  Unter- 
richte in  der  griechischen  Formenlehre  sich  mit  der  Einprä- 
gung  der  Formen  theoretische  Erklärung  über  ihre  Ent- 
stehung in  reicherem  Masse  verbindet,  als  es  bei  anderen 
Sprachen,  als  es  namentlich  bei  der  lateinischen  der  Fall 
zu  sein  pflegt.  —  Durch  diess  alles  wird  indessen  die  Wahr- 
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heit  des  Satzes  nicht  beeinträchtigt,,  dass  es  zunächst  auf 
feste  Einprägung,  auf  ein  freies  Beherrschen  der  Formen 
ankommt,  alles  Erklären  über  Entstehung  der  Formen, 
alles  Zurückgehen  auf  Lautgesetze  nur  in  dem  Masse  und 
in  derjenigen  Ordnung  einen  Anspruch  hat,  in  den  Schul- 
unterricht aufgenommen  zu  werden,  als  es  das  Erreichen 
des  bezeichneten  Zweckes,  der  Herrschaft  über  die  Formen, 
erleichtert  und  sichert.  Aberdiess  richtige  Mass  und  die  zweck- 
mässigste  Ordnung  zu  treffen,  darin  liegt  die  Schwierigkeit, 
und  selbst  beim  Einverständniss  über  den  allgemeinen  Grund- 
satz werden  sich  bedeutende  Differenzen  im  einzelnen  zeigen. 
Als  einen  Erfahrungsbeweis  hierfür  kann  man  die  zahlrei- 
chen Elementargrammatiken  der  griechischen  Sprache  be- 
trachten, welche  die  deutsche  Schulliteratur  der  letzten  Jahre 
uns  aufweist.  Alle  sind  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben, 
die  Einprägung  der  griechischen  Formen  zu  erleichtern  und 
zu  sichern ,  und  zu  diesem  Zwecke  aus  dem  reichen  Materiale 
der  Formen  und  von  den  dasselbe  beherrschenden  Gesetzen 
nur  dasjenige  Mass  auszuwählen,  zum  Theil  auch  es  genau 
in  derjenigen  Anordnung  zu  geben,  wie  es  sich  für  den 
ersten  Unterricht  eigne;  aber  bei  dieser  Gleichartigkeit  des 
Zweckes  und  der  Mittel  zeigt  sich  doch  eine  nicht  geringe 
Verschiedenheit  der  Ausführung  im  einzelnen. 

Ist  es  aber  überhaupt  in  jeder  Hinsicht  vortheilhaft, 
für  den  Anfang  des  griech.  Unterrichtes  den  Schülern  eine 
blosse  Elementargrammatik  in  die  Hände  zu  geben?  Ich 
verstehe  darunter  eine  solche  Grammatik,  welche  in  der 
Auswahl  des  grammatischen  Lehrstoffes  streng  das  Mass 
einhält,  welches  für  den  Anfang  des  Erlernens,  etwa  für 
die  beiden  untersten  Classen  des  Griechischen,  angemessen 
ist,  und  diesen  Stoff  vielleicht  sogar  in  diejenige  Ordnung 
stellt,  welche  im  Unterrichte  am  zweckmässigsten  erscheint, 
aber  welche  nicht  für  den  ganzen  Gymnasialun- 
terricht ausreicht,  sondern  voraussetzt,  dass  in  den 
höheren  Classen  ein  zweiter  Cursus  derselben  Grammatik 
hinzukomme,  oder  eine  andere  Grammatik  in  Gebrauch  ge- 
nommen werde.  Dass  gewisse  Vortheile  mit  dem  Gebrauche 
einer  solchen,  nur  dem  Anfange  dienenden  Grammatik  ver- 
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bunden  sind,  dass  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  der  Anfang 
des  Unterrichtes  damit  erleichtert  wird,  ist  durchaus  nicht 
zu  verkennen;  wäre  dies  nicht  der  Fall;  so  würden  gewiss 
nicht  tüchtige  und  erfahrene  Schulmänner  sich  der  Bearbei- 
tung solcher  Bücher  unterzogen  haben.  Der  Schüler  findet 
in  einer  zweckmässigen  Elementargrammatik  nur  dasjenige, 
was  er  jetzt  zu  lernen  hat,  ohne  durch  Bemerkungen,  die 
für  seinen  jetzigen  Standpunct  noch  nicht  gehören,  gestört 
oder  zerstreut  zu  werden,  und  er  weiss  andrerseits  sicher, 
dass  er  von  alle  dem,  was  in  dieser  Grammatik  steht,  nichts 
unbeachtet  lassen  darf,  dass  er  alles  fest  wissen  muss.  Der 
Lehrer  ist  nicht  nur  der  keineswegs  leichten  Mühe  überhoben, 
aus  dem  reicheren  Materiale  einer  für  das  ganze  Gymnasium 
ausreichenden  Grammatik  dasjenige  auszuwählen,  was  für 
den  Anfang  angemessen  ist,  sondern,  was  noch  höher  an- 
geschlagen werden  muss,  wenn  etwa  der  Unterricht  der 
beiden  unteren,  mit  der  Formenlehre  beschäftigten  Classen 
gleichzeitig  von  verschiedenen  Lehrern  ertheilt  wird,  oder 
nach  einander  in  verschiedene  Hände  gelangt,  so  weiss  der 
Lehrer  der  zweiten  Classe  mit  voller  Sicherheit,  was  er  von 
den  aus  der  ersten  Classe  übergetretenen  als  gewusst  voraus- 
zusetzen, was  er  von  ihnen  zu  fordern  hat,  und  die  für  den 
sicheren  Fortschritt  des  Unterrichts  so  gefährliche  Entschul- 
digung, dass  diess  oder  jenes  bisher  im  Unterrichte  noch 
nicht  vorgekommen,  noch  nicht  gelernt  sei,  kann  gar  nicht 
vorgebracht  werden.  Wer  den  letzterwähnten  Punct  in  seiner 
vollen  Bedeutung  würdigt  und  aus  Erfahrung  weiss,  wie 
schwer  es  ist,  über  die  Abgrenzung  des  Lehrstoffes  im  ein- 
zelnsten unter  zwei  auf  einander  folgenden  Classen  volle 
Einigung  zu  erreichen  und  das  Ergebnis  derselben  constänt 
zur  Ausführung  zu  bringen,  der  wird  hiernach  den  didak- 
tischen Werth  einer  Elementargrammatik,  die  nicht  für  den 
ganzen  Gymnasialunterricht  ausreicht,  nicht  zu  gering  an- 
schlagen. Doch  darf  die  Erwägung  dieser  Vortheile  den  Blick 
nicht  gegen  die  daran  unvermeidlich  sich  knüpfenden  Nach- 
theile verschliessen  lassen.  Wo  eine  Elementargrammatik, 
wie  z.  B.  die  Kühner'sche,  nicht  nur  das  Mass,  sondern 
auch    die  Ordnung   des    ersten    Unterrichtes    vorzuzeichnen 

Curtius,  Erläuterungen.  1  9 
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beabsichtigt  (dass  die  Kühner'sche  Grammatik  diesen 
Gedanken  nicht  ganz  durchgeführt  hat,  beweisen  die  mit  f 
bezeichneten,  einer  späteren  Betrachtung  vorbehaltenen 
Paragraphe),  muss  von  der  durch  die  Natur  des  Gegenstan- 
des selbst  gegebenen  Ordnung  mehr  oder  weniger  abge- 
wichen werden;  die  unvermeidliche  Folge  ist,  dass  es  den 
Schülern  trotz  mehrfacher  Register  sehr  schwer  fällt,  sich 
in  der  Grammatik  zu  orientiren  und  über  einen  Punct,  über 
den  sie  eben  unsicher  sind,  Auskunft  zu  finden;  die  Erfah- 
rung hat  dies  bei  der  Kühner'schen  Grammatik  schon  hin- 
länglich bewiesen.  Aber  wenn  auch  nicht  die  Ordnung, 
sondern  bloss  das  Mass  des  Lehrstoffes  für  den  ersten  Un- 
terricht durch  die  Elementargrammatik  bezeichnet  ist,  so 
ist  man  doch  genöthigt,  später  einen  zweiten  Cursus  oder 
eine  andere  Grammatik  hinzuzunehmen.  Durch  diese  Ver- 
theilung  der  Aufmerksamkeit  an  verschiedene  Lehrbücher 
wird  es  dem  Schüler  erschwert,  sich  in  jedem  derselben  so 
einheimisch  zu  machen,  wie  er  es  in  seiner  Grammatik 
durchaus  sein  soll;  von  der  Elementargrammatik  weiss  der 
Schüler  schon,  er  wird  sie  in  einer  der  nächsten  Classen 
wieder  aufzugeben  haben ,  was  gewiss  nicht  zu  einer  festeren 
Orientirung  beitragen  wird;  und  in  der  für  die  höheren 
Classen  eingeführten  Grammatik  wird  er  deshalb  schwerer 
einheimisch,  weil  er  sie  nicht  schon  zu  der  Zeit  gebrauchte, 
als  er  beim  Erlernen  der  Elemente  am  meisten  an  die 
Grammatik  angewiesen  war.  Diese  Uebelstände  treten  be- 
sonders bedeutend  hervor,  wo,  wie  an  unseren  Gymnasien, 
die  dem  griechischen  Unterrichte  zugewiesene  Zahl  von 
Lehrstunden,  wenngleich  gegen  sonst  durchgreifend  erhöht, 
doch  im  Verhältnisse  zu  dem  vorgesetzten  Ziele  so  zuge- 
messen ist,  dass  man  jedes  äussere  Hinderniss  mit  grösster 
Vorsicht  vermeiden  muss. 

Es  sei  erlaubt,  von  diesen  allgemeinen  Bemerkungen 
die  Anwendung  auf  eine  specielle,  die  Lehrkörper  unserer 
Gymnasien  besonders  interessirende  Frage  zumachen,  näm- 
lich die,  ob  es  für  wünschenswert!]  zu  erachten  ist,  die 
griechische  Schulgrammatik  von  Curtius  in  den  Schulge- 
brauch   einzuführen.     Dass   diese   Grammatik   so  bearbeitet 


—     195    — 

ist,  um  für  den  gesammten  Gymnasialunterricht  im  Griechi- 
schen auszureichen,  so  wie  die  ganze  Anordnung  und  Ein- 
richtung derselben  setze  ich  bei  den  Lesern  als  bekannt 
voraus ;  die  meisten  werden  sie  schon  aus  eigner  Durchsicht 
oder  doch  wenigstens  aus  der  im  vorigen  Hefte  enthaltenen 
ausführlichen  Anzeige  kennen.  So  sehr  ich  nun  auch  mit 
dem  verehrten  Eecensenten  dieser  Schrift,  Hrn.  Director 
Wolf,  über  die  allgemeinen  von  ihm  ausgesprochenen 
Grundsätze  des  sprachlichen  Unterrichtes  einverstanden  bin, 
so  hoch  ich  es  schätze,  dass  er  die  Bedenken  gegen  den 
Schulgebrauch  dieses  Buches  in  voller  Unbefangenheit  und 
mit  dem  Nachdrucke  geltend  gemacht  hat,  welchen  die 
didaktische  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erfordert,  so  halte 
ich  mich  doch  nicht  zu  einer  ebenso  unbedingten  Ver- 
neinung der  Frage  berechtigt. 

Als  Hinderniss  der  Einführung  der  Curtius'schen  Gram- 
matik an  einem  Theile  unsrer  Gymnasien,  während  an 
anderen  Gymnasien  andere  Grammatiken  im  Gebrauche 
wären,  führt  Hr.  Dir.  Wolf  unter  anderem  die  vom  Hrn. 
Vf.  versuchte  neue  Terminologie  an  (vgl.  S.  632).  Es  ist 
kaum  zu  zweifeln,  dass  die  Ergebnisse  der  sprachverglei- 
chenden Forschungen  allmählich  ihren  Einfluss  nicht  nur 
auf  die  Auffassung  und  Erklärung,  sondern  auch  auf  die 
Benennung  der  griechischen  Formen  ausüben  und  statt  bis- 
her üblicher  Bezeichnungen  durch  blosse  Unterscheidung 
der  Zahl  ein  wesentliches  Merkmal  zur  Benennung  benutzt 
werden  wird;  eine  Terminologie  der  Art,  wie  Curtius  sie 
versucht  hat,  wird  dann  auch  nach  und  nach  ihren  Eingang 
in  den  Schulunterricht  finden,  ist  ihr  derselbe  ja  z.  B.  beim 
Unterrichte  in  der  deutschen  Sprache  schon  völlig  unbestrit- 
ten. Aber  für  eine  Grammatik,  welche  an  unseren,  den 
griechischen  Sprachunterricht  erst  seit  kurzem  in  erweiter- 
tem Umfange  betreibenden  Gymnasien  Eingang  sucht,  hätte 
ich  allerdings  gewünscht,  dass  diese  für  die  Sache  selbst 
nicht  so  entscheidende  Neuerung  noch  aufgeschoben  oder 
nur  anmerkungsweise  gegeben  wäre.  Ein  entscheidendes 
Hinderniss  jedoch  gegen  die  Einführung  dieser  Grammatik 
an  einem    Theile  unserer  Gymnasien,  ohne  dass  allgemeine 

13* 


—     196    — 

Einführung  sich  ajs  rathsam  oder  zulässig  zeigt,  kann  ich 
darin  nicht  erblicken.  Wenn  der  Schüler  nur  die  Bildung 
der  Formen  sich  zu  voller  Sicherheit  und  leichter  Geläufig- 
keit eingeprägt  hat,  so  wird  es  ihm  gleich  gelten,  ja  kaum 
eine  augenblickliche  Störung  hervorbringen  können,  ob  er 
einen  Aorist  zweiten  Aorist  oder  starken  Aorist,  ob  er  eine 
Declination  A-Declination  oder  erste  Declination  zu  nennen 
hat  u.  dgl.  Legt  der  Lehrer  auf  dergleichen  Dinge  nicht 
mehr  Werth,  als  sie  für  den  Unterricht  verdienen,  so 
werden  sie  auch  dem  Schüler  keine  besondere  Schwierig- 
keiten machen.  Hat  doch  meines  Wissens  keiner  unserer 
Lehrer  ein  Hinderniss  des  Gebrauches  der  Kühner'sehen 
Grammatik  darin  gefunden,  dass  diese,  nach  einer  nicht 
einmal  hinlänglich  berechtigten  Ansicht,  den  Optativ  als 
Conjunctiv  der  historischen  Tempora  ansieht  und  bezeichnet. 
Schwerer  in's  Gewicht  fällt  der  andere  von  Hrn.  Dir. 
Wolf  geltend  gemachte  Grund,  den  wir  im  allgemeinen 
dahin  zusammenfassen  können,  dass  in  der  Erklärung  der 
Formen  aus  allgemein  linguistischen ,  vornehmlich  durch 
Sprachvergleichung  gewonnenen  Gründen  nicht  das  für  die 
Schule  gehörige  Maas  eingehalten  sei.  Diese  Aeusserung 
eines  erfahrenen,  der  Förderung  des  griechischen  Unterrichts 
mit  ganzer  Seele  ergebenen  Schulmannes  ist  sehr  beachtens- 
werth;  wir  sehen  darin,  dass  die  Gefahr  droht,  es  möchte 
auf  Anlass  der  Curtius?schen  Grammatik  statt  griechischer 
Formenlehre  alles  mögliche  andere  getrieben  werden,  und 
danach  die  Schüler,  wenn  sie  in  die  oberen  Classen  auf- 
rücken, zwar  manche  interressante  Einzelnheit  der  sprach- 
lichen Erklärung  und  Vergleichung  sich  gemerkt  haben,  aber 
nicht  die  wirklichen  griechischen  Formen  sicher  verstehen 
und  geläufig  bilden.  Indessen  diese  Gefahr  droht  doch  nur 
dann,  wenn  der  Lehrer  die  Curtius'sche  Grammatik  unmit- 
telbar als  Leitfaden  seines  Unterrichts  verwendet  —  wo- 
gegen sich  der  Hr.  Vf.  in  der  Vorrede  verwahrt  —  und 
nicht  vielmehr  sich  die  Aufgabe  stellt,  dem  Standpunkte 
seiner  Schüler  gemäss  auszuwählen  und  anzuordnen,  und 
die  feste  Einprägung  der  Formen  unabänderlich  als  Zweck 
festhält,    zu    dem    jede    andere  Bemerkung  zunächst  nur 
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als  Mittel  zu  dienen  hat.  In  dieser  Hinsicht  muss  der  Leh- 
rer, welcher  die  Curtius'sche  Grammatik  für  den  Elemen- 
tarunterricht gebrauchen  will,  sich  einen  festen  Plan  vor- 
zeichnen, und  wo  verschiedene  Lehrer  die  beiden,  mit  der 
Formenlehre  beschäftigten  Classen  unterrichten,  müssen  sie 
über  die  Abgrenzung  ihres  Gebietes,  darüber,  was  der  Leh- 
rer der  4.  Classe  von  dem  aus  der  3.  versetzten  Schülern 
zu  fordern  habe ,  sich  genau  verständigt  haben.  Schon  die 
äussere  Unterscheidung  im  Druck  deutet  die  anfänglich  zu 
treffende  Auswahl  an,  und  einige  beachtenswerthe  Winke 
sind  dazu  überdiess  in  der  Vorrede  gegeben;  indessen  jene 
Bezeichnung  durch  den  Druck  reicht  nicht  vollständig  aus, 
und  diese  Andeutungen  sind  nur  allgemeiner  Natur,  ohne 
einen  vollständig  durchgeführten  Plan  zu  enthalten;  vielleicht 
ist  es  für  Lehrer,  welche  die  Curtius'sche  Grammatik  zu 
gebrauchen  gedenken,  nicht  unerwünscht  mit  demjenigen 
Plane  der  Auswahl  und  Anordnung,  den  sie  sich  selbst  zu 
entwerfen  haben,  einen  fremden  Vorschlag  vergleichen  zu 
können ;  in  diesem  Sinne ,  weit  entfernt  von  dem  Gedanken, 
in  allem  das  angemessenste  zu  treffen  oder  dass  nur  eine 
Art  der  Auswahl  zulässig  sei,  will  ich  im  folgenden  wenig- 
stens für  einen  Theil  der  Formenlehre  zu  bezeichnen  ver- 
suchen, wie  ich  die  Curtius'sche  Grammatik  als  Schulbuch 
für  den  Elementarunterricht  verwenden  würde. 

Das  erste  Capitel  „von  der  griechischen  Schrift"  §§.  1  — 23 
ist  in  der  Schule  vollständig  durchzunehmen,  an  dieses  sind 
sogleich  anzuschliessen  die  Bemerkungen  über  Quantität  und 
Betonung  aus  dem  vierten  und  fünften  Capitel,  also  über 
Quantität  §§.  74—78,  über  Accentuation  §§.  79—86,  §§. 
92 — 95,  §.  97.  Hierdurch  gelangt  man  dahin,  den  Schülern 
zu  zeigen,  wie  die  griechischen  Worte  richtig  und  genau 
zu  lesen  sind  mit  Beobachtung  der  Bemerkungen  über  Aus- 
sprache der  Consonanten,  Vocale,  Diphthongen,  mit  gleich- 
zeitiger Beachtung  von  Quantität  und  Accent.  Es  versteht 
sich,  dass  der  Lehrer  hiernach  einiges,  am  besten  aus  dem 
Anfange  des  neben  der  Grammatik  gebrauchten  Uebungs- 
buches,  langsam  und  in  strengster  Genauigkeit  selbst  vor- 
lese, und  von  den  Schülern  in  einer  folgenden  Stunde,  nach 
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gehöriger  häuslicher  Vorbereitung  undUebung,  Stellen  aus 
dem  von  ihnen  vorgelesenen  Abschnitte  lesen  lasse;  das 
Wissen  der  in  den  bezeichneten  Paragraphen  enthaltenen 
Regeln  findet  eben  seinen  wesentlichen  Ausdruck  in  einem 
richtigen  Lesen  des  Griechischen;  aber  natürlich  werden  sich 
an  das  Lesen  eines  jeden  Satzes  Fragen  knüpfen,  auf  welche 
über  die  zu  Grunde  liegenden  Regeln  Rechenschaft  zu  ge- 
ben ist;  schon  die  Lesefehler  der  Schüler  werden  dem  genau 
aufmerkenden  Lehrer  die  bestimmteste  Weisung  geben,  wo- 
nach er  zu  fragen  habe.  Es  kann  bei  diesem  Abschnitte 
des  Unterrichtes  nicht  die  Absicht  sein,  schon  eine  Geläu- 
figkeit des  Lesens  zu  erreichen,  welche  nur  die  Frucht  län- 
gerer Beschäftigung  sein  kann,  vielmehr  nurdie  Forderungen 
an  ein  richtiges  und  genaues  Lesen  den  Schülern  zu  be- 
stimmtem Bewusstsein  zu  bringen  und  die  allgemeinen  Grund- 
sätze der  Betonung  und  der  Vereinigung  von  Accent  und 
Quantität  ihnen  eigen  zu  machen. 

Auslassen  würde  ich  nach  der  Andeutung  im  vorigen 
das  zweite  Capitel  über  die  Laute  und  das  dritte  über  die 
Lautverbindungen  und  Lautveränderungen.  Die 
Unterscheidung  der  Consonanten  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspuncten  ist  da  vorzunehmen,  wo  sich  zuerst  Anlass 
dazu  findet,  also  namentlich  bei  der  dritten  Declination ; 
von  Gesetzen  der  Lautverbindung  und  Lautveränderung 
wird  es  schwerlich  jemandem  einfallen,  Schülern  etwas  vor- 
reden oder  ein  Lernen  zumuthen  zu  wollen,  ehe  sie  die  For- 
men, aus  welchen  diese  Gesetze  abstrahirt  sind,  geläufig 
und  in  gehörigem  Umfange  kennen.  In  derjenigen  syste- 
matischen Folge,  in  welcher  sie  im  dritten  Capitel  dargelegt 
sind,  haben  sie,  so  lange  der  Schüler  noch  mit  dem  Erler- 
nen der  Formen  selbst  beschäftiget  ist,  gar  nicht  vorzukom- 
men. Sie  stehen  aber  darum  nicht  unnütz  in  der  Gramma- 
tik, und  der  Schüler  wird  bald  ihren  Werth  und  auch  die 
Zweckmässigkeit  der  getroffenen  Anordnung  kennen  zu  ler- 
nen Gelegenheit  haben.  Wo  man  nämlich  in  der  Flexions- 
lehre zu  Fällen  gelangt,  in  welchen  sich  Veränderungen  und 
Verbindungen  der  Laute  nach  allgemeinen  Gesetzen  richten, 
wird  man,  nachdem  das  betreffende  Paradigma  als  solches 
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gelernt  und  eingeprägt  ist,  bei  den  erklärenden  Bemerkun- 
gen über  die  Entstehung  der  darin  vorkommenden  Formen 
auf    dasjenige   allgemeine  Gesetz,    das    gerade    in    diesem 
Falle    sich    zeigt,    die  Schüler   aufmerksam  machen  und  es 
an  der  Stelle  des  dritten  Capitels  nachsehen  lassen ;  so  gibt 
z.  B.  die  erste  Declination  durch  ihren  circumflectirten  Gen. 
Plur.    Anlass,    einen  Fall    der    Contraction    zu    erwähnen, 
die    zweite  Declination    bringt    einige  andere   zur  Sprache; 
einen  ungleich  mannigfaltigeren  Anlass,  auf  Veränderungen 
von  Consonanten  und  Vocalen  hinzuweisen,  bietet  die  dritte 
Declination  und    dann  das  Verbum.     Indem  man  nach  der 
Erlernung  der  Formen  in  jedem   dieser  einzelnen  Fälle  die 
Aufmerksamkeit  auch  auf  das  darin  sich  kundgebende  Laut- 
gesetz hinlenkt  (durch  die  rückweisenden  Citate   der  Gram- 
matik ist  dies  sehr  erleichtert),   bei  jeder  folgenden  Anwen- 
dung desselben  Gesetzes,  z.  B.  derselben  Contraction,   der- 
selben Verbindung,  Ausstossung  etc.  von  Consonanten,  von 
den  Schülern  selbst  die  gleichartigen,    vorher  schon  vorge- 
kommenen Fälle  angeben  lässt,  so  bildet  sich  mit  dem  Er- 
lernen der  Formen  insoweit  eine  Kenntniss  der  sie  beherr- 
schenden Lautgesetze,  als  diese  dazu  dient,    die    Kenntniss 
der  Formen  zu  erleichtern  und  zu  befestigen.     Und   nur  in 
dieser  Beschränkung  und  Bedeutung,   nicht  an  sich,  ist  die 
Kenntniss  der  Lautgesetze  Aufgabe  der  Schule.    Selbst  nach 
Beendigung  der  ganzen  Formenlehre,   würde  ich  das  dritte 
Capitel    nicht   zu   einer    eigentlichen  Lehraufgabe,   sondern 
einmal  zur  Grundlage  einer  mündlichen  ßepetition  der  For- 
menlehre selbst  machen,  welche  man  ja  nicht  müde  werden 
darf,  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  immer  von 
neuem    zu    durchwandern:    nämlich  in  der  Weise,    dass  zu 
jedem    der    in   der  Grammatik    dargelegten  Lautgesetze  die 
Schüler  aufgefordert  werden,  andere  als  die  dort  aufgeführ- 
ten Beispiele    aus    ihrer  eigenen  Kenntniss  der  Formen  an- 
zugeben;  hierdurch  wird,    ohne    dass  man  die  Lautgesetze 
als  solche  zu  einer  eigentlichen  Aufgabe  des  Lernens  macht, 
so    viel    und    diejenige  Einsicht  in  diese  Gesetze  entstehen, 
als  man  allein  wünschen  kann,  die  Kenntniss  des  allgemei- 
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nen  Gesetzes  nämlich  an  den  einzelnen  Fällen  und  durch 
überblickende  Zusammenfassung  der  einzelnen  Fälle. 

Ferner  habe  ich  aus  der  Lautlehre^  den  Abschnitt  §§.  70 
bis  73  über  die  Sylbenabtheilung  auszulassen  vorge- 
schlagen; das  wenige,  was  hierüber  zu  merken  ist,  wird  an- 
gemessener und  mit  mehr  Erfolg  da  zur  Sprache  gebracht, 
wo  beim  Lesen  und  beim  Schreiben  des  Griechischen  Syl- 
benabtheilungen  wirklich  vorkommen.  Man  hat  dann  die 
unmittelbare  Anwendung  der  Regel ,  mit  welcher  sich  die 
Regel  selbst  ganz  anders  einprägt. 

Ueber  den  Accent  ist  es  allerdings  nothwendig,  die 
allgemeinsten  Gesetze  den  ersten  Leseübungen  und  der  dann 
vorzunehmenden  Flexionslehre  vorauszuschicken,  aber  eben 
nur  die  allgemeinsten  Gesetze;  diejenigen  dagegen, 
welche  sich  auf  die  Aenderung  des  Tones  durch  Flexionen 
beziehen,  also  §.  87 — 89,  gehören  im  Unterrichte  nicht 
vor  die  Flexionslehre,  sondern  an  diejenigen  Stellen  der 
Flexionslehre,  wo  sich  jede  einzelne  derselben  zuerst  in  ihrer 
wirklichen  Bedeutung  zeigt.  Ucberhaupt  ist  ja  die  Accent- 
lehre,  abgesehen  von  jenen  wenigen  und  leicht  aufzufassen- 
den Grundsätzen ,  durchaus  nicht  als  ein  von  der  übrigen 
Flexionslehre  unterschiedener  Gegenstand  zu  behandeln, 
sondern  als  ein  integrirender  Theil  der  gesammten  Flexions- 
lehre;  bei  j  eder  Form,  welche  der  Schüler  kennen  lernt, 
muss  er  sich  auch  ihre  Betonung  einprägen,  mag  diess  nun 
eine  solche  sein,  welche  sich  für  ihn  auf  allgemeine  Ge- 
setze zurückführen  lässt,  und  darauf  zurückgeführt  wird, 
oder  mag  sie  eben  nur  positiv  als  für  diesen  Fall  in  der 
Sprache  vorhanden  gemerkt  werden*).  Dadurch,  dass  kein 
Wort  gelesen  oder  geschrieben  werden  darf  ohne  genaue 
Beachtung  des  Accentes,  dass  keine  Form  als  gewusst  be- 
trachtet werden  darf,  wenn  man  nicht  auch  ihre  Betonung 
sicher  weiss ,  dadurch  prägt  sich  ohne  besondere  Mühe 
der  Accent  dem  Schüler  unveräusserlich  ein  :  jede  irgend 
ausführlichere  Behandlung  der  Accentlehre  als  eines  eige- 
nen,  aus    der  Flexionslehre   abzusondernden  Gegenstandes, 


*)  Vgl.  Heft  VIII,  S.  654. 
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und  vollends  gar  die  Besprechung  der  durch  die  Flexion  sich 
ergebenden  Accentänderungen  vor  der  Flexionslehre,  bringt 
der  Sache  nicht  allein  keine  Förderung,  sondern  vielmehr 
ein  Hinderniss  schon  dadurch,  dass  man  dem  Schüler  etwas 
als  schwer  erscheinen  lässt,  was  eben  nur  durch  diese  Form 
der  Behandlung  schwer  wird.  — .  Die  Inclination  des  Ac- 
cents  wird  allerdings  nach  ihren  wichtigsten  Grundsätzen 
(§.  93)  vor  dem  Beginne  der  Flexionslehre  zu  erklären  und 
so  lange  bei  jedem  im  Lesen  und  Schreiben  vorkommende 
Falle  in  Erinnerung  zu  bringen  sein,  bis  volle  Fertigkeit 
erreicht  ist;  das  Auswendiglernen  der  sämmtlichen  Enkliticä 
würde  ich  aber  nicht  rathen,  schon  im  Anfange  zu  erfor- 
dern; es  genügt  anfänglich  nur  wenige,  besonders  häufig 
zunächst  vorkommende  von  diesen  Wörtern  merken  zu  las- 
sen, und  das  vollständige  Lernen  derselben,  welches  durch- 
aus nicht  unterbleiben  darf,  bis  dahin  aufzuschieben,  wenn 
in  Leetüre  und  Flexionslehre  schon  die  Mehrzahl  derselben 
wirklich  in  Anwendung  gekommen  ist.  Der  Atona  dagegen 
sind  so  wenige  und  sie  sind  so  leicht  zu  merken,  dass  es 
am  angemessensten  sein  dürfte,  sie  sogleich  bei  der  ersten 
Besprechung  dieser  Erscheinung  sämmtlich  lernen  zu  lassen, 
natürlich  mit  ihren  Bedeutungen,  denn  ohne  diese  darf 
nie  ein  Wort  der  fremden  Sprache  gelernt  werden. 

Wenn  man  auf  die  angedeutete  Weise  in  der  Lautlehre 
sich  streng  auf  dasjenige  beschränkt,  was  den  Schülern  zur 
Einführung  in  das  Erlernen  der  griechischen  Sprache  wirk- 
liche Förderung  bringt,  so  werden  wenige,  etwa  vier  Stun- 
den hinreichen,  um  diesen  Abschnitt  zu  beendigen  und  zur 
Flexionslehre  übergehen  zu  können. 

Dass  in  der  Flexionsjehre  die  Declination  der  Con- 
jugation  vorausgehe,  ist,  von  andern  Gründen  abgesehen, 
für  den  Unterricht  in  griechischer  Sprache  schon  dadurch 
sicher  gestellt,  dass  die  Declination  bei  weitem  einfacher 
in  ihren  Erscheinungen  ist,  als  die  Conjugation.  Eingeübt 
werden  aber  muss,  nach  einem  gar  nicht  mehr  in  Zweifel 
zu  ziehenden  Grundsatze,  auch  schon  die  Declination  durch 
Uebersetzen  von  ganzen  Sätzen,  da  nur  in  ihnen  sich  die 
Casus    sogleich   auch    in   ihrer  Bedeutung  zeigen,    also  nur 
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so  die  Kenntniss  der  Form  und  der  Bedeutung  sogleich  vom 
Anfange  an  in  die  nothwendige  enge  Verbindung  treten 
kann.  In  den  Sätzen  nun,  welche  man  zur  Einübung  der 
Declination  aus  dem  Griechischen  und  in  das  Griechische 
übersetzen  lässt,  die  Verbalformen  den  Schülern  in  jedem 
einzelnen  Falle  einfach  zu  übersetzen  und  anzugeben,  scheint 
mir  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  angemessen ;  bes- 
ser man  beschränke  sich  in  den  zur  Einübung  der  Declina- 
tion bestimmten  Sätzen  auf  den  Gebrauch  eines  engen  Krei- 
ses von  Verbalformen,  diese  aber  lasse  man  die  Schüler 
sogleich  beim  Beginne  der  Flexionslehre  lernen.  Es  hat 
diess,  da  die  Schüler  schon  das  lateinische  Verbum  voll- 
ständig kennen,  wenig  Schwierigkeit,  und  dass  das  dazu 
erforderliche  Paradigma  an  einer  andern  Stelle  der  Gramma- 
tik steht,  ist  ebenfalls  gleichgiltig.  Wie  viel  von  den  Ver- 
balformen vorauszunehmen  sei,  lässt  sich  nicht  mit  unbe- 
dingter Sicherheit  bestimmen,  aber  man  muss  sich  hüten, 
diesen  Kreis  nicht  ohne  Noth  zu  weit  zu  nehmen.  Neben 
der  Curtius'schen  Grammatik  wird  der  Lehrer  nothwendig 
ein  Uebungsbuch  den  Schülern  in  die  Hand  geben  müssen. 
Hat  der  Lehrer  unter  den  vorhandenen  zahlreichen  Uebungs- 
büchern  eines  zum  Gebrauche  der  Schüler  ausgewählt,  so 
ist  nachzusehen,  welchen  Umfang  von  Verbalformen  dasselbe 
für  die  Einübung  der  Declination  voraussetzt  und  hiernach 
dieses  vorläufige  Erlernen  einiger  Puncte  der  Conjugations- 
lehre  abzumessen.  Manche  Uebungsbücher  suchen  sich  mit 
den  Formen  atixiv ,  el6lv ,  rjv ,  tjöav  zu  begnügen,  andere 
nehmen,  was  zu  mannichfaltigerer  Uebung  und  zu  unmittel- 
barer Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Casus  vorteilhafter 
ist,  den  Indicativ  Präs.  Act.  und  Passivi,  vielleicht  auch 
das  Imperfect  hinzu;  merklich  weiter  ist  gewiss  nicht  zu 
gehen,  in  keinem  Falle  darf  eine  solche  Verbalform  schon 
vor  der  Declination  vorausgenommen  werden,  in  welcher  die 
Verschiedenheit  des  Verbal starnmes  Einfluss  auf  die  Bildung 
hat.  Dieses  wenige,  was  vom  Verbum  vorauszunehmen 
ist,  wird  den  Unterricht  nicht  erschweren,  es  wird  an  den 
Klang  des  Verbums  schon  in  der  Weise  gewöhnen,  dass 
sich   Verständniss    damit    verbindet,    es    wird    den    Haupt- 
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grundsatz  in  der  Accentuation  des  Verbums  für  die  Schüler 
feststellen,  und  so  die  spätere  vollständigere  Erlernung  des 
Verbums   angemessen  vorbereiten  und  erleichtern. 

Innerhalb  der  Declinationslehre  wird  man  dem  wol 
überlegten  ,  sachgemässen  Gange  der  Curtius'schen  Gram- 
matik ohne  wesentliche  Aenderung  zu  folgen  haben;  nUr 
auf  einige  Puncte  glaube  ich  hinweisen  zu  sollen,  welche 
ich  im  Unterrichte  theils  zunächst  auslassen,  theils  an  and- 
rer Stelle  vornehmen  würde. 

Die  Unterscheidung  von  Stamm  und  Endung  (§.  100) 
musste  in  einer  systematischen  Anordnung  natürlich  an 
die  Spitze  der  Declinationslehre  gestellt  werden,  für  den 
Unterricht  erhält  sie  einen  eigentlichen  Werth  erst  bei 
der  dritten  Declination.  Lässt  man,  wie  ich  vorschlagen 
würde,  die  ersten  beiden  Declinationen  lernen  ohne  von  die- 
sem Unterschiede  zu  reden,  den  man  dort  noch  sehr  gut 
entbehren  kann,  so  hat  man,  wenn  man  bei  der  dritten  De- 
clination ihn  zur  Sprache  bringt,  den  Vortheil,  dass  man 
ihn  an  dem  Beispiele  der  den  Schülern  bereits  geläufigen 
ersten  beiden  Declinationen  erläutern,  und  dadurch  zugleich 
sowol  das  Verständniss  der  beiden  ersten  Declinationen  er- 
höhen, als  das  jenes  Unterschiedes  erleichtern  kann. 

Bei  der  ersten  und  zweiten  Declination  [sind  in  der 
Curtius'schen  Grammatik  die  Casusendungen  nicht  abge- 
sondert den  Paradigmen  vorausgestellt,  bei  der  dritten  De- 
clination ist  es  geschehen,  §.  141,  mit  einer  nur  scheinbaren 
Inconsequenz,  da  der  Unterschied  dieser  Declination  diess 
Verfahren  vollkommen  begründet.  Aber  im  Unterricht  ist 
darum  bei  der  dritten  Declination  nicht  anders  zu  verfahren 
als  bei  den  ersten  beiden.  Weder  Casus  noch  Personen- 
endungen hat  man  den  Schülern  zuzumuthen  selbstständig 
vor  der  Declination  oder  vor  der  Conjugation  zu  lernen. 
Diese  Formen  existiren  nicht  selbstständig,  sie  haben  eine 
Bedeutung  für  den,  der  mit  der  Sprache  bereits  bekannt 
ist,  indem  er  unwillkürlich  sich  Wortstämme,  wie  sie  ihm 
im  reichsten  Masse  vorschweben,  vor  die  Endungen  gestellt 
denkt;   sie  haben  noch  reichere  Bedeutung  für  den  sprach- 
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vergleichenden  Forscher,  welchem  zugleich  der  Ursprung 
dieser  Endungen,  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  ,  ihre  Um- 
gestaltung in  andern  Sprachen  u.  s.  w.  vorschwebt;  sie  ha- 
ben keine  Bedeutung  für  den  Schüler.  Die  Erlernung  der 
Declination  oder  der  Conjugation  bei  den  Schülern  dadurch 
erreichen  wollen,  dass  man  die  so  nicht  existirenden  Endun- 
gen mit  dem  so  ebenfalls  nicht  existirenden  Stamm  nach 
den  Lautgesetzen  verbinden  lässt,  ist  eine  ganz  nutzlose 
Verzögerung,  eine  ganz  überflüssige  Qual,  welche  man  in 
den  Unterricht  hineinwirft,  um  sich  selbst  die  angenehme 
Täuschung  beizubringen,  dass  die  Schüler  durch  solche 
Synthesis  von  Stamm  und  Endungen  declinirten  und  conju- 
girten.  Die  Schüler  merken  doch  die  Endungen  erst  si- 
cher an  dem  Paradigma:  aus  dem  Paradigma  in  seiner 
Uebereinstimmung  und  Abweichung  von  anderen  erkennen 
sie  Stamm  und  Endung;  an  das  Paradigma  schliessen  sich 
leicht  und  mit  Nutzen  diejenigen  Bemerkungen  über  Laut- 
gesetze an,  welche  dem  Schüler  dienen;  das  Paradigma  lernt 
der  Schüler  leicht  und  mit  Erfolg  als  wirklich  vorhandene 
Sprachform,  die  theilweise  Uebereinstimmung  mit  anderen 
verwandten  Paradigmen  (z.  B.  in  den  verschiedenen  Classen 
der  Wörter  der  dritten  Declination)  wirkt  zur  Erleichterung 
des  Lernens  schon  ohne  alles  weitere  Zuthun,  ohne  vorgän- 
gige Heraushebung  der  Endungen,  nach  allgemeinen  unaus- 
weichlichen psychologischen  Gesetzen;  die  Abstraction  hat 
hier,  wie  in  der  Regel,  erst  der  Kenntniss  des  concreten 
zu  folgen  und  auf  diese  sich  zu  stützen.  —  Für  die  Decli- 
nation würde  aus  diesem  Gesichtspunkte  zunächst  folgen, 
dass  §.  141  im  Unterrichte  nicht  dem  wirklichen  Erlernen 
der  Paradigmen  dieser  Declination  vorauszugehen  hat;  es 
ist  leicht  zu  ersehen,  dass  sich  daraus  ähnliche  Folgerungen 
für  die  Conjugation  ergeben. 

Die  Curtius'sche  Grammatik  unterscheidet  richtig  und 
consequent  die  Nominativform  eines  Nomens  von  seinem 
Stamme,  und  behandelt  überall  die  Frage,  wie  aus  dem 
Stamme  der  Nominativ  gebildet  ist.  Für  den  Unterricht  ist 
diese  Frage  unnöthig  und  dürfte  den  Erfolg  leicht  gefähr- 
den ;    in    allen  Fällen,  wo  der  Nominativ  allein  noch  nicht 
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über  den  Stamm  entscheidet;  also  vornehmlich  für  alle  Wör- 
ter der  dritten  Declination,  hat  der  Schüler  mit  dem  Nomi- 
nativ eines  Wortes  zugleich  ein  für  allemal  den  Genitiv  zu 
merken,  und  auf  eine  Frage  nach  dem  Worte  mit  dem  No- 
minativ zugleich  auch  den  Genitiv  zu  antworten;  aus  dem 
Genitiv  erkennt  der  Schüler  theils  unmittelbar  theils  durch 
leichte  Vermittelung  den  Stamm,  insoweit  er  ihn  für  die 
wirkliche  Declination  gebraucht.  Hiernach  würden  im  Un- 
terrichte zu  übergehen  sein  die  §§.  115,  121  erster  Absatz, 
145,  147,  151,  155,  160,  163,  165. 

Das  Zurückgehen  auf  die  ursprünglichen  Formen  §§.  1 1 9, 
122,  128  kann  bei  dem  ersten  Einprägen  der  Formen  mehr 
hindern  als  fördern  ;  man  wird  es  daher  lieber  bis  dahin 
übergehen,  wo  die  Leetüre  Homers  einen  näheren  Anlass 
zu  Bemerkungen  dieser  Art  gibt  und  zwischen  den  zuerst 
gelernten  attischen  und  den  epischen  Formen  die  Verbindung 
vermitteln  hilft. 

In  Ansehung  der  Regeln  über  das  Genus  der  Nomina 
insoweit  dasselbe  aus  den  Endungen  zu  erkennen  ist,  wird 
man  wolthun,  bei  den  Ausnahmen  der  zweiten  Declination  und 
bei  den  Regeln  der  dritten  Declination,  also  §.  127,  137 — 140, 
sich  zunächst  auf  diejenigen  Worte  der  zweiten  Declination  zu 
beschränken,  welche  sehr  häufig  vorkommen,  und  in  der  dritten 
Declination  nur  die  am  leichtesten  aufzufassenden  und  am  wei- 
testen durchgreifenden  Regeln  einzuprägen.  Die  weitere  Er- 
gänzung ergibt  sich  mit  bessrem  Erfolge  bei  den  schriftlichen 
und  mündlichen  Uebersetzungsübungen,  als  sie  durch  ein 
ursprünglich  vollständiges  Erlernen  dieser  Regelu  erreicht 
werden  kann. 

Vergleichungen  unter  den  Erscheinungen  der  verschie- 
denen Declinationen  sind  namentlich  insofern  interessant, 
als  sich  darin  die  gleiche  Grundlage  für  die  gesammten  De- 
clinationen kundgibt;  für  den  Unterricht  hat  es  zunächst 
gewiss  geringeren  Nachtheil,  wenn  die  verschiedenen  Decli- 
nationen wie  ganz  ausser  einander  liegend  aufgefasst  wer- 
den, als  wenn  eine  Vergleichung,  ehe  die  Formen  jeder  ein- 
zelnen ein  unveräusserliche^  Eigenthum  des  Schülers  gewor- 
den sind,   zu  irgend  welchen  Verwechselungen  Anlass  gibt. 
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Darum  würde  ich  die  interessanten  Zusammenstellungen  von 
§.  134  und  173  beim  Unterrichte  in  der  Formenlehre  zunächst 
übergehen. 

Um  noch  ein  paar  Einzelheiten  hinzuzufügen  ,  so  ver- 
steht es  sich  wol  von  selbst,  dass  man  §.  142  die  Regel 
über  den  Accent  der  einsylbigen  Wörter  der  dritten  Decli- 
nation  erst  dann  vornehme,  wenn  die  Flexion  einsylbiger 
Wörter  wirklich  vorkommt,  dann  aber  diese  Regel  genau 
fesstelle  und  auch  sogleich  oder  bald  nachher  die  Ausnahmen 
derselben  vollständig  einpräge.  Die  Uebersicht  der  Stämme 
bei  den  Wörtern  der  dritten  Declination  §.  143  wird  besser 
nach  Beendigung  der  dritten  Declination  vorgenommen,  und 
zugleich  mit  §.  172  zu  einer  Repetition  verwendet  werden, 
bei  der  es  darauf  ankommt,  die  Schüler  zugleich  den  ge- 
sammten  Reichthum  an  Worten,  deren  Kenntniss  sie  sich 
bei  der  dritten  Declination  erworben  haben,  ins  Gedächtniss 
zurückrufen  zu  lassen. 

Mit  diesen  wenigen  und  nicht  bedeutenden  Abweichun- 
gen, welche  den  eigentlichen  Gang  des  Buches  kaum  tref- 
fen, würde  man  nach  meiner  Ueberzeugung  für  das  Gebiet 
der  Declination  die  Curtius'sche  Grammatik  passend  dem 
Unterrichte  zu  Grunde  legen  können;  es  sind  der  Modifi- 
cationen  nicht  mehr,  als  jede  Grammatik  dieser  Einrichtung 
sie  nöthig  macht;  und  selbst  diejenigen  Grammatiken,  welche 
dem  Lehrer  den  methodischen  Gang  vorzuzeichnen  be- 
absichtigen und  dadurch  die  Uebersicht  der  Sache  vielfach 
erschweren  müssen,  befreien  nicht  ganz  von  der  Notwen- 
digkeit solcher  Modifikation.  Uebrigens  sind  für  den  Unter- 
richt in  der  Formenlehre  überhaupt  das  wichtigste  die  Pa- 
radigmen in  der  Grammatik  und  das  Uebungs buch;  die 
Richtigkeit  und  angemessene  Gruppirung  der  Paradigmen 
hat  das  feste  Einlernen  derselben  zu  erleichtern ,  an  sie 
knüpft  vor  allem  das  Wort  des  Lehrers  so  viel  Erklä- 
rung, als  den  Schülern  wirklich  frommt;  mit  Hilfe  des 
Uebungsbuches  ist  diese  Kenntniss  zu  vollem  Eigenthume 
der  Schüler  zu  machen  und  zugleich  auf  den  dabei  zu  er- 
werbenden Wortvorrath  anzuwenden.    Ueber  die  mündlichen 
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Uebungen,  welche  hierbei  den  schriftlichen  voraus  und  zur 
Seite  zu  gehen  haben,  sind  von  einem  geschätzten  Mitarbei- 
ter dieser  Zeitschrift  früher  bereits  1851  S.  519  ff.  prakti- 
sche Andeutungen  gegeben. 

Die  folgenden  Capitel  7,  8;  9  über  Adjectiv,  Pronomen 
Numerale ,  geben  fast  gar  keine  Veranlassung  zu  einer  Ab- 
weichung von  der  in  der  Grammatik  gewählten  Anordnung 
oder  zu  einer  Auslassung;  inwiefern  im  einzelnen  etwas 
anders  vorzugehen  und  jede  Erklärung  über  die  Genesis 
der  Formen  nur  als  Mittel  zu  ihrer  sicheren  Kenntniss  zu 
betrachten  ist,  bedarf  nach  dem  bisher  erörterten  keiner 
besondern  Erwähnung. 

Nachdem  ich  in  Betreff  der  Declinationen  ausführlich 
besprochen  habe,  inwiefern  der  Gang  und  die  Auswahl  des 
Unterrichtes  von  dem  zu  Grunde  liegenden  Lehrbuche  ab- 
zuweichen habe,  darf  ich  bei  der  Lehre  vom  Verb  um  nicht 
durch  eine  gleiche  Ausführlichkeit  die  Leser  ermüden;  aus 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  werden  sich  die  Folge- 
rungen für  das  einzelne  leicht  ergeben. 

Bei  der  Erlernung  der  Conjugation  der  Verba  auf  g>, 
denn  nur  über  diese  scheinen  einige  Bemerkungen  erforder- 
lich, geht  man  sonst  in  der  Regel  so  zu  Werke,  dass  man 
an  einem  Paradigma  möglichst  alle  Formen  bilden  und  die- 
ses erlernen  lässt.  In  der  Auswahl  des  Paradigma  zeigt 
sich  ein  nicht  geringer  Unterschied,  je  nachdem  man  dar- 
auf ausgeht,  eines  zu  wählen,  dessen  Bildung  die  einfachste 
ist  (ßaöUsvco ,  Xvg)  u.  dgl.),  oder  ein  solches,  an  welchem 
sich  möglichst  alle  Tempora  darstellen  lassen  (z.  B.  tvTtrcoi) ; 
auch  bei  dem  Erlernen  dieses  Paradigma  selbst  treten  we- 
sentliche Verschiedenheiten  ein,  denn  einige  Lehrer  suchen 
durch  die  Einprägung  von  Tempuscharakter,  Bindevocal, 
Personalendung  u.  s.  w.  dem  Schüler  die  einzelnen  Formen 
entstehen  zu  lassen,  —  dass  ich  solcher  Erlernung  der  ab- 
stracten  Schemen,  um  aus  ihnen  das  concrete  werden  zu 
lassen,  nicht  beistimme,  habe  ich  schon  früher  ausgespro- 
chen, —  andere  lassen  das  Paradigma  selbst  in  ruhiger 
Allmählichkeit  fest  lernen   und  einüben  und  knüpfen  daran 
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die  nöthigsten  und  das  Behalten  erleichternden  Erklärungen 
über  dessen  Bildung.     Aber  wie  auch  die  Erlernung  dieser 
Paradigmen  in  verschiedener  Weise  vermittelt  werde,  das  Wis- 
sen dieser  Paradigmen  und  die  Flexion  des  unmittelbar  dadurch 
beherrschten  Gebietes  von  Verben   bildet  die  Grundlage,  auf 
welche  dann  das  übrige,  als  eine  durch  die  Verschiedenheit 
des  Stammes  u.  s.  w.  bedingte  Abweichung  aufgebaut  wird. 
Anders    ist    Curtius    zu  Werke  gegangen.     Er   scheidet  die 
gesammten   Formen  des  Verbums  in  sieben  Gruppen    (Prä- 
sensstamm,   starker  Aoriststamm  u.  s.  w.)  ,    und   behandelt 
jede   derselben  sogleich  für  alle  Classen  der  Verba  auf  w. 
Der  Vortheil  dieser  Anordnung  ist   unverkennbar;   es    wird 
dem   Schüler  nicht   auf   einmal    der   ganze    Reichthum   der 
Formen   eines    Verbums    dargeboten ,    der ,   wenn    man   ihn 
auch    natürlich    in   verschiedene    Lehraufgaben   theilt,  doch 
leicht  eine  zerstreuende  und  erschwerende  Einwirkung  aus- 
übt, sondern  seine  Aufmerksamkeit  wird  immer  nur  auf  ein 
engeres,  leicht  übersehbares  Gebiet   concentrirt,  für   dieses 
aber  in  der  Weise,  dass  er  damit  jedes  ihm  vorkommende 
Verbum  beherrschen  kann.     Einen  Nachtheil,    der  aus  die- 
ser Anorduung  leicht  hervorgehen  könnte,  wird  die  Behand- 
lungsweise  des  Lehrers  zu   entfernen  suchen;    es    verbinden 
sich  nämlich  bei  dieser  Anordnung  nicht  so  unmittelbar  die 
sämmtlichen  Formen   desselben  Verbums   in    einen  Ueber- 
blick,    man   wird  daher  mit  unermüdlicher  Consequenz  bei 
den  einer  späteren  Gruppe  angehörigen,   eben   neu  gelern- 
ten Formen  eines  Verbums  immer  auf  die  schon  früher  ge- 
lernten ,     den    vorherigen    Gruppen    zugehörenden    Formen 
desselben  Verbums    zurückgehen ,   man    wird    am   Schlüsse 
der  Lehre  vom  Verbum  Uebungen,  wie  sie  S.  124  ff.  ange- 
deutet und  wie  sie  noch  genauer  in   dem  oben   angeführten 
Aufsatze    (1851,    S.    522)    empfohlen    sind,    in    reichlichem 
Masse  anstellen,  um  das  einzelne  in  verschiedenen  Gruppen 
nach    und    nach  .erworbene    wirklich  zur  Einheit  eines  zu- 
sammenfassenden Ueberblickes  zu  verbinden.    Ob  der  Zweck 
hierdurch  vollständig  erreicht ,  die  angedeutete  Gefahr  gänz- 
lich  beseitigt    wird,    oder    ob    doch    die   Aufstellung   eines 
vollständigen    Paradigma    am    Anfange    oder    am   Schlüsse 
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der  ganzen  Lehre  erforderlich  ist,  wird  die  Erfahrung 
lehren.  *) 

Die  Curtius'sche  Grammatik  gibt ,  ihrer  gesammten 
Einrichtung  gemäss,  die  Personalendung  vor  dem  Para- 
digma der  ersten  Gruppe  der  wirklichen  Verbalform;  wie 
ich  hierüber  denke ;  habe  ich  schon  oben  ausgesprochen- 
Aus  denselben  Grundsätzen  aber  folgt,  dass  ich  nicht  die 
in  der  CurtmVschen  Grammatik  bezeichneten  Tempus- 
stämme  von  den  Schülern  würde  lernen  lassen,  sondern 
die  wirklichen  Tempusformen  selbst.  Man  kann  für  diese 
didaktische  Forderung  in  gewisser  Weise  die  CurtmVsche 
Grammatik  selbst  als  Beleg  anführen.  Curtius  findet  es  für 
nöthig ,  die  blossen  Stämme  von  den  wirklichen  Wortfor- 
men dadurch  zu  unterscheiden,  dass  er  jene  ohne  Accent 
schreibt.  Dieser  Unterschied  besteht  nur  für  das  Auge, 
er  verschwindet,  sobald  man  die  Stämme  ausspricht,  da  sie 
dann  doch  mit  irgend  einer  Betonung  gesprochen  werden 
müssen,  mithin  ihr  Erlernen,  ihr  Einprägen  die  Gefahr  bringt, 
dass  blosse  hypothetische  Formen  mit  den  wirklichen  Formen 
unterschiedslos  zusammenfliessen.  Lernen  also  lasse  man  viel- 
mehr die  wirklichen  Tempus  formen ;  was  man  von  den 
Tempusstämmen  zu  sagen  passend  findet,  gehört  in  die 
erst  nach  vorhergegangener  Erlernung  der  betreffenden  For- 
men folgende  Erklärung,  wobei  in  Rücksicht  des  Masses 
solcher  Erklärung  und  der  einzuhaltenden  Gesichtspuncte 
dieselben  Grundsätze  gelten  würden,  wie  sie  oben  bei  der 
Declination  zur  Anwendung  kamen. 

Dass  bei  dem  Augmente  (§§.  234 — 242)  zunächst  sichere 
Auffassung  der  Hauptsachen,  §§.  234—238,  erreicht  werden, 
und  Einzelheiten  wie  §§.  239—242,  erst  wenn  diese  erreicht 
ist  vorzunehmen  sind,  und  so  ähnliches  in  allen  Partieen 
der  Conjugationslehre,  trifft  die  Curtius'sche  Grammatik 
nicht  in  anderer  Weise,  wie  fast  eine  jede  andere,  und  be- 
darf daher  keiner  weitern  Ausführung. 

Indem  ich  hiermit  diese  gelegentlichen  Bemerkungen 
schliesse,    erlaube    ich  mir  nur  nochmals  an  die  Absicht  zu 

*)  Seitdem   ist   dieser   Ueberblick   durch   die    S.    120   ff.     gegebene 
Zusammenstellung  erleichtert. 
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erinnern,  in  welcher  sie  niedergeschrieben  wurden.  Was 
mir  durch  Erfahrung  im  griechischen  Schulunterrichte  und 
durch  Nachdenken  über  die  Gründe  dieser  Erfahrungen  zur 
Ueberzeugung  geworden  ist,  versuchte  ich  auf  die  Curtius'- 
sche  Grammatik  für  ihren  Schulgebrauch  anzuwenden,  und 
bitte  die  Lehrer,  welche  diese  Grammatik  ihrem  Elementar- 
unterrichte zu  Grunde  legen  werden,  meine  Vorschläge  mit 
ihrem  eigenen  Plane  vergleichen  zu  wollen. 

H.  Bonitz. 


